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    Titel der amerikanischen Originalausgabe


    EMERALD SEA


    Deutsche Übersetzung von Heinz Zwack

  


  
    Gewidmet Mark Turuk,

    ohne den dieses Buch nie geschrieben worden wäre.


     



    Was uns nicht umbringt, macht uns starrrk!

    Verfluchte Canucks …

  


  
    

    Prolog


    Der 15000-t-Asteroid war vor undenklichen Zeiten so benannt worden, damals, als die Menschen noch solche Dinge taten. AE-513-49 hatten sie ihn getauft. Gegen Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts, als man jeden Brocken aus Eis oder Felsgestein, der mutmaßlich irgendwann einmal eine Gefahr für die Erde darstellen konnte, kartographisch erfasst hatte, war man zu dem Schluss gelangt, dass für AE-513-49, der ein wenig wie der Fuß eines Elefanten aussah und aus Nickeleisen bestand, die Wahrscheinlichkeit für eine Kollision mit der Erde hinreichend gering war, wonach der Hitzetod des Universums ein viel wahrscheinlicheres Problem darstellte.


    AE-513-49 war für den Bergwerksabbau in Betracht gezogen worden, bis man darauf kam, dass der Abbau der Materialien – im Hinblick darauf, dass es sich um einen Helios-Asteroiden handelte, also einen sonnennahen – wesentlich kostspieliger sein würde als der Abbau von »hügelabwärts«, also in den äußeren Bereichen des Systems um die Sonne kreisenden Asteroiden. Dann wurde der Asteroidenbergbau nach einer sehr kurzen Blütezeit wieder eingestellt, weil die Menschheit anfing zu schrumpfen und somit auch der Bedarf an Metallen von außerhalb der Atmosphäre.


    So kam es, dass man AE-513-49 weiter gestattet hatte, seinen einsamen Orbit fortzusetzen, die Sonne wie ein sehr kleiner Planet zu umkreisen, draußen, am äußersten Rande des »Lebensgürtels« zwischen Erde und Merkur.


    Bis etwas Seltsames geschehen war.


    Vor ein paar Jahren hatte man ihn ein paar Mal ganz leicht angeschubst, um sein Gravitationsfeld zu verändern. Der erste Schubser sandte ihn nach innen auf die Sonne zu, wo er natürlich ohne erkennbare Spuren aufgeprallt und in den heißen Gasen versunken wäre. Aber dann stieß er auf den Schwerkrafttrichter des kleinen Planeten Merkur, wurde auf einer »Steinschleuderbahn« um ihn herumgewirbelt und jagte wieder nach »draußen« im System.


    Weitere kleine Schubser – einige davon wirklich winzig – justierten seine Bahn, bis der Asteroid exakt auf einen Punkt im Weltraum zielte, den die Erde einmal passieren würde. Dann geschah beinahe ein Jahr lang gar nichts. Als er sich mehr und mehr der Erde näherte, folgten weitere Schubser. Ein paar davon justierten seinen Kurs so, dass er mit Sicherheit die Erde treffen würde und, was noch wichtiger war, eine ganz bestimmte Zone der Erde. Weitere Schubser beschleunigten ihn oder bremsten ihn ab, damit er einen ganz bestimmten »Punkt« in jener Zone treffen würde. Als er sich dann der Atmosphäre näherte, wurden die Schubser immer präziser. Jetzt bewegte er sich zielsicher auf jenen einen kleinen Punkt zu.


    Als er in die Atmosphäre eintrat, weit entfernt, wo sie ganz dünn war, begann sie zu fluoreszieren, und von dem stürzenden Asteroiden sprangen flirrende Wellen von Feuer weg, als die leichteren Materialien, die er auf seiner zwei Milliarden Jahre langen Reise durch das Sonnensystem aufgesammelt hatte, wegbrannten und den massiven Nickel-Eisen-Kern freilegten. Dann begann auch dieser zu brennen, als AE-513-49 der Erdoberfläche immer näher kam und das Metall sich in feurigen Wellen auflöste.


    Und damit wurde er zu einem geschmolzenen Ball aus Nickel-Eisen, der mit einer Geschwindigkeit, die weit über dem Orbitalwert lag, der Erde entgegenraste, einen gewaltigen 
     Feuerschweif hinter sich herzog und mitten in der Luft fünfunddreißig Meter über einem harmlos wirkenden Haus, das gegen alle Vernunft in einer Lavapfütze schwamm, ruckartig zum Stillstand kam.


    Im Einklang mit den Gesetzen der Physik explodierte das von der Hitze halb ionisierte Nickel-Eisen mit titanenhafter Wut nach draußen. Aber auch dies wurde mitten in der Luft aufgehalten, und die gewaltige Detonation, die einen Großteil der Umgebung zerstört hätte, wurde von einer unsichtbaren Kraft eingefangen und schnell verteilt.


    Das Nickel-Eisen, das einmal Asteroid AE-513-49 gewesen war, breitete sich über einer unsichtbaren halbkugelförmigen Barriere aus, deckte praktisch das Haus ab und hinderte einen Augenblick lang das Licht daran, in sein Inneres zu dringen, glitt dann weg, zog Blasen, als habe man es einer ungeheuren Energie ausgesetzt, und schloss sich der restlichen Lava an.


    Innerhalb des halbkugelförmigen Schutzfeldes wurde der Aufprall des Asteroiden lediglich als ein einfacher Stoß wahrgenommen. Sheida Ghorbani öffnete bei dem Stoß einen Sichtschirm, wie sie das mindestens einmal pro Tag tat, und blickte auf den See aus kochender Lava hinaus, der ihr Haus umgab. Das ganze Tal rings um ihr Haus war eine Masse aus rotem und schwarzem flüssigen Felsgestein, aus dem gelbe, schweflige Dämpfe aufstiegen und wie Geysire zum Himmel schossen. Jedes Mal, wenn sie das tat, erinnerte sie sich an die majestätischen Douglastannen, die gewundenen Wege und den kristallklaren Bergstrom, der einmal hier geflossen war. Damals, in den Tagen vor dem Zusammenbruch.


    Die menschliche Rasse selbst hatte diesen Zustand herbeigeführt. Aufgestiegen durch die Nebel der Geschichte hatte sie Kriege und Hungersnöte überlebt, bis sie schließlich einen Punkt ihrer technologischen Entwicklung erreicht 
     hatte, wo ihr eine solche Fülle zur Verfügung stand, dass man alles vergessen hatte, den Hunger, den Krieg, ja sogar die Regierung.


    Die künstliche Intelligenz, die man Mutter nannte, und die ursprünglich als Sicherheitsprotokoll für das inzwischen von Mythen umwobene »Internet« angefangen hatte, hatte sich im Laufe der Jahre gewandelt, bis Sie die letzte Entscheidungsgewalt über alles Notwendige hatte. Mutter, mit ihren Argusaugen und mit Prozessoren, die von extradimensionalen Quantenfeldsystemen bis hin zur Honigwabe eines Bienenvolkes reichten, wusste alles und konnte alles sehen. Weit über das Wissen hinaus, wer gut und wer böse war, war Sie es, die den sprichwörtlichen Sperling vom Himmel fallen sah.


    Aber schon lange ehe es möglich gewesen war, eine solche Wesenheit zu schaffen, hatte man auch die ihr innewohnenden Gefahren gekannt. Und der Schöpfer von Mutter hatte, im Wissen um die Gefahr, die Sie als die erste echte KI verkörperte, für menschliche Kontrollen gesorgt, die Sie überwachen sollten. Dreizehn »Schlüsselträger«, jeder mit einem körperlichen Passschlüssel, der Ihre Protokolle verändern und in Extremfällen auch Ihren Kern öffnen und Sie neu programmieren konnte. Letzteres freilich erforderte völlige Einmütigkeit.


    In den frühen Tagen von Mutters Jugend hatten die Chefs großer Firmen und Regierungen diese Schlüssel getragen. Im Laufe der Jahre freilich waren einige von ihnen in eine schattenhafte Unterwelt gefallen. Und in dem Maße, wie Mutters Macht wuchs, lud man mehr und mehr Fähigkeiten, Entscheidungen und Zuständigkeiten auf Ihre Schultern, bis Sie im letzten Jahrtausend de facto zur Weltregierung geworden war. Im Wesentlichen wurde Sie von dem öffentlichen »Rat« von dreizehn Schlüsselträgern kontrolliert. Die Schlüsselträger waren das menschliche Glied in 
     der Kette und lieferten weitgehend die Gewähr dafür, dass Ihre Protokolle gewartet und wenn nötig modifiziert wurden, während Sie sich um das Management der Verteilung von Gütern und Dienstleistungen kümmerte. Die letzte von Menschen kontrollierte Weltregierung hatte sich beinahe zweihundert Jahre zuvor aufgelöst, einfach weil man erkannt hatte, dass sie keinen nützlichen Zweck mehr erfüllte.


    Die Gründe dafür waren ganz einfach; alles war im Überfluss vorhanden, es gab also keine Not mehr, und dieser paradiesische Zustand schränkte auch das Aufkommen von Konflikten und die Motivation für Verbrechen jeder Art ein. Replikation, Teleportation, Nanniten und Gentechnik hatten eine Welt geschaffen, in der jeder Mensch so leben konnte, wie er das wünschte. Ein Haus auf einem Berggipfel war mit Leichtigkeit zu schaffen, und dieser Berggipfel konnte sich überall auf der Welt befinden, da es ja nur eines Wunsches bedurfte, sich mittels Teleportation an einen anderen Ort zu begeben. Körpermodifikationen hatten viele und mannigfache Gestalten angenommen, Menschen hatten sich in Einhörner, Delfine, Nixen und eine Vielzahl anderer Formen verwandelt.


    Jeder Konflikt und jedes Verbrechen läuft auf den Bruch geschriebener oder ungeschriebener Übereinkünfte hinaus. Und Mutter stellte sicher, dass Übereinkünfte im Großen und Ganzen nicht gebrochen wurden. In den seltenen Fällen, wo dies dennoch geschah, wurde das betreffende Individuum von einer zwar kleinen, aber effizienten Polizeibehörde gejagt, aufgespürt und in extremen Fällen durch Bewusstseinslöschung neu »justiert«, sodass aus dem ehemaligen Übeltäter ein gehorsamer, gut angepasster, netter Mensch geschaffen wurde.


    Aber uneingeschränkter Reichtum und damit verbundener Müßiggang hatten ihre eigenen Probleme erzeugt. Im Laufe der Jahre waren die menschlichen Geburtsraten ebenso 
     zurückgegangen wie der wissenschaftliche Fortschritt. Am Ende des einundzwanzigsten Jahrhunderts hatte die Weltbevölkerung einen Höhepunkt von zwölf Milliarden erreicht, dann hatte ein langer, langsamer Niedergang eingesetzt, bis die Bevölkerung vor dem Zusammenbruch gerade noch etwa eine Milliarde Individuen ausgemacht hatte, die hauptsächlich in weit verstreuten Häusern und kleinen Dörfern lebten. In Anbetracht der schier grenzenlosen Zerstreuungsmöglichkeiten und seit man die Frauen von der Bürde des Gebärens befreit hatte – einem Vorgang, den man auf Gebärmutterreplikatoren übertragen hatte –, standen Kinder ganz unten auf den Wunschlisten der meisten Menschen. Darüber hinaus verhinderten einschneidende Protokolle, dass beliebige Gruppen nach freiem Ermessen Kinder hervorbrachten, Protokolle, die man in früheren Zeiten zum Gesetz erhoben hatte, als es massive gesellschaftliche Fehler gegeben hatte und über die Mutter wachte.


    Jedes menschliche Wesen, das in einem Gebärmutterreplikator geschaffen wurde, musste der Grundgenetik von zwei Menschen entstammen, und einer oder beide dieser Menschen musste die Verantwortung dafür übernehmen, das Kind »richtig« großzuziehen. Wer immer sich dieser Pflicht entzog, verlor die Geburtsprivilegien, und das galt grundsätzlich für beide Individuen.


    Im Jahr vor dem Zusammenbruch hatten weniger als zehn Prozent der Bevölkerung Kinder erzeugt. Man konnte durch Extrapolation errechnen, dass der letzte Mensch nach geschätzten fünfhundert bis tausend Jahren die Tür hinter einer dann ausgestorbenen Spezies schließen würde.


    Der wissenschaftliche Fortschritt hatte den gleichen Weg genommen. Zwar gab es weiterhin Individuen, die gerne an den Grenzen der Wissenschaft »herumbastelten«, aber der letzte größere Durchbruch, nämlich die Erfindung der Teleportation, lag beinahe fünfhundert Jahre zurück.


    Im Hinblick auf diese beiden Trends hatte das dienstälteste Ratsmitglied, Paul Bowman, beschlossen, dass »Etwas Geschehen Musste«. Er hatte entschieden, dass die Menschen wieder lernen mussten, zu arbeiten. Dass die Menschen lernen mussten, wieder »stark« zu sein. Und dass man durch Einführung eines Arbeitsethos, in dem nur denjenigen Energie zugänglich war, die für die Gemeinschaft »produzierten«, einen Neubeginn von Wissenschaft, Kunst und Literatur sicherstellen würde. Sobald das alles verwirklicht war, würden auch die in den letzten Jahrtausenden gesunkenen Geburtsraten wieder ihren alten Stand erreichen. Davon war Paul Bowman fest überzeugt.


    Im Laufe der Jahre hatte er um sich Mitglieder des Rates geschart, die aus eigenen Interessen bei ihm Führung suchten. Und als der Rest des Rates sich am Ende seinen Wünschen widersetzte, hatten sie zugeschlagen, hatten die anderen bei einem Ratstreffen mit Insekten angegriffen, die ein tödliches, binäres Neurotoxin trugen.


    Sheida gehörte zu denen im Rat, die sich gegen ihn gestellt hatten, und war deshalb sozusagen Führerin der Opposition. Sie hatte stets großes Interesse an der Geschichte gezeigt, ganz im Gegensatz zu den meisten ihrer Ratskollegen, und hatte deshalb schon längere Zeit befürchtet, dass Paul Bowmans Fanatismus zu Gewalt führen würde. Sie hatte sich mit einem Freund beraten, der noch tiefer gehende Geschichtskenntnisse als sie besaß, und hatte sich so gut es ging vorbereitet. Es war nicht möglich, gefährliche Gegenstände in den Ratssaal zu bringen, praktisch nicht möglich. Die toxischen Wespen hatten nur funktioniert, weil sie individuell nicht giftig waren, nur wenn zwei verschiedene Typen ihr Opfer stachen, wurde das Neurotoxin aktiviert.


    Sie war gestochen worden, zweimal sogar, allerdings nur von einem Wespentyp. Andere, die ihrer Fraktion angehörten, waren gestorben.


    Aber sie hatten zurückgeschlagen, hatten Angehörige von Pauls Fraktion getötet. Javlatanugs Cantor, ein Werbär, hatte einen getötet und war dann selbst im Kampf gefallen, Ungphakorn, ein gewandelter Quetzalcoatl, hatte einen weiteren getötet und dessen Schlüssel an sich gebracht.


    Am Ende freilich hatten sich Sheida und ihre überlebenden Gesinnungsgenossen zurückgezogen. Und der Krieg hatte begonnen. Der Zusammenbruch.


    Jetzt führte der Rat Krieg gegen sich selbst und setzte dazu die Energie ein, die einstmals die Menschheit versorgt hatte. Der Lavasee, der ihr Haus umgab, war eine Nebenwirkung der gewaltigen Energiestrahlen, die Pauls Seite, die sich »Neuer Aufbruch« nannte, auf sie richtete. Ebenso wie andere Energiestrahlen, die Kraftwerke unter der Kontrolle ihrer Anhänger angriffen, die sich den Namen »Freiheitskoalition« gegeben hatten. Die Koalition hatte ihrerseits angegriffen, und mittlerweile verbrauchte der Rat praktisch alle Energie, die früher einmal die Bedürfnisse der menschlichen Gesellschaft gespeist hatte, für Angriff und Verteidigung.


    Dies hatte dazu geführt, dass der Rest der Welt in einen wahrhaft apokalyptischen Zustand zurückfiel. Jahrhundertelang waren Lebensmittel teleportiert oder repliziert worden. Häuser befanden sich oft an Orten, wo man ohne ständige Energiezufuhr praktisch nicht leben konnte. Der Ausfall der persönlichen Energieschilde hatte Menschen vom Grunde der Weltmeere bis hin zur Photosphäre der Sonne dem Tode geweiht. Der Ausfall der Lebensmittelversorgung oder ein Aufenthalt auf einem Berggipfel oder weit draußen auf hoher See hatte andere dem gleichen Schicksal ausgesetzt, nur dass sie langsamer gestorben waren.


    So hatte der Zusammenbruch begonnen, und das große Sterben in der Folge, das mehr als zehn Prozent der Weltbevölkerung, an die hundert Millionen menschlicher Wesen in 
     den unterschiedlichsten Gestalten hingerafft hatte. Manche barmherzigerweise, ehe sie überhaupt erfuhren, wie ihnen geschah, andere, weil sie abgestürzt, ertrunken oder langsam verhungert waren.


    Und das Leben jener, die nach dem großen Sterben übrig geblieben waren, war alles andere als leicht. Die Welt war in prä-industrielle Zustände zurückgefallen, in denen Bauern mit Mühe dem Land ihren Lebensunterhalt abrangen und Armeen tausend kleine Gefechte mit Räuberbanden führten, um wenigstens den Anschein der Zivilisation aufrechtzuerhalten.


    Den größten Beitrag zur Rettung der verbliebenen Erdbevölkerung hatten kleine Gruppen von »Wiederaufführern« geleistet, Menschen, die ihr Leben früheren Kulturen gewidmet hatten und gleichsam in der Vergangenheit lebten. Es gab kleine Gemeinschaften, wo Menschen das Leben ihrer Vorfahren lebten, mechanisches Handwerkszeug und Haustiere benutzten, um das Leben einer vergangenen Epoche zu replizieren.


    Viele dieser Leute hatten jahrzehntelang ihrem Hobby gelebt, manche gar Jahrhunderte, und beherrschten daher längst in Vergessenheit geratene Techniken. Sie hatten jeden Trick und jede Technik angewandt, um das Leben der Flüchtlinge zu retten, Mittel einer alten Welt, die vor dem Zusammenbruch vergessen gewesen war und in die sie sich plötzlich zurückversetzt sahen.


    In dem Gebiet, das von Sheida betreut wurde, dem Territorium der ehemaligen Nordamerikanischen Union, hatten die Wiederaufführergesellschaften die Flüchtlinge um sich gesammelt, ihnen beigebracht, was es zum Überleben brauchte, ja, in manchen Fällen sogar, wie man in dieser neuen Welt gedeihen konnte, und hatten langsam und allmählich wieder eine funktionierende Gesellschaft und ein gewisses Maß an Regierung aufgebaut. Teilweise sogar 
     nicht so langsam. In kaum mehr als einem Jahr gab es den Kern einer Regierung, eine Verfassung und eine aufblühende Militärtruppe zu Wasser und zu Lande.


    Letztere war von lebenswichtiger Bedeutung, weil Paul in Ropasien dasselbe getan hatte. Nur dass er einen völlig anderen Weg eingeschlagen und sich als Diktator etabliert hatte und die Energien in den Körpern der Menschen dazu einsetzte, sie in eine Form zu wandeln, »die für die augenblicklichen Umstände besser geeignet war«. Seine gewandelten Legionen, die in dem Maße wuchsen, wie er sich weiterer Teile Ropasien bemächtigte, hatten schnell die ganze Region überrannt und dort ein eisernes Regiment errichtet. Und dann hatte er mit der Umsetzung seines Plans begonnen, in das Norau-Herzland seiner Feinde einzudringen, und hatte eine Invasion gestartet.


    Sheida fragte sich oft, ob sie richtig gehandelt hatte, indem sie sich gegen Paul stellte. Auf den ersten Blick war sein Plan bei weitem nicht so schrecklich wie das, was dann tatsächlich geschehen war. Und das meiste von dem, was er wollte, lieferte der Krieg ihm ohnehin. Ein starkes Bevölkerungswachstum hatte eingesetzt, da die Freigabe der Energie und der meisten Protokolle dazu geführt hatte, dass die Frauen wieder fruchtbar wurden. Und das Arbeiten lernten die Menschen unter diesen neuen Gegebenheiten ganz sicherlich.


    Aber sie brauchte sich bloß anzusehen, was in Ropasien geschehen war. Die Protokolle mit dem Verbot, Mutter als universelles Auge, als universelles Zwangswerkzeug einzusetzen, waren im Laufe der Jahrhunderte immer stärker geworden. Solange man wusste, dass kein Mensch einen beobachtete, konnte man damit umgehen, dass Mutter die innersten Geheimnisse eines jeden kannte. Aber jeder hatte Geheimnisse, seien es kleine oder große, von denen er nicht wollte, dass die ganze Welt sie erfuhr. Jeder leistete sich gelegentlich 
     einen geringfügigen Verstoß gegen die allgemeine Moral. Gemäß den vor dem Zusammenbruch gültigen Protokollen durfte Mutter nicht für die Überwachung von Verbrechen eingesetzt werden. Punktum. Um die kleine, aus Freiwilligen bestehende und chronisch überlastete Polizei dafür einzusetzen, einen Verbrecher aufzuspüren, ein Verbrechen zu verhindern oder die Gedanken eines Menschen zu lesen, brauchte es andere Methoden, andere Systeme, nicht etwa eine allgegenwärtige Mutter, die alles sah.


    Wenn Paul die uneingeschränkte Kontrolle über das System übernommen hätte, würde Mutter sich ändern, würde nicht länger eine ferne, gleichgültige Gottheit sein und zu einer werden, die ständig im Leben eines jeden herumstocherte. So wie Paul handelte, würde Sie für extremen Zwang eingesetzt werden. Jetzt eine Person zu wandeln erforderte direktes, persönliches Handeln. Wenn Paul die Kontrolle über Mutter bekam, konnte er die gesamte menschliche Rasse in eine Serie separater spezialisierter Insekten verwandeln.


    Es war ein gerechter Krieg, dachte sie, schaltete den Sichtschirm ab und wandte sich wieder den endlosen Pflichten der Vorsitzenden der Freiheitskoalition und der neu gekrönten »Königin« der Vereinigten Freien Staaten zu. Er hat ein gerechtes Ziel, er hat die Chance, dass wir ihn gewinnen, und die Gruppe, gegen die dieser Krieg geführt wird, ist ganz eindeutig böse, und wenn auch all das Böse, zumindest seitens Pauls, aus »guten« Absichten erwachsen ist.


    Jetzt galt es nur noch, den Krieg zu gewinnen.

  


  
    

    1


    Der Reiter zügelte sein Pferd an einer Seitenstraße und blickte über die Felder, die sich nach Osten hin erstreckten.


    Der Reiter war kräftig gebaut, saß aber trotz seiner Rüstung locker auf dem Kriegsross. Er trug einen grauen Umhang, der mit einer wie ein Adler geformten Bronzebrosche festgehalten war, segmentierte Panzerung, die sich wie die Platten auf dem Rücken eines Tausendfüßlers überlappten, stählerne Bein- und Armschienen und einen Kilt aus Lederstreifen mit aufgenieteten Eisenplatten. An der rechten Seite seines Sattels hing ein großer Helm mit einem schmalen T-förmigen Schlitz an der Vorderseite, an der linken ein großer Holzschild mit Eisenrand und in der Mitte einem Knauf in der Form eines Adlers. Rüstung, Armschienen, Helm und Schild zeigten zahlreiche Schlagspuren und Kerben, waren aber gepflegt und auf Hochglanz poliert.


    Seine rechte Hand lag leicht auf seinem Bein, der mit einer Klammer versehene Haken, der ihm die linke Hand ersetzte, hielt die Zügel. Im Hinblick auf den technischen Charakter seines übrigen Geräts wirkte der Haken irgendwie unpassend; eine kompliziert gebogene Klammerprothese mit einer scharfen Klinge an der Innenseite. Die Prothese sah so aus, als wäre sie dafür gebaut, kleine Glieder abzuschneiden, und wahrscheinlich eignete sie sich geradezu ideal dazu, Flaschen zu öffnen. Unter seinem rechten Auge hatte er eine kleine Narbe, und sein rechter Arm, soweit er 
     nicht von der Schiene bedeckt war, zeigte eine Vielzahl kleinerer Schrammen.


    Dann hingen am Sattel noch ein kurzes Schwert in einer Scheide und ein großes Bogenfutteral. Hinten am Sattel waren eine Deckenrolle, ein Köcher mit Pfeilen und ein Futtersack für das Pferd festgeschnallt. Trotz der Größe des Reiters und des beträchtlichen Gewichts des sonstigen Geräts schien dem Pferd die Last nichts auszumachen. Jetzt stampfte es, aber das schien eher Ungeduld als Ermüdung anzuzeigen. Der Reiter redete ihm zu, worauf es sich sofort wieder beruhigte.


    Der Reiter war ebenso wie seine Rüstung und das Pferd mit einer dicken Staubschicht bedeckt.


    Trotz der vielen Gebrauchsspuren, die die Rüstung zeigte, und seines verwitterten Aussehens war der Reiter ein noch junger Mann, gut aussehend mit kurzem, schwarzem Haar und grünen Augen. Seinen Gesichtszügen war das nicht anzusehen, aber er hatte gerade erst sein neunzehntes Lebensjahr vollendet. Und ein Großteil der Felder, über die sein Blick jetzt schweifte, gehörte ihm.


    Aus dem blauen Himmel strahlte die Sonne warm auf einen späten Herbstnachmittag – Indian Summer. Auf der anderen Seite des Feldes bedienten zwei Männer eine Art Erntemaschine, einer lenkte sie, der andere fuhr einen Wagen, der das Korn auffing. Das Getreide war niedrig, und hinter dem von Ochsen gezogenen Erntegerät blieb Stroh liegen, das in Reihen ausgelegt war, aus dem man später Bündel machen würde.


    Der Reiter zögerte, sichtlich unschlüssig, und lenkte sein Pferd dann ins Feld. Auf seiner Seite war es bis jetzt noch nicht abgeerntet worden, und das Pferd schnaubte ungeduldig, bis er anhielt und es ein Maul voll Korn fressen ließ.


    »Nur zu, Diablo«, meinte der junge Mann freundlich. »Mike sollte es dir nicht neiden.«


    Der Mann auf der Erntemaschine blickte auf, als der Mann, der den Wagen lenkte, ihm zurief, und brachte die Ochsen mit einem Ruck zum Stillstand. Sie versuchten ebenfalls an dem Getreide zu knabbern, aber da sie Säcke über den Mäulern hatten, konnten sie es dem Pferd nicht gleichtun. Er sagte etwas zu dem Mann auf dem Wagen, kletterte von seiner Erntemaschine und ging über das Feld auf den Reiter zu. Als der das sah, zog er am Zügel und ließ sein Tier in leichten Trott gehen. Als er vor dem anderen Mann stand, zügelte er es und lächelte.


    »Ich will mein Pferd von meinem Korn fressen lassen«, sagte er, stieg ab und hängte die Zügel am Sattel fest, um damit dem Pferd klar zu machen, dass es hier zu bleiben hatte.


    »Herzer«, sagte der andere lächelnd und streckte ihm die Hand hin. »Schön, dich zu sehen, Mann.«


    »Ganz meinerseits, Mike«, erwiderte der junge Mann, ergriff die Hand des anderen und wies mit seinem Haken auf die Felder. »Verdammt, du hast hart gearbeitet.«


    »Ja, aber es lohnt sich auch«, sagte Mike, sah seinen Freund an und schüttelte den Kopf. »Du siehst müde aus.«


    »Bin ich auch«, räumte Herzer ein. »Und ich bin froh, wieder zu Hause zu sein. Aber ich bin zu einem Lehrgang an der Akademie eingeteilt, vielleicht kann ich mich dort ein wenig ausruhen.«


    »Was hast du denn zu lernen?«, fragte Mike.


    »Was hast du über Bauernarbeit zu lernen?«, fragte Herzer zurück.


    »Eine ganze Menge.«


    »Genau, und bei mir ist das auch so. Aber Edmund hat eine Stelle als Instruktor erwähnt. Ich nehme an, ich werde gleichzeitig auch zusehen, dass ich ein wenig lernen kann. Höchste Zeit, mein Alt-Griechisch ein wenig aufzupolieren. «


    »Ja, das macht Sinn«, nickte Mike und wischte sich über die Stirn. »Aber wieso reden wir eigentlich hier draußen? Gehen wir doch ins Haus.«


    »Und was ist mit dem Feld?«, fragte Herzer.


    »Das läuft mir schon nicht weg.« Mike grinste. »Bis es regnet, sollten noch ein paar Tage vergehen, und das hier ist das letzte Feld, das ich abernten muss. Ich habe mir meines für zuletzt aufgehoben.«


    »Deines?«, fragte Herzer und winkte dem Pferd, dass es ihnen folgen sollte, während sie zu der Mähmaschine gingen.


    »Ich habe genügend Kapital zusammengekratzt, um ein Darlehen für die Mähmaschine zu bekommen«, sagte Mike. »Letzten Monat habe ich die Hälfte der Felder im Tal abgeerntet. Und, ja, eigentlich ist es natürlich dein Feld.«


    »Das habe ich nicht gemeint, und das weißt du auch«, sagte Herzer und grinste. »Ich hätte keinen Dunst davon, wie man das Land hier bestellt.«


    »Na ja, ich bin immer noch am Lernen«, gab Mike zu. »Aber ich lerne jeden Tag Neues dazu.«


    Der Helfer hatte die Pause dazu genutzt, den Ochsen Wasser und Futter zu geben, und nickte jetzt Mike und Herzer zu, als die näher kamen.


    »Harry, das ist Herzer Herrick«, stellte Mike vor. »Herzer, Harry Wilson. Er hat eine kleine Farm unten am Fluss.«


    »Ich hab von dir gehört«, erwiderte Harry, wischte sich die Hand ab und schüttelte Herzers Hand.


    »Ich geh mit Herzer ins Haus. Nimm den Korb auf der Mähmaschine, ich bin gleich wieder da.«


    »Okay.« Harry nickte und schnalzte mit der Zunge, um die Ochsen in Bewegung zu setzen.


    »Auf die Weise geht das etwas langsamer, aber ein wenig geschieht doch«, sagte Mike.


    »Willst du bis zum Haus aufsitzen?«, fragte Herzer und deutete auf sein Pferd.


    »Ich kann schon gehen«, erwiderte Mike beinahe schroff.


    Sie gingen den Feldweg zu einem Hügel, kamen dabei durch eine Baumgruppe, die offenbar stehen geblieben war, um den Wind abzuhalten. Zu beiden Seiten der Straße, vor und nach den Bäumen, dehnten sich Felder. Einige davon waren bereit zum Abernten, Mais und Weizen, andere waren noch nicht so weit, und ein paar lagen offenbar brach; Letztere waren mit seltsamen goldenen Pflanzen bedeckt, die wie Unkraut aussahen.


    »Deckklee«, sagte Mike, als er sah, wie Herzer darauf deutete. »Eignet sich gut dazu, um Stickstoff zu binden und bildet ein ›stehendes Heu‹, das die Pferde und das Vieh im Winter fressen können.« Er deutete auf eines der Felder, wo niedrige Büsche mit blaugrünen Beeren zu sehen waren. »Olivenbüsche. Ich hoffe, eine gute Olivenernte einzubringen. «


    »Ich dachte immer, Oliven würden auf Bäumen wachsen«, sagte Herzer und strich über das Adleremblem an seiner Schulter. In der linken Kralle hielt es ein Bündel Pfeile, in der rechten einen Olivenzweig. Der zum Schrei geöffnete Schnabel des Adlers wies nach links.


    »Das tun sie auch. Und bis die Bäume abgeerntet werden können, dauert es Jahrzehnte, ja sogar Jahrhunderte«, meinte Mike mit einem Achselzucken. »Die hier wachsen in einer Saison, und man bekommt wesentlich mehr Oliven pro Acre als von Bäumen.«


    »Das kommt mir geschummelt vor«, brummte Herzer. »Weißt du, weshalb die Olive das Symbol des Friedens ist?«


    »Nein.«


    »Weil es so lange dauert, bis die Bäume gewachsen sind. Wenn du Olivenbäume hast, dann zeigt das, dass lange Zeit keine Armeen um das Land gekämpft haben. Wenn man diese lange Reifezeit wegnimmt, was bleibt da noch und was bedeutet es? Nada.«


    »Ist ja großartig, aber ich bekomme für reife Oliven fünfzig Bons pro Fass«, sagte Mike ein wenig mürrisch. »Und die Büsche liefern mir zwei Ernten pro Jahr. Selbst wenn man den Aufwand für die Feldarbeiter und die Verarbeitung mit einrechnet, bekomme ich den zehn- bis elffachen Profit pro Saison. Da kannst du meinetwegen deine philosophischen Einwände behalten oder sie dir sonst wohin stecken. «


    Herzer lachte und deutete auf eine Baumgruppe hinter dem Olivenfeld. Die Bäume waren nicht sehr hoch und hatten breite, glänzende Blätter von kräftigem, dunklem Grün.


    »Gummipflanzen«, sagte Mike. »Das ist ein Experiment. Angeblich sollen sie kältesicher sein und schnell wachsen. Schnell wachsen tun sie, das stimmt, aber das ist jetzt der erste Winter, dass sie draußen sind, also werden wir sehen, wie sie die Kälte überstehen.«


    Das war bei weitem noch nicht alles. Obst- und Nussplantagen, Heu, teilweise abgeerntete Felder, auf denen das Vieh weidete. Herzer deutete mit fragendem Blick darauf.


    »Ich habe mich mit ein paar anderen Farmern zusammengetan, und wir haben letztes Jahr ein paar verwilderte Rinder zusammengetrieben«, sagte Mike, als sie an dem letzten Feld vorbeikamen. »Daher stammen auch die Ochsen. Und solange du nicht versucht hast, aus einem verwilderten Bullen einen Pflugochsen zu machen, hast du nicht richtig gelebt. «


    Herzer lachte wieder, als sie in Sichtweite des Hauses kamen, einem flachen blockhüttenartigen Bau, ziemlich roh aussehend, aber massiv und gut gebaut. Die Scheune daneben war viel größer und teilweise auch in Blockbauweise gehalten, stellenweise allerdings mit Brettern vernagelt. Und dann gab es zwei oder drei weitere Nebengebäude.


    »Das muss man dir lassen, deine Scheune sieht besser aus als dein Haus«, schmunzelte Herzer.


    »Das sagt Courtney auch immer«, erwiderte Mike. »Aber das kostet alles Geld.«


    Während Herzer dabei war, Diablos Sattel abzuschnallen, kam die Frau, von der die Rede gewesen war, zur Tür heraus. Sie war klein und drall mit feuerrotem Haar und einem offenen, ständig lächelnden Gesicht. Herzer hatte sie beim Verhandeln erlebt und wusste, dass sich hinter diesem herzförmigen Gesicht ein Verstand scharf wie eine Rasierklinge verbarg, aber er bezweifelte nicht, dass das Lächeln in diesem Fall jetzt echt war.


    »Herzer«, rief sie, entzog dem Kind an ihrer Seite ihre Röcke und rannte auf ihn zu. »Wo kommst du denn her?«


    »Harzburg«, sagte er, hob sie hoch und küsste sie auf die Wange. Dabei fiel ihm die deutliche Rundung ihres Bauchs auf. »Hast wohl schon wieder einen Braten in der Röhre?«


    »Ja«, erwiderte sie vergnügt. »Das ist dann Nummer drei.«


    »Drei?«, fragte er und nickte dann. »Mir war gar nicht bewusst, dass ich so lange weg war.«


    »Die kleine Daneh liegt in der Wiege«, sagte sie und wies auf das Kind, das sich noch an der Tür versteckte. »Mikey, komm her, das ist unser Freund Herzer.«


    Der Junge schüttelte den Kopf, und als er sah, wie ihr Gesicht sich verdüsterte, floh er eilig ins Haus.


    »Ich bezweifle, dass er Fremde in Rüstung an seiner Tür gewöhnt ist«, sagte Herzer und runzelte dann die Stirn. »Ich hoffe, dass ihm Fremde in Rüstung an seiner Tür nicht zum gewohnten Anblick werden.«


    »Gibt es Ärger?«, wollte Mike wissen.


    »Hier unten nicht, soweit ich gehört habe«, sagte Herzer. Er hatte inzwischen Diablos Sattel abgeschnallt und hob ihn und die anderen Sachen herunter, führte das Pferd dann zum Trog und band es an. »Das war der Grund, weshalb ich in Harzburg war. Eine Bande von Briganten hatte Tarson eingenommen, ich weiß nicht, wie ich sie sonst nennen 
     sollte. Sie hatten Harzburg ein paar Mal überfallen, und die Stadtväter haben Bundeshilfe angefordert. Da haben sie mich bekommen.«


    »Das muss denen eine Freude gewesen sein«, sagte Mike und schmunzelte.


    »Yeah, die hatten eine Zenturie Blood Lords angefordert, als ob wir eine Zenturie ausgebildeter Blood Lords hätten, die wir denen schicken können. Und sie hatten eine Miliz, aber die hat nie ein örtliches Kapitel von Blood Lords gegründet. Oder jemals einen ihrer Leute auf die Akademie geschickt. Also fiel es mir zu, sie in Form zu bringen.« Herzer legte Sattel, Decke und Zaumzeug auf eine Geländerstange, griff sich dann mit seinem Haken den Rest und warf es sich über die Schulter. »Geh voraus, Macduff!«


    »Und, wie ist’s gelaufen?«, fragte Courtney, als sie ins Haus gingen. Sie brachte eine Flasche, stellte sie auf den Tisch und legte dann kalten Schweinebraten, Käse und Brot auf.


    »Danke«, sagte Herzer und nahm sich ein Stück Käse. Er schmeckte scharf und würzig und ergänzte sich hervorragend mit einer Scheibe kalten Schweinebratens. »Ich hatte daran gedacht, unterwegs zu essen, aber dann fiel mir ein, dass ich hier vorbeischauen könnte und ihr mir etwas Besseres als Affe am Stil vorsetzen würdet.«


    »Kein Problem.« Sie lächelte, biss selbst von dem Käse ab. »Und, ich wiederhole, wie ist’s gelaufen?«


    »Na ja, am Anfang war’s ein wenig problematisch«, gab Herzer zu. »Sie hatten jemanden erwartet, der etwas … älter ist.«


    Mike schmunzelte und schüttelte den Kopf. »Du hast das Silberne Schwert und den Tapferkeitslorbeer.«


    »Was denen praktisch gar nichts gesagt hat«, meinte Herzer, den Mund voll Käse und Brot. »Also hab ich eine Weile an sie hingearbeitet, bis ihnen klar war, dass sie bloß die Wahl hatten, es auf meine Tour zu machen oder zu sterben. 
     Ich hab denen ziemlich klar gemacht, dass mir das ziemlich gleichgültig war. Schließlich haben die Tarsons die Stadt angegriffen, und wir haben den größten Teil ihrer Kämpfer erledigt, und dann sind wir mehr oder weniger einmarschiert und haben Tarson übernommen. Ihr Anführer hatte eine ›Zitadelle‹ aus frei stehenden Palisaden und ein paar Blockhäusern errichtet. Ein wenig Talg und Reisig und die haben prächtig gebrannt.« Sein Gesicht verfinsterte sich bei der Erinnerung daran, und dann schüttelte er den Kopf.


    »Wenn man dich so hört, klingt das ganz einfach«, sagte Mike.


    »Einfach. Mhm. Ich habe bloß etwa eineinhalb Jahre dazu gebraucht.« Herzer schüttelte erneut den Kopf und nahm sich ein weiteres Stück kalten Braten. »Schmeckt gut. So, und was hat’s hier gegeben?«


    »Hier war’s Gott sei Dank ruhig«, erwiderte Courtney. »Eine Gruppe auf Suche nach Petroleum ist hier durchgekommen. «


    »Davon habe ich gehört«, sagte Herzer. »Die haben einige verarbeitete Produkte an die Akademie verkauft, und wir haben damit experimentiert.«


    »Was habt ihr denn gemacht?«, wollte Courtney wissen.


    »Na ja, es brennt mächtig«, sagte Herzer grimmig. »Nützlich, falls uns etwas einfällt, um das brennende Zeug dorthin zu bringen, wo die bösen Jungs sind«, fuhr er fort und deutete dabei irgendwohin. »Es gibt da ein Gerät, das sich Flammenwerfer nennt. Daran arbeiten wir. Wenn wir das hinkriegen, müssen wir uns eine neue Kampftaktik ausdenken, denn das macht dicht aufgestellte Formationen zum reinen Selbstmordkommando, vor allem, wenn man Rüstung trägt.«


    »Autsch!«, machte Courtney. Sie schüttelte den Kopf und wechselte das Thema. »Die Stadt hat praktisch zu wachsen aufgehört. Hotrum’s Ferry hat etliche Leute abgezogen. Wir 
     verkaufen eine Menge landwirtschaftliche Produkte flussabwärts. «


    »Und kriegen auch gute Preise dafür«, ergänzte Mike. »Die können es von dort leichter zu den Minen der Zwerge flussaufwärts schicken, als es auf der Straße von Raven’s Mill hinzubefördern.«


    »Hoffentlich haben die anständige Befestigungen«, meinte Herzer. »Über kurz oder lang wird Paul versuchen, sich in Norau festzusetzen.«


    »Also, das ist deren Bier«, erwiderte Mike. »Haben die Tarson-Leute für Paul gearbeitet?«


    »Das haben wir nie genau erfahren«, erwiderte Herzer. »Aber vermutlich ja. Paul und Chansa haben ihre Finger überall drin, wo sie uns Ärger bereiten können.«


    »Aber das ist jetzt erledigt?«, fragte Courtney.


    »Soweit ich das erkennen kann, ja«, meinte Herzer mit einem Achselzucken. »Die Leute von Tarson stehen ganz sicherlich auf der Seite des Lichts. Harzburg … meinetwegen kannst du das Kaff niederbrennen, mir wär’s egal.«


    »Wirst du hier über Nacht bleiben?«, setzte sie ihm zu.


    »Nein, leider nicht«, seufzte der Soldat. »Ich habe Befehl, mich ›unverzüglich‹ zu melden. Also muss ich zusehen, dass ich ziemlich bald in die Stadt komme. Aber ich hatte mir gedacht, ich hätte wenigstens genug Zeit, um vorbeizuschauen und etwas Ordentliches zu essen.« Er grinste und schnitt sich eine weitere Scheibe von dem Braten ab. »Ihr beiden seht gut aus. Die Farm auch. Das freut mich.« Er kaute eine Weile nachdenklich und mit irgendwie betrübter Miene und lächelte dann wieder. »Das Leben könnte wesentlich schlimmer aussehen.«


    »Herzer, sag Herzog Edmund, er soll dich ein wenig ausruhen lassen, sonst bekommt er es mit mir zu tun«, sagte Courtney Unheil verheißend. »Und du solltest das dann auch annehmen, Herzer Herrick.«


    »Das werde ich«, erwiderte Herzer und sah sich in dem niedrigen Zimmer um. Es wirkte sauber und auf eine Art und Weise heimelig, wie das in seinem Leben bisher kein anderer Ort vermocht hatte. Es war wie ein Stück eines friedlichen Ortes, von dem er befürchtete, aus ihm für alle Ewigkeit ausgeschlossen zu werden.


    »Ich muss jetzt weiter«, sagte er nach einer Weile des Schweigens. »Danke für das Essen. Hoffentlich können wir bald mal wieder zusammenkommen, solange ich hier bin.«


    »Machen wir«, lächelte Courtney. »Das wird dann ein Fest.«


    Herzer griff sich seine Sachen und ging zu seinem Pferd hinaus. Diablo musterte ihn finster, als er anfing ihn zu satteln, verhielt sich aber ruhig, als Herzer ihm ein Stück nach dem anderen auflud.


    »Ist das alles nötig?«, fragte Courtney.


    »Eigentlich nicht«, gab Herzer zu. »Wahrscheinlich gibt es einige Dinge, die ich mir auch unterwegs beschaffen könnte. Aber ich habe gerne mein Werkzeug bei mir.«


    Schließlich war er fertig, drückte Courtney an sich und schüttelte Mike die Hand.


    »Wir sehen uns in der Stadt«, sagte er und schwang sich mit einem leichten Grunzlaut aufs Pferd. Diablo seufzte und schüttelte sich, nicht so sehr um Herzer nahe zu legen, wieder abzusteigen, als um sein eigenes Gerät an Ort und Stelle zu bekommen.


    »Wir kümmern uns um deine Farm, bis es Zeit ist, nach Hause zu kommen«, sagte Courtney. »Komm du nur zurück, ja?«


    »Zu Hause«, sagte Herzer und schüttelte den Kopf. »Was für ein interessanter, abstrakter Begriff.« Er lächelte und winkte den beiden zu, während er langsam zur Straße hinuntertrabte.
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    Herzer bog nach rechts ab und lenkte, als er die Straße erreichte, Diablo schnell zur Seite, als ein Meldereiter aus der Richtung der Stadt angetrabt kam. Der Reiter – wie es aussah ein Private in der Bundesarmee – warf ihm einen kurzen Blick zu und salutierte dann im Vorbeireiten. Herzer erwiderte die Ehrenbezeigung geistesabwesend, weil er gerade über ein Problem nachdachte, das ihn schon eine Weile beschäftigte.


    Zur Zeit des Zusammenbruchs hatte die Weltbevölkerung etwa eine Milliarde betragen. In den Nachwirren der Katastrophe waren nicht so viele gestorben, wie man angenommen hatte – was hauptsächlich an kleinen Ortschaften wie Raven’s Mill lag. Dafür hatte der praktisch völlige Verlust jeglicher Technologie enorme Auswirkungen gehabt, die erst jetzt anfingen, wirklich allen bewusst zu werden; ihm persönlich ging dabei die militärische Mannstärke am nächsten. Die augenblicklich zur Verfügung stehende Militärtechnologie befand sich wegen der von Mutter immer noch sklavisch befolgten Verbote jeglicher Explosivstoffe gewissermaßen auf Steinzeitniveau. In den historischen Schlachten vor der Erfindung des Schießpulvers waren beide Seiten immer mit ungefähr der gleichen Kampfstärke angetreten. Aber große Armeen aufzustellen kam praktisch nicht in Frage, dazu war die Knappheit an Arbeitskräften viel zu groß. Wenn man große Gruppen zum Militärdienst verpflichtete, führte das zwangsläufig dazu, dass irgendwelche 
     lebenswichtigen Funktionen nicht erfüllt wurden; der Ackerbau, das herstellende Gewerbe, irgendetwas eben würde dann den Kürzeren ziehen.


    Demzufolge war es einer relativ kleinen Hand voll von Soldaten überlassen, die Zivilisation vor den Barbaren und, ganz konkret, die neuen, noch keineswegs gefestigten United Free States vor den verschiedenen feudalen Warlords und dem technologischen Despotismus des Neuen Aufbruchs zu schützen.


    Herzer sehnte sich – vergleichbar Schiffskapitänen einer fernen Vergangenheit – nach mehr Männern, mehr Soldaten. Nur zu oft hatte er mit zahlenmäßig unterlegenen Kräften kämpfen müssen. Mike beispielsweise würde einen ausgezeichneten Soldaten abgeben, aber wirklich gebraucht wurde er dort, wo er jetzt war: auf seinem Bauernhof.


    Einen Teil des Drucks linderte neue/alte Technologie. Die Erntearbeiten, mit denen Mike augenblicklich befasst war, wären in vorindustriellen Zeiten von einem Team von mindestens sechs Leuten erledigt worden. Mechanische Webstühle und mit Bessemerbirnen ausgestattete Schmieden ermöglichten es einer wesentlich geringeren Zahl von Menschen, viel mehr pro Kopf zu produzieren. Aber trotz der Produktivitätssteigerung gab es nicht genügend Arbeiter für alle offenen Stellen. Und das bedeutete wiederum weniger Soldaten.


    Das Problem schien unlösbar, aber Herzer setzte sich ständig damit auseinander, rang mit ihm. Der Meldereiter beispielsweise wurde in dem von Overjay kontrollierten Gebiet von Etappenstationen unterstützt. Jede der Etappenstationen musste besetzt sein und brauchte darüber hinaus natürlich auch Pferde. Wenn es gelänge, bessere Kommunikationswege zu entwickeln, würde dies all jene Leute und natürlich auch ihre Pferde für den echten Soldatenberuf freimachen. Und das wiederum hätte möglicherweise bedeutet, 
     mehr als nur einen Lieutenant, der noch nicht einmal ganz seine Ausbildung vollendet hatte, nach Harzburg zu schicken. Dann wäre das Problem dort wahrscheinlich in einer Woche erledigt worden, statt in eineinhalb Jahren.


    Mit diesen Gedanken trabte er durch die Felder, bis er schließlich vor den Toren der Stadt angelangt war. Die meisten Felder waren vor seiner Abreise gerodet worden, aber jetzt sah er auch an den Hügelflanken neue Obstplantagen und neue Gebäude. Die Ortschaft wuchs also noch, auch wenn Courtney das vielleicht anders sah.


    Auf den Hügeln nördlich der Stadt wurde ebenfalls gearbeitet, allerdings war dort das Militär am Werk. Ein hölzernes Tor war im Bau, und ein Palisadenwall führte auf der rechten Seite hügelaufwärts bis zur Akademie. Auf der linken Seite hatte man die Palisaden eingerissen und an ihrer Stelle eine Straße bis zum Gipfel aufgekiest.


    »Lieutenant Herrick«, sagte der Teamführer der Torwache und nickte ihm zu.


    »Der Herzog hält also an Curtainwällen fest, wie?«, fragte Herzer und deutete mit einer Kopfbewegung auf den Kies, der von Ochsenkarren abgeladen und von Gefangenen eingeebnet wurde. Ein Großteil der Gefangenen waren Gewandelte, sie stammten aus dem kurzen Angriff, den Dionys McCanoc gegen die Stadt geführt hatte. Man sah ihnen das freilich nicht an, sie sahen aus wie normale Menschen – nur dass McCanoc sie halt eingefangen und gegen ihren Willen zu Soldaten konvertiert hatte.


    Die Taten der Angreifer schon vor der eigentlichen Attacke auf die Stadt waren so abscheulich gewesen, dass man sie alle zu lebenslänglicher Zwangsarbeit verurteilt hatte. Viele meinten freilich, dass man die »normalen« Menschen irgendwann rehabilitieren könnte. Den Gewandelten freilich brachte man keine Sympathie entgegen, davon abgesehen, dass man sie »zurück«wandelte. Allgemeine Sympathie 
     für das, was ihnen widerfahren war, ja, aber keine direkte Sympathie für ihre Pein, weil sie einfach zu gemein waren. Sie waren unglaublich stark, klein und von brutalem Aussehen und hatten die Persönlichkeit tollwütiger Pitbulls. Man hatte sie auf den ersten Blick »Orks« genannt, und bei diesem Namen war es geblieben.


    Immer wenn bei Herzer ein Anflug von Mitleid für sie aufkam, brauchte er bloß einer Gruppe wie dieser hier beim Arbeiten zuzusehen, um darüber hinwegzukommen. Sie waren nur unter unmittelbarer Strafandrohung zur Arbeit bereit und verbrachten selbst dann noch mehr Zeit damit, untereinander zu streiten als wirklich zu arbeiten.


    Ihre Zahl war in den letzten paar Jahren durch Unfälle, Morde und dergleichen geschrumpft, bis schließlich der Eindruck aufkam, dass eine Strafmilderung vielleicht gar nicht mehr nötig sein würde; noch zwei oder drei Jahre, und sie würden sich alle gegenseitig umgebracht haben.


    In gewisser Weise war es schade, die Gefangenen so einzusetzen, denn sie würden brauchbares Kanonen- bzw. Schwertfutter abgeben. Dies war vermutlich auch der Grund, weshalb der Neue Aufbruch zu der Ansicht gelangt war, dass die Gewandelten gute Soldaten abgeben würden. Was wieder einmal zeigte, dass der Neue Aufbruch nicht gerade übermäßig mit Intelligenz gesegnet war. Sie waren zäh und aggressiv, andererseits neigten sie zu wilder Flucht, wenn die Verluste einmal zu groß wurden, und es war praktisch unmöglich, ihnen irgendeine Art von Disziplin beizubringen. Brüllen und angreifen, das war alles, was sie konnten, aber eine Front zu halten, lag jenseits ihrer Fähigkeiten.


    Sie als Garnison in einer Stadt einzusetzen, die sich hartnäckig Vernunftgründen widersetzte, hatte einen gewissen Reiz. Renan kam ihm dabei in den Sinn oder auch Tarson. Aber das konnte Raven’s Mill nicht tun, ganz zu schweigen die Freiheitskoalition; schließlich waren sie die Guten.


    Diablo kannte den Weg nach Hause und war gleich hinter dem Tor in Trab verfallen, sodass Herzer, ehe er wusste, wie ihm geschah, vor den Toren der Akademie stand. Ihm wurde das erst bewusst, als ihn eine vertraute Stimme ansprach.


    »Du scheinst ja tief in Gedanken, Lieutenant.«


    »Ich habe gerade mal wieder darüber nachgedacht, wie knapp wir an Kämpfern sind, Gunny«, erwiderte Herzer und grinste.


    Master Zenturio Miles A. »Gunny« Rutherford war vor dem Zusammenbruch Wiederaufführer gewesen. In seiner späteren Karriere hatte er sich als Unteroffiziersdienstgrad bei den Norau Marines spezialisiert, in einer Position, die sich »Gunnery Sergeant« nannte, und hatte diese Rolle jahrelang gelebt, sodass er mit jedem Atemzug zu einer Verkörperung seines Rollenmodells geworden war.


    Wie sich herausstellte, verfügte er über immense Kenntnisse und Erfahrungen für diese Rolle, viel mehr als den meisten klar gewesen war. Er war kurz bevor seine Eltern beschlossen hatten, in die Provinz Anarchia zu übersiedeln, zur Welt gekommen, einer Region, die vor dem Zusammenbruch jeglicher Technologie abgeschworen hatte. Gunny hatte nie genau erfahren, was aus seinen Eltern nach deren Emigration geworden war, aber vermutlich war es ihm ähnlich ergangen wie dem Bruder von Herzog Edmund. Anarchia war eine Region für Menschen, die nicht im Paradies leben wollten, war jedoch selbst alles andere als ein Paradies. Damals wurde Anarchia von einer Gruppe feudaler Warlords regiert, und deshalb war bei Neuankömmlingen die Tendenz für einen frühen Tod recht groß. In dieser Umgebung war Gunny aufgewachsen und schließlich einer der Soldaten des »Barons« von Melbun geworden. Dort war er zum ersten Mal auf Herzog Edmund gestoßen, als dieser Mann, der mit dem Namen Charles geboren worden war, 
     dort nach seinem verschwundenen Bruder gesucht hatte und dabei zu dem Schluss gelangt war, dass Anarchia ein wenig auf Vordermann gebracht werden musste. Der »Baron« hatte auf die harte Tour lernen müssen, dass undisziplinierte Bandenmitglieder gegen eine disziplinierte Armee keine Chance hatten. Wer von den Männern des Barons überlebt hatte, war in die wachsende Armee Charles des Großen übernommen worden.


    Das war Jahrzehnte, sogar Jahrhunderte vor Herzers Geburt geschehen. Später, als Anarchia wieder befriedet war und »Charles« sich das traurige Schicksal seines Bruders zusammengereimt hatte, war er in die Welt zurückgekehrt und zu »Edmund Talbot« geworden, einem in der großen Schar der Wiederaufführer. Und sein Freund, Arthur Rutherford, war mit ihm gekommen.


    Nach dem Zusammenbruch hatte Gunny sich nach Raven’s Mill durchgeschlagen und dort seine alte Tätigkeit wieder aufgenommen, diesmal als Ausbilder für das neue Korps, das sich Blood Lords nannte.


    Und bei weitem der bekannteste Angehörige dieser Elitetruppe war Herzer.


    »Man tut eben, was man kann, mit dem, was man hat«, sagte Gunny und zuckte die Achseln. »Aber wir kommen ganz gut voran«, fügte er hinzu und machte eine weit ausholende Handbewegung.


    Vor dem Zusammenbruch war das Gelände am Fuße des Raven’s Hill ein Teil des Festgeländes gewesen. Als die Ortschaft dann angefangen hatte, Flüchtlinge aufzunehmen, hatte man das Land zunächst als Übergangslager benutzt, und als dann die Blood-Lord-Akademie gegründet worden war, hatte Edmund ihr den Hügel überlassen.


    Wo früher einmal einige wenige provisorische Bauten gestanden hatten, gab es jetzt einen massiven Zentralbau, Kasernen, Stallungen, und ganz oben auf der Hügelkuppe, 
     einem der höchsten Punkte weit und breit, waren Festungsanlagen im Entstehen.


    Herzer ließ sich Gunnys Bemerkung durch den Kopf gehen, während er in die Runde blickte. Was er gesagt hatte, stimmte, aber das war auch der Grund, weshalb Gunny immer ein Unteroffiziersdienstgrad bleiben würde. Er war ganz auf die Soldaten konzentriert, nicht etwa darauf, woher sie wohl kommen würden. Sie auszubilden war seine Leidenschaft, sie im Kampf einzusetzen kam gleich danach. Aber Gunny dachte immer nur in taktischen Kategorien. Herzer dagegen lernte allmählich, über das Hier und Heute hinauszudenken, ein Trick, bei dem er sich Herzog Edmund zum Vorbild genommen hatte. Die Streitkräfte des Neuen Aufbruchs hatten dieselben Probleme mit ihrer Truppenstärke wie die Freiheitskoalition. Ihre Reaktion darauf war gewesen, Norau-Kräfte zu unterstützen, die die Koalition behinderten, während sie den Berichten nach dabei waren, in Ropasien eine große Armee aufzubauen.


    Gunny war fähig, sich mit der Schärfe eines Laserstrahls auf die Ausbildung blutiger Anfänger zu Soldaten zu konzentrieren und tat das auch. Und das Produkt seiner Bemühungen war von ausgezeichneter Qualität, wie Herzer selbst das bewiesen hatte. Aber er war von tiefem Misstrauen gegen jede Art von Verbündeten erfüllt und setzte sein Denkvermögen hauptsächlich dafür ein, das, was man ihm zur Verfügung stellte, besser zu nutzen. Neues Menschenmaterial zu finden und nicht ausgebildete Verbündete zu integrieren war die Sache von Offizieren.


    Denn ganz gleich, wie gut die Blood Lords auch waren, und sie waren sehr gut – gegen die Armee, die Paul gerade aufbaute, hatte diese Hand voll ausgebildeter Soldaten keine Chance.


    »Nun ja, wir werden bald ein paar neue Rekruten aus Harzburg und einigen der umliegenden Ortschaften bekommen«, 
     erwiderte Herzer und führte Diablo zu seiner Koppel hinüber. »Dann haben wir wieder ein paar mehr.«


    Er stieg aus dem Sattel und fing an, Diablo das Zaumzeug abzunehmen, als ein Einhorn von der Größe eines Ponys, gefolgt von einem etwa gleich großen Fohlen, angetrabt kam.


    »Tag, Herzer«, sagte das Einhorn mit schriller Stimme. »Freut mich, dass du wieder hier bist.«


    »Tag, Barb. Geb’s nur zu, du freust dich, dass Diablo wieder da ist.« Herzer schmunzelte, öffnete das Gatter und ließ sein Pferd in die Koppel.


    »H’zer«, schrillte das Fohlen und stupste Diablo mit seinem kurzen Stummelhorn an. »D’ablo!«


    »In Wirklichkeit weiß er gar nicht, wer du bist«, erwiderte Barb, ohne auf die kleine Spitze einzugehen. »Er macht das mit jedem.«


    Vor dem Zusammenbruch hatte Barb Branson mehrere Wandlungen durchgemacht und sich unmittelbar vor dem Zusammenbruch in ein Einhorn wandeln lassen. In dieser Gestalt hatte sie der Zusammenbruch erwischt, und in den Wirren danach war sie nach ein paar höchst unangenehmen Erlebnissen aus der Gefangenschaft Dionys’ befreit worden. Obwohl sie sich jetzt in besseren Händen befand, schaffte sie es nicht, sich an die »menschliche« Gesellschaft anzupassen, und lebte bei den Pferden, ganz besonders bei Diablo. Ursprünglich hatte diese Beziehung zu einigen recht vulgären Witzen geführt, aber inzwischen hatte man sich in der Stadt an das ungleiche Paar gewöhnt. Das Fohlen war das Ergebnis einer Paarung mit Diablo und entwickelte sich wie eine Art Zwitter aus einem Menschenbaby und einem Pferd. Gehen konnte es beinahe sofort, aber mit dem Sprechen hatte es erst vor ganz kurzer Zeit begonnen.


    »Er wächst schnell«, bemerkte Herzer und nickte. Wie er gehört hatte, war das Fohlen bei seiner Geburt kaum so groß 
     wie eine Katze gewesen, hatte aber seine Mutter schon jetzt fast eingeholt. Wie es aussah, strebte er die Größe seines Erzeugers an.


    »Und er kommt überall hin«, seufzte Barb. Sie ging an die Futterkrippe und schob ihr Horn in ein Loch. Ein Hebel im inneren Bereich gab eine bestimmte Menge Korn frei, und sie schnappte nach dem Fohlen, um es fern zu halten, während Diablo herüberkam, um zu fressen. »Wir mussten das so umbauen, dass er mit seinem Horn nicht hinkann; er hatte ungefähr im Alter von drei Monaten rausgekriegt, wie man das macht.«


    »Also, pass gut auf Diablo auf«, sagte Herzer. Der Hengst blickte auf, als er seinen Namen hörte, holte sich noch einmal ein Maul voll Korn und ging dann kauend in die Mitte der Koppel. Als er die richtige Stelle gefunden hatte, legte er sich nieder, rollte sich auf den Rücken und wälzte sich wohlig auf dem Boden, um auch ja genug Staub abzubekommen. Er wälzte sich so lange, bis er über und über mit Staub bedeckt war, und ging dann zum Trog zurück, um seine Mahlzeit zu beenden. Barb hatte unterdessen geduldig gewartet und den Kleinen fern gehalten, bis er wiederkam. »Brauchst du irgendetwas?«


    »Nein, alles klar«, sagte Barb. »Vielen Dank, dass du das hier so eingerichtet hast.«


    »Kein Problem.« Herzer winkte ab. Er trug Sattel und Zaumzeug in die Scheune neben der Koppel und verwahrte die Sachen dort. Dann holte er sich sein Gepäck und strebte auf die Kaserne zu.


    Als Blood-Lord-Offizier hatte er ein eigenes Zimmer, das freilich äußerst spartanisch gehalten war. Jedes Mal, wenn er zurückkehrte, nahm er sich vor, es ein wenig wohnlicher einzurichten, aber es blieb stets beim Vorsatz. Der Raum war mit einem schlichten Bett, Schreibtisch, Spind, Rüstungsstand und einer verschließbaren Kiste am Fußende 
     seines Bettes ausgestattet. Er warf seine Sachen auf den Boden, schlüpfte aus der Rüstung und ließ dann die Schultern kreisen, als die Last von ihnen genommen war. Dann räumte er sorgsam alles weg, was nicht sofort gesäubert werden musste. Irgendwo gab es eine Ordonnanz, der er die Reinigung seiner Kleider und der Rüstung überlassen konnte.


    Er zog das Kurzschwert heraus, das er getragen hatte, fuhr prüfend über die Schneide, aber er hatte es gereinigt und geschliffen, seit er es das letzte Mal benutzt hatte, und konnte sich deshalb jetzt damit begnügen, es gewohnheitsmäßig zu polieren und einzuölen. Dann überlegte er, was als Nächstes an die Reihe kommen sollte.


    Eigentlich sollte er sich bei Herzog Edmund melden, aber vorher wollte er wenigstens den Reisestaub abwaschen. Die Frage war, ob er quer durch die Stadt gehen und die Bäder benutzen oder einfach in der Kaserne duschen sollte. Schließlich entschied er sich für Letzteres, schlüpfte aus seinen Kleidern und wand sich ein Handtuch um die Hüften.


    Die Duschen hatte man kurz vor seiner Anreise an die Kaserne angebaut, nichts Besonderes, bloß ein paar Auslässe in der Decke, ein Betonboden und Betonwände. Im Vergleich zum Badehaus war das äußerst primitiv, aber dafür brauchte er halt nicht durch die ganze Stadt. Im Augenblick war ihm gar nicht danach, mit einer Menge Leute zu reden, und das würde unweigerlich passieren, wenn er zu den Bädern ging.


    Um diese Tageszeit war die Kaserne verlassen – die Ausbilder waren draußen und piesackten die Rekruten oder arbeiteten in ihren Büros auf der anderen Seite des Platzes, und die Wachen exerzierten – sodass er ganz allein den Korridor hinunterging. Die Duschen waren in der Mitte des Bretterbaus, jenseits der Offizierswohnungen in dem Bereich, wo die Unteroffiziersdienstgrade untergebracht waren. 
     Er nickte dem Diensthabenden zu und trat in den Duschraum.


    Eine Ordonnanz war dort mit Saubermachen beschäftigt, aber auch diesem jungen Soldaten nickte er bloß zu, ging in den eigentlichen Duschraum, nahm das Handtuch ab und hängte es an einen Haken, ehe er das Wasser aufdrehte.


    Es brauchte eine Ewigkeit, bis es heiß wurde, aber trotzdem war das wesentlich besser als alles, was Harzburg ihm hatte bieten können. Auf einem Wandvorsprung lag ein Stück Seife, von dem er reichlich Gebrauch machte, wobei er sich auch den Kopf einseifte. Sein Haar fing an lang zu werden, er würde es bald schneiden müssen. Aber das zumindest musste warten. Inzwischen hatte der Herzog zweifellos gehört, dass er zurückgekehrt war. Er drehte den Wasserhahn zu, griff sich sein Handtuch, trocknete sich ab und ging in sein Zimmer zurück.


    Dort schlüpfte er in eine frische Uniform. Sie saß ein wenig locker – bei seinem Einsatz in Harzburg hatte er ein paar Kilo abgenommen –, passte aber noch hinreichend. Eine Unterhose und Unterhemd aus Baumseide, graue Baumseidenhosen und die kimonoähnliche Tunika. Aufschläge und Säume waren hellblau, seit undenklichen Zeiten die Farbe der Infanterie, die Außenseite der Hosen zierte ein blauer Streifen. Blau für Infanterie, gelb für Kavallerie, grün für Bogenschützen und rot für Pioniere. Er hielt inne, ehe er die Tunika überstreifte, und steckte sich die beiden Lieutenantssterne ans Revers, musterte sie dann eine Weile und zuckte die Achseln.


    »Wenn schon, denn schon«, murmelte er dann, öffnete die Kiste am Fußende seines Bettes und holte ein kleines Lederetui heraus. Er entnahm ihm einen schildähnlichen Gegenstand, den er sich links oben in Brusthöhe an den Kimono steckte, und fügte darunter vier Medaillen hinzu. Die in der obersten Reihe war das Abbild eines goldenen Lorbeerblatts, 
     die drei in der Reihe darunter bildeten ein silberner Adler mit ausgebreiteten Schwingen, ein weiterer Schild in Bronze und ein Paar gekreuzte Schwerter.


    Als die Orden korrekt angebracht waren, schlüpfte er in den Kimono und zog ihn mit dem Schwertgurt straff. Dann nahm er sein Schwert, überprüfte es automatisch und schob es in den Gürtel. Normalerweise saß die Waffe hoch an seiner rechten Seite und war an seiner Rüstung befestigt, aber er hatte es schon so oft ohne Rüstung getragen, dass er sich damit durchaus wohl fühlte.


    Er verließ sein Zimmer und ging den Flur zum Haupteingang hinunter.


    »Wenn jemand nach mir fragen sollte, ich gehe mich bei Herzog Edmund melden«, sagte Herzer, während er auf die breiten Doppeltüren vorne am Gebäude zuging.


    »Yes, Sir«, erwiderte der Diensthabende. Er las etwas und blickte nicht auf.


    Herzer blieb stehen und drehte sich zu ihm herum. »Solche Dinge solltest du aufschreiben, Private«, knurrte er.


    »Yes, Sir«, erwiderte der Private, diesmal mit wesentlich konzentrierter klingender Stimme. Er klappte sein Buch auf und griff nach dem Federkiel, der in einem Tintenfass steckte.


    Herzer nickte ihm zu, drehte sich wieder um und ging zur Tür hinaus.


     



    »Herein«, sagte Sheida, als es an der Tür klingelte.


    Ihr Adjutant Harry Chambers, gefolgt von einem hageren, hoch gewachsenen, dunkelhaarigen Mann, trat ein. Er hätte ebenso gut dreißig oder zweihundert Jahre alt sein können und nickte jetzt dem Ratsmitglied mit leicht abwesender, freundlicher Miene zu.


    »Joel Travante«, hauchte Sheida. »Willkommen. Und wie willkommen, Sir. Bitte, nimm Platz. Harry, es macht dir doch nichts aus?«


    »Überhaupt nicht«, sagte Harry, verließ den Raum und schloss die Tür hinter sich.


    Nachdem die Tür sich geschlossen hatte, kam eine leichte Veränderung über den Mann. Anstelle des Lächelns trat eine undurchsichtige, harte Maske, und seine lockere Haltung schien plötzlich zu erstarren. Was gerade noch wie ein netter, sympathischer Angehöriger eines freien Berufes ausgesehen hatte, wirkte jetzt eher wie ein gezücktes Schwert.


    »Wie geht es dir?«, fragte Sheida und nickte ihm dabei zu. »Wo warst du?«


    »Auf den Azor-Inseln, Ma’am«, sagte der Inspektor, rutschte auf dem Stuhl ein Stück nach vorne und nickte. Er hatte eine tiefe Baritonstimme, und seine Augen waren blau und kalt.


    Vor dem Zusammenbruch hatte es auf der Welt kaum Verbrechen gegeben. Bei schier unendlichem Wohlstand, persönlichen Schutzfeldern und semi-legalen Mitteln, die es einem erlaubten, sich auch die finstersten Fantasievorstellungen zu erfüllen, gab es kaum Gelegenheit und wenig Bedarf für Verbrechen.


    Dennoch gab es Individuen, die aus den verschiedensten Gründen Straftaten der einen oder anderen Art begingen.


    Wenn man bedachte, dass die Leute jede nur erdenkliche Art von Leben führen konnten, das sie begehrten, bedurfte es einer absonderlichen Person, um Verbrechen zu begehen, ganz besonders Raubmorde und dergleichen. Und inmitten des Luxus brauchte es noch absonderlichere Personen, die ihr Leben der Aufgabe widmeten, Kriminelle aufzuspüren.


    Aber ebenso wie es Leute gab, die der Versuchung nicht widerstehen konnten, die Gesetze zu brechen, gab es andere, die ein besonderer Wesenszug dazu trieb, die schlimmsten dieser Übeltäter aufzuspüren und häufig auch unschädlich zu machen: die Inspektoren des Rates. Es gab sehr wenige von ihnen, im Jahr vor dem Zusammenbruch waren 
     es auf der ganzen Welt nicht mehr als hundert gewesen, und die meisten von ihnen gingen ihrer Tätigkeit nicht ständig nach. Unter ihnen gab es jedoch eine Elite, die Spezialinspektoren, deren Befugnisse beinahe denen der Ratsmitglieder gleichkamen. Und Inspektoren hatten nur dann eine Chance, Spezialinspektoren zu werden, wenn sie auf eine lange Karriere im Aufspüren der schlimmsten Verbrecher verweisen konnten und dabei auch ein beispielhaftes Verhalten an den Tag gelegt hatten.


    Joel Travante war vor dem Zusammenbruch beinahe vierzig Jahre lang Spezialinspektor gewesen.


    Der direkte Zugang zu Mutters DNA-Datenspeichern war streng geregelt. Die Genehmigung einer allgemeinen DNA-Recherche erforderte die Zustimmung einer Mehrheit der Ratsmitglieder und eine direkte Ortssuche sogar eine Super-Mehrheit. Aber vor dem Zusammenbruch hatten die Inspektoren über enorme Hilfsmittel verfügt, die es ihnen erlaubten, ihre Suchobjekte zu finden. Der geringste Hinweis am Ort eines Verbrechens reichte aus, um den Täter aufzuspüren. Ein Fetzen DNA, eine Faser aus der Kleidung, irgendein chemischer oder biologischer Rückstand, und die Inspektoren hatten ihr Opfer praktisch schon gestellt.


    Oder die ganze Welt ging in Stücke.


    »Was hast du beim Zusammenbruch dort getan?«, fragte Sheida.


    »Es gab eine Person, die eine ganze Reihe von Straftaten begangen hatte«, sagte Joel, und seine rechte Wange zuckte dabei kaum sichtbar. »Vorzugsweise Vergewaltigung und Mord, konzentriert auf sehr junge Frauen. Er … verführte sie immer zuerst, damit sie ihre Schilde öffneten, und dann … stellte er sicher, dass sie zu überwältigt waren, um sie … nachher … wieder aufzubauen.« Seine Kinnlade arbeitete einen Augenblick lang, und er schüttelte ärgerlich den Kopf.


    »Ich hatte einen Gencode für die Person, er war hauptsächlich unter dem Namen Rob Morescue aufgetreten, war aber, wie es schien, vom Antlitz der Erde verschwunden. Keines der sekundären Überwachungssysteme hat ihn oder seine DNA irgendwo erfasst. Irgendwann wurde ich informiert, dass die Person sich in einen Kraken verwandelt hatte. Ich hatte Grund zu der Annahme, dass er irgendwo in den tiefen Gräben in der Nähe der Azor-Inseln weilte. Im Handumdrehen hatte ich Erkundigungen angestellt; es gab dort eine ziemlich große Delfinobevölkerung und auch Orcas sowie verschiedene Fischer und Seeleute. Zur Zeit des Zusammenbruchs hatte ich drei bestätigte Sichtungen eines Kraken in der betreffenden Region und wollte gerade eine Tiefensuche einleiten. Dann kam der Zusammenbruch, und ich sah mich gezwungen, meine Ermittlungen einzustellen.«


    »Und seitdem?«, fragte Sheida.


    »Ich nahm bei einem der Seeleute dort eine Stellung an, er hatte sich auf kommerziellen Fischfang verlegt«, erwiderte Travante. »Und mit der Zeit habe ich es geschafft, mir ein eigenes Boot zu besorgen, eine kleine Fischerbarke. Nachdem die Streitkräfte des Neuen Aufbruchs die Insel übernommen hatten, behielt ich meine Tarnung als Tourist, der nach dem Zusammenbruch Fischer geworden war, bei. Als mir der Zeitpunkt geeignet schien und das Wetter günstig war, habe ich die Segel in Richtung Festland gesetzt.«


    »In einem Fischerboot?«, fragte Sheida entsetzt. »Wie groß?«


    »Vier Meter, Ma’am«, erwiderte Joel. »Ich hatte Anlass zu der Annahme, dass mich einige der Orcas, die sich freiwillig dem Neuen Aufbruch angeschlossen hatten, verdächtigten, nicht das zu sein, als was ich mich ausgab. Einige meiner Fragen vor dem Zusammenbruch waren offenbar nicht hinreichend vorsichtig gewesen. Und offen gestanden, Ma’am, ich hielt nicht viel vom Neuen Aufbruch und all dem, was 
     die sich vorgenommen hatten. Also habe ich Segel gesetzt, sobald mir der Zeitpunkt günstig erschien. Wenn alles klappt, ist es gar nicht so schwierig, von den Azor-Inseln nach Norau zu segeln.«


    »Karten?«, fragte Sheida. »Navigation?«


    »Ich konnte mir einen Kompass besorgen und hatte mich von meinem vorherigen Arbeitgeber ein wenig in stellarer Navigation und auch in der Navigation nach Meeresströmungen ausbilden lassen«, erklärte Joel und zuckte die Achseln, als wäre eine 3000-Kilometer-Reise über den Ozean in einem kleinen Boot keine besondere Leistung. »Um mein Boot haben sich gewöhnlich eine Menge Doraden gesammelt, und somit verfügte ich über genügend Nahrung. Bei meiner Abreise hatte ich reichlich Wasservorräte und konnte diese bei gelegentlichen Regenfällen auch ergänzen. Nachdem ich Segel gesetzt hatte, bin ich nach dreiundneunzig Tagen an der Küste von Flora gelandet, habe mich dann an der Küste hinauf zu dem Stützpunkt in Newfell durchgeschlagen, dort mit jemandem Kontakt aufgenommen, den ich vor dem Zusammenbruch kannte, und dann hat man mich mit der Freiheitskoalitionsfraktion des Rates in Verbindung gebracht. Als du mich riefst, bin ich per Kutsche und Pferd nach Chian gereist, und dann hat man mich hierher portiert.«


    »Erstaunlich, Inspektor«, sagte Sheida. »Stört es dich, wenn ich sage, ›ein wenig zu erstaunlich‹?«


    »Nein, Ma’am«, erwiderte der Inspektor. »Wenn du einen Wahrheitsdetektor einsetzen willst, habe ich nichts dagegen. « Wie die meisten Prozeduren, mit denen die Persönlichkeit verletzt werden konnte, erforderte der Einsatz eines Wahrheitsdetektors die Zustimmung des Betreffenden oder eine Ratsmehrheit.


    Sheida runzelte die Stirn und zuckte dann die Achseln, rief eine Prise Energie ab und führte einen Lügendetektortest 
     an der Oberfläche des Bewusstseins des Inspektors durch. Es gab keine Hinweise, dass er hinsichtlich seiner Darstellung irgendetwas zurückhielt. Aber er hatte ein paar persönliche Probleme, die ihn belasteten.


    »Was ist los?«, fragte Sheida. »Äußerlich wirkst du ruhig, aber wenn man ein wenig tiefer geht, sieht es ganz anders aus.«


    »Das ist … etwas Persönliches, Ma’am«, meinte der Inspektor und seufzte dann. »Meine Frau und meine Tochter sind verschwunden. Mir ist bewusst, dass die meisten Familien beim Zusammenbruch auseinander gerissen wurden, Ma’am, aber das macht mich auch nicht glücklicher. Jetzt, wo ich wieder Kontakt mit weiter oben habe, hoffe ich, dass ich in den Akten nach ihnen suchen kann. Das Problem ist … soweit mir bekannt ist, war meine Frau beim Zusammenbruch auf den Brita Inseln. Was noch schlimmer ist: Meine Tochter war in Ropasien zu Besuch bei Freunden.« Er hielt kurz inne und zuckte dann erneut die Achseln. »Offen gestanden, Ma’am, ich habe Angst, dass mich der Neue Aufbruch damit unter Druck setzen wird, wenn man dort herausbekommt, wer sie sind und dass ich für dich arbeite. Wenn die das tun …« Er stockte, seine Züge verhärteten sich. »Dann werde ich mich in einer sehr unbehaglichen Lage befinden.«


    »Ja, in der Tat, einer unbehaglichen Lage«, meinte Sheida mit finsterer Miene. »Aus Gründen, zu denen ich mich gleich äußern werde, darfst du das mit niemandem außer mir besprechen. Wenn du auf jemanden stößt, der dich vor dem Zusammenbruch kannte, musst du ihm sagen, dass du entschiedene Beweise dafür hast, dass beide beim Zusammenbruch ums Leben gekommen sind.«


    »Ja, Ma’am«, sagte Travante mit unbewegter Miene. »Vielleicht sind sie das ja auch.«


    »Hoffentlich nicht«, erwiderte Sheida. »Wir haben kaum Gewährsleute in Ropasien oder auf den Brita-Inseln. Außerdem 
     halte ich es für unklug, irgendwelche Fühler nach deiner Frau und deiner Tochter auszustrecken. Unsere nachrichtendienstlichen Quellen sind … ›aufgerollt worden‹, sagt man da wohl, kompromittiert, häufig verhört und anschließend gewandelt, und zwar mit einer beunruhigenden Regelmäßigkeit.«


    »In dem Fall, Ma’am«, sagte der Inspektor, »solltest du keinerlei Erkundigungen über sie anstellen.«


    »Worüber ich mit dir sprechen möchte, ist diese beunruhigende Regelmäßigkeit«, sagte Sheida. »Allmählich habe ich den Verdacht, dass wir zwar nicht sehr viel über den Neuen Aufbruch in Erfahrung bringen konnten, dass aber das Gegenteil keineswegs zutrifft.« Sie rief eine holografische Darstellung von Norau auf und wies auf eine Reihe roter Punkte.


    »Wir können zwar Pauls Kollegen daran hindern, in unser Territorium zu teleportieren, aber wir können weder Kommunikation noch Avatare fern halten«, sagte sie. »Da wir praktisch alle Programme unter Passwörtern ausgeschlossen haben, können wir aber zugleich feststellen, wenn Passwörter benutzt werden, die nicht der Koalition gehören, oder wenn Avatare und Projektionen des Neuen Aufbruchs in unser Territorium eindringen. Dies hier sind die Aufzeichnungen über all diese Sendungen im Verlaufe der letzten sechs Monate.«


    »Das ist … schlimm«, sagte Travante nach einem Blick auf die Darstellung. Die roten Punkte übersäten die Karte wie Geschwüre und waren überall zu finden, wo es neuerliche Konzentrationen von Überlebenden gab. »Und das sind nur die letzten sechs Monate?«


    »Ja.« Sheida nickte mit finsterer Miene. »Bei einigen davon könnte es sich um Avatare handeln, die bestimmte Dinge ausspähen wollen. Paul verfügt immer noch über ein wenig mehr Energie als wir und nutzt sie offenbar, um nachrichtendienstliche Erkenntnisse zu gewinnen.«


    »Da handelt er klug«, sagte Travante. »Wenn er versuchte, sie gegen deine Schilde zu werfen, wäre das Verschwendung, sofern er nicht extrem hohe Konzentrationen einsetzt. «


    »Das Problem ist nur, dass wir Agenten verlieren«, meinte Sheida. »Und den Feind mit Informationen versorgen. Du bist nicht der erste Inspektor, der sich hier meldet, aber der erste Spezialinspektor. Und ich habe die meisten von ihnen auf dieses Problem angesetzt. Am Ende werde ich dich auffordern, dich nach … möglichen Problemen in unserer Kommandostruktur umzusehen.«


    »Du meinst im Rat?«, fragte Travante, und sein Gesicht verdüsterte sich.


    »Nein, unseren Ratsmitgliedern vertraue ich, jedem Einzelnen von ihnen«, erwiderte Sheida. »Ich möchte, dass du andere Bereiche untersuchst. Aber ehe du das tust … fühlst du dich noch einmal einer längeren Reise gewachsen?«


    »Ganz wie du befiehlst, Ma’am«, erwiderte der Inspektor.


    »Ich möchte, dass du zum Stützpunkt Newfell zurückkehrst «, erklärte Sheida. »Dort wird ein Einsatz vorbereitet. Wir verlieren mit Sicherheit Informationen aus Newfell. Vermutlich gibt es sogar mehr als eine Quelle. Ich möchte, dass du dich in den Einsatz einschleichst, vermutlich als Matrose, was ja in Anbetracht deiner letzten Erlebnisse nahe liegt, und herauszubekommen versuchst, ob es unter der Mannschaft einen oder mehrere Agenten gibt. Wenn du von diesem Einsatz zurückkehrst, wirst du vermutlich in Newfell oder jedenfalls bei der Flotte bleiben, je nachdem, was bei den Ermittlungen herauskommt.«


    »Ja, Ma’am«, sagte der Inspektor.


    »Einfach so?« Sheida lächelte. »Wieder zurück auf Pferde und Kutschen, quer über den Kontinent?«


    »Wie kann ich mit dir Verbindung aufnehmen, Ma’am?«, war darauf die einzige Antwort Travantes.


    »Hebe dein linkes Handgelenk mit der Handfläche nach oben«, sagte Sheida. Als er das tat, strich sie mit den Fingern über sein Handgelenk, und einen Augenblick lang konnte man dort das Bild eines Adlers sehen, wie eine Tätowierung, das aber gleich wieder verblasste.


    »Wenn du mit mir Kontakt aufnehmen musst, dann berühre den Adler und sage oder denke meinen Namen«, erwiderte Sheida. »Sheida, Sheida Ghorbani, was auch immer. Denk einfach an mich. Edmund Talbot, ein alter Freund von mir und einer der Menschen, denen ich blind vertraue, werden an dem Einsatz teilnehmen. Wenn du Unterstützung brauchst, wende dich an Talbot. Er wird darüber informiert sein, dass einer meiner Agenten zugegen ist. Versucht, euch gegenseitig nicht auf die Zehen zu treten.«


    »Das werde ich nicht«, sagte der Agent und rieb sich das Handgelenk. Er hatte die unsichtbare Tätowierung nicht gespürt, aber trotzdem war da ein leichtes Prickeln wahrzunehmen.


    »Übrigens wirst du nicht per Kutsche zu reisen brauchen«, sagte Sheida und lächelte. »Obwohl du das vielleicht vorziehen würdest. Es gibt einen Drachen, genauer gesagt einen Flugdrachen, der dorthin unterwegs ist. Er wird dich nach Washin bringen. Dort wirst du dich beeilen müssen, um vor Beginn des Einsatzes ins Flottenhauptquartier zu kommen. «


    »Ja, Ma’am.«


    »Ich werde mit meinem eigenen Bewusstsein Erkundigungen nach deiner Frau und deiner Tochter anstellen«, sagte Sheida. »Wenn ich etwas über sie in Erfahrung bringe, nehme ich Kontakt mit dir auf.«


    »Danke«, sagte Travante.


    »Harry wird dir Reisegeld geben und dir auch sagen, wie du dir weiteres Geld beschaffen kannst«, sagte Sheida. »Er weiß nichts über deinen Einsatz; du wirst nur nach Washin 
     geschickt. Den Rest der Reise musst du auf eigene Faust bewältigen. «


    »Ja, Ma’am«, sagte Travante und stand auf. »Darf ich gehen? «


    »Viel Glück, Inspektor«, erwiderte Sheida, stand auf, legte ihm die Hand auf die Schulter und begleitete ihn zur Tür. »Ich werde für deine Familie beten und nach ihr suchen.«


    »Und ich werde für dich und die Deinen beten«, sagte Travante. Als die Tür aufging, verwandelten sich seine Gesichtszüge wieder und ließen nur freundliche Kompetenz erkennen.
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    Zu Herzers Erleichterung sprach ihn auf dem Weg zu Herzog Edmund niemand an, und das gab ihm Gelegenheit, darüber nachzudenken, was an ihm nicht stimmte. Ihm war bewusst, dass seine Gefühle recht ungesellig waren, aber das war nicht alles. Raven’s Mill war in vieler Hinsicht die Stadt, in der er aufgewachsen war. Er hatte zwar nach dem Zusammenbruch nicht einmal ein Jahr dort verbracht, trotzdem hätte er sich nach seiner Rückkehr irgendwie zu Hause fühlen müssen. Schließlich hatte er mindestens die Hälfte der Zeit, die er in Harzburg verbracht hatte, sehnsüchtig an seine Rückkehr gedacht.


    Aber aus irgendwelchen Gründen wollte sich einfach kein »gutes Gefühl« einstellen, und die Stadt fühlte sich genauso an wie seine Uniform: einfach eine Spur zu weit. Kleine Veränderungen wie etwa ein neues Schild vor Tarmac’s Taverne fielen ihm auf und machten ihn noch reizbarer.


    Als er vor der Stadthalle angelangt war, glaubte er zu ahnen, was das Problem war. Es hing zum Teil damit zusammen, dass er keine Ahnung hatte, wie es mit ihm weitergehen würde. In den Nachrichten, die er während seines Einsatzes in Harzburg erhalten hatte, war immer wieder die Rede davon gewesen, dass er als Ausbilder gebraucht wurde. Nicht als einer der sadistischen Verrückten der ersten Phase – Herzer begriff, dass es wichtig war, die Auszubildenden zunächst einfach fertig zu machen, verspürte 
     aber selbst nicht die geringste Lust, sich für so etwas herzugeben – , vielmehr als Ausbilder in dem im Aufbau befindlichen Grundkurs für Offiziere. Nach seiner Ansicht hätte er es zwar diesen Kurs eher selbst nötig, aber das Reservoir an ausgebildeten Offizieren war so klein, dass er durchaus verstehen konnte, dass er da einspringen musste.


    Aber die herrische Formulierung »schnellstmöglich zurückkehren« deutete nicht gerade auf einen routinemäßigen Einsatz als Ausbilder. Jedenfalls war ihm im Augenblick ganz bestimmt nicht danach, jemandem über den Weg zu laufen, der ihn fragte, weshalb er so bald zurückgekommen war; schließlich hätte er weder dessen Neugierde noch seine eigene befriedigen können.


    Als er vor dem Eingang der Stadthalle angelangt war, nahmen die beiden Wachen an der Tür Haltung an. Die Tage verschlafener Wachen mit verrosteten Waffen, die einfach an der Wand lümmelten, waren entschieden vorbei. Heutzutage kamen die Wachen aus den Reihen der Miliz und waren von den Blood Lords ausgebildet. Gerade so lange ausgebildet, um ihnen klar zu machen, dass sie nicht selbst Blood Lords sein wollten, witzelte man. Die Ausbildung zum Blood Lord und der dazugehörende Ausleseprozess waren gnadenlos, und selbst nachdem ein Rekrut alle Tests bestanden hatte und in die Bruderschaft aufgenommen war, ging der Drill weiter. Mit vollen Rucksäcken den Raven Hill hinauf- und dann wieder herunterzurennen, gehörte zu den besonderen Freuden des Tageslaufs, den manche für so brutal hielten, dass er ihrer Meinung nach an Sadismus grenzte.


    Aber dies und ein bis auf die Knochen gehender fester Glaube an das Team bedeuteten, dass Blood Lords zahlenmäßig weit überlegenen feindlichen Truppen Paroli bieten und sie häufig auch ausmanövrieren konnten. »Kämpfe, bis du fällst«, war ein inoffizielles Motto ihrer Truppe. Und niemand kämpfte wie ein Blood Lord.


    Er betrat das Gebäude und bog links zum Büro Edmunds ab, wo ihn an der Tür eine Sekretärin aufhielt. Auch das trug zu seiner Verstimmung bei.


    »Kann ich dir behilflich sein?«, fragte die Frau. Irgendwie kam sie ihm bekannt vor, aber Herzer konnte sie trotzdem nicht unterbringen. Dunkles Haar, ein wenig kleiner als der Durchschnitt … nein, es kam einfach nichts.


    »Herzer Herrick«, antwortete Herzer. »Ich habe Befehl, mich ›schnellstmöglich bei Herzog Edmund zu melden‹.«


    »Er ist im Augenblick sehr beschäftigt«, sagte die Frau und schniefte leicht. Wer auch immer sie sein mochte, offenbar erkannte sie ihn auch nicht. »Nimm doch einstweilen bitte Platz.«


    Herzer ersparte sich das in dieser Situation vielleicht angebrachte Lächeln, nahm einfach Hab-Acht-Stellung ein, die Hände hinter dem Rücken, die Beine auf Schulterbreite gespreizt, und sah die Frau einfach an.


    »Wie wär’s, wenn du Herzog Edmund sagen würdest, dass ich hier draußen bin«, sagte er mit völlig ausdrucksloser Stimme. Den Rest überließ er seinen Augen. »Jetzt gleich.«


    Das war eine Technik, die er sich bei Gunny abgesehen hatte und die wie üblich auch funktionierte. Die Frau war sichtlich bereit, es jemand anderem zu überlassen, mit diesem schwierigen Kunden klarzukommen. Politisch sonderlich klug war es nicht, so mit einer Person an einer wichtigen Schaltstelle der Macht umzugehen, aber es pflegte zu wirken.


    Das war auch jetzt der Fall: Die Frau musterte ihn giftig, ging zur Tür und klopfte.


    »Herzog Edmund«, sagte sie und öffnete die Tür, ohne auf eine Aufforderung von drinnen zu warten, »hier ist ein Herzer Herrick, der darauf besteht, sofort vorgelassen zu werden.«


    »Ja, weil ich ihm das befohlen habe, Crystal«, erwiderte Edmund mit milder Stimme. »Schick ihn rein.«


    Als Herzer durch die Tür schritt, fiel ihm ein, wo er der Frau schon einmal begegnet war.


    »Nett, dich wiederzusehen, Crystal«, schmachtete er scheinheilig und betrat Edmunds Büro.


    Er schloss bedächtig die Tür hinter sich und salutierte dann zackig mit der rechten Faust auf der linken Brust.


    »Lieutenant Herrick meldet sich zur Stelle«, sagte er ausdruckslos.


    »Lass das, Herzer«, knurrte Edmund, stand auf und trat an einen Schrank. »Willst du den Staub von der Reise loswerden? «


    »Wenn du erlaubst, Sir«, erwiderte Herzer. »Was ist das denn für ein Zerberus an den Toren zur Macht?«


    »Sie ist alles andere als ein Höllenhund«, erwiderte Edmund. »Aber ob sie es nun weiß oder nicht, sie ist bloß provisorisch hier. Eigentlich sitzt ein Protegé von June an dem Schreibtisch, aber die hat gerade Mutterschaftsurlaub.« Er reichte dem Lieutenant ein Glas mit einer dunklen Flüssigkeit. »Salut!«


    »Blut und Stahl«, erwiderte Herzer und nippte an dem Glas. »Ein guter Tropfen.«


    »Ich habe ihn vor fast dreißig Jahren eingelagert«, erwiderte Edmund. »Also sollte er das auch sein.«


    Herzer musterte Sir »the Honorable General« Edmund Talbot, Herzog von Overjay, aufmerksam, konnte aber nicht feststellen, dass ihn das letzte Jahr verändert hätte. Der Herzog war kräftig gebaut und trug einen Vollbart, während er sich den Schädel glatt rasiert hatte. Er war mit grauen Leinenhosen und einer gelb eingesäumten blauen Tunika aus feinem Wollmaterial bekleidet. Seine Kleidung wirkte bequem, ohne abgetragen zu sein. Den feinen Falten in seinem Gesicht und der etwas schlaffen Haut seiner Unterarme 
     nach zu schließen hätte der Herzog ebenso gut hundert oder zweihundert Jahre alt sein können, aber Herzer wusste, dass es eher dreihundert waren. Er wirkte ruhig und gelassen und strahlte das auch irgendwie auf seine Umgebung aus. Wohin auch immer der Herzog ging, selbst mitten in der hitzigsten Schlacht, löste sich das Chaos, und es stellte sich Ordnung ein. Das war auch so ein Trick von ihm, ebenso wie seine Fähigkeit, sich ohne besondere Anstrengung auch im lautesten Schlachtenlärm Gehör zu verschaffen, und jener andere Trick, stets zu wissen, wo er gebraucht wurde. Das war etwas, was Herzer immer noch zu ergründen versuchte.


    »Du fragst dich, weshalb ich dich so plötzlich zurückgerufen habe, aber wir sollten wirklich warten, bis …«, sagte der Herzog und verstummte dann, als die Tür aufging.


    »Ist schon in Ordnung, wir kennen ihn«, sagte Daneh Ghorbani, als sie den Raum betrat. »Ich schlafe jede Nacht mit ihm, also wird es ihm jetzt auch nichts ausmachen, wenn ich einfach reinplatze.«


    Doktor Ghorbani war für eine Frau einigermaßen groß, vielleicht einen Meter fünfundsiebzig, und hatte langes, rotes Haar, das sie augenblicklich in zwei Zöpfen trug. Sie hatte einen üppigen Busen und neigte etwas zur Fülle, was in der Welt nach dem Zusammenbruch entschieden ungewöhnlich war. Vor dem Zusammenbruch hatte man in solchem Ausmaß an den Genen der Menschen herumexperimentiert, dass sich einfach kein Körperfett entwickelte, zumindest nicht über das jeweils der Mode entsprechende Maß hinaus.


    Nicht, dass sie fett gewesen wäre; der Begriff »gut gepolstert« kam einem in den Sinn, und bei ihr sah es gut aus. Ebenso wie ihr heiß geliebter Edmund strahlte auch sie eine Aura der Ruhe aus, selbst dann, wenn sie, wie es offenbar jetzt gerade der Fall gewesen war, eine lästige Untergebene 
     zurechtwies. Und sie sah gut aus! Herzer stellte verblüfft fest, dass das plötzlich ungeheuer wichtig für ihn war.


    Hinter ihr betrat eine junge Frau den Raum, die ihre jüngere Schwester hätte sein können, in Wirklichkeit aber ihre Tochter war. Im Gegensatz zu ihrer Mutter war Rachel Ghorbani alles andere als ruhig und gelassen.


    »Vater, du musst diese unerträgliche Frau rausschmeißen«, sagte sie hitzig, kaum dass die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte.


    »Das hat man mir auch schon gesagt«, erwiderte Edmund lächelnd und griff zur Flasche. »Daneh? Ein Glas Wein?«


    »Ist es dafür nicht ein wenig früh?«, fragte Doktor Ghorbani nach einem Blick auf die Gläser, die die beiden Männer in der Hand hielten.


    »Ich bin sicher, dass die Sonne irgendwo auf der Welt bereits hinter die Rahnock gesunken ist«, erwiderte Herzog Edmund und schenkte ein Glas Wein ein, das im Licht, das durch das Fenster hereinfiel, wie Rubin schimmerte.


    »Ja, danke, Vater, gerne«, sagte Rachel ein wenig spitz.


    »Aber selbstverständlich«, schmunzelte Edmund, schenkte ein weiteres Glas ein und reichte sie dann beide den Frauen. »Ein Trinkspruch: Auf eine ruhige See und eine gute Reise.«


    »Was für eine Reise?«, platzte Rachel heraus.


    »Nun, die Reise, die zumindest Herzer und ich unternehmen werden.«


     



    Chansa verzog das Gesicht zu einer Grimasse und schüttelte den Kopf, als die Modellprojektion abgelaufen war. Ganz gleich, wie oft er das Modell ablaufen ließ, nach den augenblicklichen Berechnungen schien eine Invasion Noraus einfach nicht durchführbar.


    Der Raum, in dem er arbeitete, war für seine massige Gestalt beengend und niedrig, ein Kellerraum unter den Ratsgemächern, den man erst kürzlich gefunden und wieder in 
     Gebrauch genommen hatte. Nicht, dass man ihn in den Keller verbannt hätte, vielmehr entsprach der Raum seit einiger Zeit eben seiner Stimmung. Sollte doch Celine in ihren Labors herumrennen und Paul seine verrückten Arbeitsräume schaffen, um »die Arbeit der Leute zu tun«. In dieser winzigen Kammer konzentrierte sich die Kontrolle über mehr Energie als in irgendeinem anderen Raum auf der Erde. Doch das Unmögliche konnte er immer noch nicht möglich machen.


    Nicht, dass es eine Frage der Streitkräfte gewesen wäre. Das Wandlungsprogramm wurde zwar gelegentlich durch Störmanöver dieser Schlampe Sheida beeinträchtigt, lief aber dennoch einigermaßen planmäßig. Und die gewandelten Männer gaben durchaus brauchbare Soldaten ab, während die Frauen kräftig genug waren, um all die niederen Arbeiten zu verrichten und für Nahrung zu sorgen. Und Waffen waren auch kein Thema. Nicht nur, dass Ropasien schon aus historischen Gründen über reichlich Vorräte verfügte, es machte auch keine Schwierigkeiten, die Gewandelten auszubilden. Und übrigens nicht nur als Soldaten, sondern durchaus auch als Handwerker und Bauern.


    Nein, das Problem war: Logistik.


    Wenn er seine gesamte Streitmacht in Bewegung setzte, würde das die Garnisonen von Ropasien leeren. Und das bedeutete nicht nur, dass die Koalitionsstreitkräfte dann zuschlagen könnten, nein, sie würden dann auch nicht imstande sein, Aufstände im Inneren zu verhindern, und das war bei den nicht Gewandelten ein sehr ernstes Problem. Zum Zweiten war es gelinde gesagt riskant, die ganze Streitmacht über eine Distanz von beinahe zweitausend Kilometer zu versorgen, noch dazu wenn es sich bei diesen zweitausend Kilometer um Meer handelte. Und falls sie auf nennenswerten Widerstand stießen, war das sogar unmöglich. 
     Und die Wahrscheinlichkeit solchen Widerstands war sehr hoch.


    Und deshalb würde die Invasion eben nicht mit seiner kompletten Streitmacht durchgeführt werden können. Da die Berechnungen jedoch zeigten, dass die nach diesen Überlegungen zur Verfügung stehenden Truppen nicht ausreichen würden, um Norau zu besiegen, musste etwas geschehen.


    Bis jetzt waren alle Versuche gescheitert, die Vereinigten Freien Staaten zu schwächen, im Gegenteil, sie hatten sie sogar eher stärker gemacht. Zuerst die Katastrophe mit Dionys, die ihn immer noch wütend machte, dann weitere Versuche an anderen Stellen, die die UFS ebenfalls zurückgeschlagen hatten. Es gab Neutrale in Norau, Gruppen, die sich der Integration in die UFS widersetzten, aber ebenso widersetzten sie sich auch allen Versuchen des Neuen Aufbruchs, sie gleichzuschalten. Und die Berechnungen zeigten, dass es bei dem augenblicklichen Wachstum der militärischen Stärke der UFS keinen Punkt gab, an dem die Chancen für den Erfolg einer Invasion besser als fifty-fifty standen.


    Es war zum Verrücktwerden.


    Er blickte auf und versuchte seine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten, als ein Avatar des Dämons erschien. Das hatte ihm jetzt gerade noch gefehlt.


    »Ja, Lord Dämon?«, fragte er. Der Dämon war wie sein Namensvetter ein ziemlich chaotisches Wesen. Aber es war immer von Vorteil, sich gut mit ihm zu stellen, so weit das überhaupt möglich war.


    »Nach meiner Kenntnis hast du einen weiteren Rückschlag in Norau erlitten?«, polterte der Dämon. Es war unmöglich zu erkennen, wie die Person unter der schwarzen Rüstung tatsächlich aussah, nur dass es sich um einen übergroßen Humanoiden handelte. Bei der Rüstung handelte es 
     sich um einen frei beweglichen Gliederpanzer, von den Hörnern auf dem Helm über die mächtigen Hauer bis hinunter zu den Krallen an den Stiefeln. Dem Gerücht nach steckte einfach ein kleineres Abbild des Äußeren darunter. »Würdest du mir darüber Einzelheiten mitteilen?«


    »Nicht sehr gerne«, meinte Chansa bitter und zuckte dann die Achseln. »Harzburg ist eine Stadt, die in einem Szenario für eine Invasion von Norau gewisse strategische Bedeutung hat. Ich habe versucht, die Stadt über Helfershelfer in unseren Besitz zu bringen, habe ihnen ein wenig Energie, Waffen und dazu entsprechende Ratschläge zur Verfügung gestellt. Sie hingegen haben versucht, die Stadt an sich zu bringen. Es ist ihnen nicht gelungen.«


    »Wieder Edmund Talbot?«, fragte der Dämon mit einschmeichelnder Stimme.


    »Er hat einen, einen verdammten Blood Lord geschickt, und ein ganzes Jahr Mühe und Anstrengung war dahin!«


    »Der Mann ist unverbesserlich«, erwiderte der Dämon, »aber er bildet gute Untergebene aus. Ich habe immer wieder die Erfahrung gemacht, dass die Wahl der Untergebenen bei jedem Unternehmen von großer Wichtigkeit ist. Der Rat war trotz all seiner Macht eine Gruppe, die praktisch keine Untergebenen brauchte, und so überrascht es mich nicht, dass du wenig … Erfahrung im Umgang mit ihnen hast. Vielleicht dürfte ich in dieser Hinsicht«, fuhr er fort und machte eine weit ausholende Handbewegung, als ein weiteres Avatar erschien, »die Dienste meines Protegés empfehlen, Bruder Conner.«


    »Mit dieser Bezeichnung erweist du mir große Ehre, Lord«, sagte der Mann. Er war groß, aber allem Anschein nach völlig ungewandelt, noch keine hundert Jahre alt und schlank und asketisch wirkend. Das dunkle Haar fiel ihm ein Stück über die Schultern. Er war beinahe normal – bis man in seine Augen sah, Augen, deren Iris fast völlig 
     weiß war und in denen die Pupillen nur winzige schwarze Punkte bildeten.


    »Du bist sehr liebenswürdig, Lord Dämon«, meinte Chansa nach kurzer Überlegung. »Aber ich wüsste nicht, was ich mit ihm machen sollte.«


    »Ich würde empfehlen, dass du das tust, was du am besten kannst, nämlich die Heere des Neuen Aufbruchs für die Invasion vorbereiten«, erwiderte der Dämon scharf. »Und Conner solltest du die Destabilisierung des Feindes überlassen. In diesen Dingen verfügt er über … gewisse Erfahrung. «


    »Ah.« Chansa schwieg eine Weile und zuckte dann die Achseln. Gefälligkeiten, die einem der Dämon erwies, hatten gewöhnlich ihren Preis, aber es empfahl sich nicht, sie abzulehnen. »Danke, Lord Dämon.«


    »Ich lasse euch beide nun arbeiten«, erwiderte der Dämon, der bereits zu verblassen begann. »Viel Spaß.«


     



    »Paul stellt an der Küste von Ropasien eine Flotte zusammen«, sagte Edmund, zog eine Karte aus der Schublade und breitete sie auf seinem Schreibtisch aus. »Hier, in Brita und in Holo. Und er stellt Armeen von Gewandelten bereit.«


    »Invasion?«, fragte Herzer.


    »Das scheint die Absicht zu sein«, erwiderte der Herzog. »Und es ist durchaus nicht auszuschließen, dass er Erfolg haben könnte.«


    »Mit einer Invasion?«, wollte Daneh wissen. »Wie denn? Er muss den ganzen Atlantis-Ozean überqueren und anschließend einen Feind angreifen, der auf ihn vorbereitet ist. Ich verstehe nicht viel von militärischen Dingen, aber mir klingt das nicht machbar.«


    »Wir haben nicht sonderlich viele Soldaten«, erwiderte Edmund und zuckte die Achseln. »Es gibt unorganisierte und organisierte Milizen, das stimmt, aber die eignen sich 
     allenfalls für die Verteidigung von Stellungen. Für Vorstöße kann man sie nicht einsetzen. Und die ›Stellungen‹, die die meisten Städte aufgebaut haben, taugen nicht viel. Du würdest staunen, wie viele Invasionen vom Meer her im Laufe der Geschichte erfolgreich waren. Wenn das Land über Festungen und Burgen verfügte … also ich meine, wenn wir eine Unmenge solcher Burgen hätten, wie das in Ropasien der Fall ist, wäre es unmöglich. So ist es recht riskant.«


    »In einer solchen Situation bedarf es der Abschreckung. Das heißt, man muss es ganz deutlich unmöglich machen, dass so etwas passiert, so unmöglich, dass niemand, der auch nur einen Funken Verstand besitzt, es versuchen würde. Und hoffen, dass der Feind einen Funken Verstand besitzt. In diesem Fall müssen wir jede Wahrscheinlichkeit ausschalten, dass eine solche Invasion Erfolg haben könnte. Und dazu müssen wir die Meereswege unter Kontrolle bekommen.«


    »Wir arbeiten an der Küste daran. Die Marine arbeitet seit einer Weile an einer neuen Klasse von Kriegsschiffen, die es jedem, der eine Überquerung des Ozeans versucht, sehr unangenehm machen können. Aber ein paar Kriegsschiffe, vermutlich am falschen Ort, werden den Neuen Aufbruch nicht abschrecken. Das sollten sie auch nicht.«


    »Was wir brauchen, sind Verbündete, die die Schifffahrtswege kontrollieren.« Er blickte viel sagend zu Daneh auf, aber die zuckte die Achseln.


    »Ich vermute, dass du mir damit etwas sagen willst, aber ich habe keine Ahnung was.«


    »Das Wasservolk, manche nennen sie auch die Mer«, ließ Herzer sich vernehmen. »Hat man denn nicht berichtet, dass sie sich nach dem Zusammenbruch im Bereich der Südlichen Inseln konzentriert haben?«


    »Genau das.« Der Herzog nickte. »Wenn wir das Wasservolk und die Delfinos, die ihnen folgen werden, auf unserer Seite haben und natürlich auch die Delfine, können wir uns 
     zumindest, was die Aufklärung angeht, darauf verlassen, dass wir umfassend über die potenzielle Invasionsflotte informiert werden. Sie zu bekämpfen ist vielleicht eine andere Sache, aber es würde mich sehr überraschen, wenn sie uns nicht auch da behilflich sein könnten.«


    »Also eine diplomatische Mission?«, fragte Herzer. »Weshalb du? Und übrigens, weshalb ich?«


    »Eine diplomatische Mission mit militärischen Zügen«, sagte Edmund. »Ich bin die bekannteste, beinahe hätte ich gesagt ›berüchtigtste‹ Person, die es an der Ostküste gibt, und wahrscheinlich werde ich bei der Verteidigung einer der Generale in der vordersten Linie sein.«


    »Du wirst vermutlich das Kommando über die Verteidigung übernehmen«, korrigierte ihn Daneh.


    »Wahrscheinlich. Und Herzer aus ein paar sehr ähnlichen Gründen.«


    »Das heißt also, ihr beide wollt es euch auf den Südinseln gut gehen lassen, während wir hier unter dem Winter leiden? «, meinte Rachel ein wenig säuerlich.


    »Sheida möchte, dass ich die Verhandlungen übernehme. Sie hat gesagt, ich solle zu meiner Unterstützung mitnehmen, wen immer ich für notwendig halte. Und für notwendig halte ich Herzer.«


    »Du lässt uns also tatsächlich zurück und segelst im Winter zu den Inseln?« Daneh feixte.


    »Nun ja, vielleicht«, erwiderte Edmund wesentlich ernsthafter. »Herzer ist ein verdammt guter junger Offizier, aber es gibt nichts Wesentliches, was er momentan hier zu tun hätte. Mit Kane und Gunny sollte die Stadt gegen Angriffe einigermaßen sicher sein. Und ich bin gut genug über alles informiert, was hier im Umkreis geschieht, um zu wissen, dass wir mit Ausnahme der Invasion nicht mit irgendwelchen massierten Angriffen zu rechnen haben. Also kann ich die Stadt guten Gewissens verlassen und einigermaßen 
     sicher sein, dass sie auch noch hier ist, wenn ich zurückkomme. Die Frage ist, ob die Stadt auch ohne ihre beiden Ärzte klarkommt?«


    »Ich bin keine Ärztin«, erwiderte Rachel und nickte dann. »Aber ich ahne, worauf du hinauswillst.«


    »Dann wollen wir eben sagen, dass du der beste Arztlehrling bist, den wir haben«, räumte Edmund ein. »Es gibt Gründe dafür, dass ich eine von euch beiden oder vielleicht auch beide mitnehmen möchte. Offen gestanden würde ich Daneh vorziehen. Aber ich halte es nicht für klug, euch beide mitzunehmen, sofern wir nicht angemessene ärztliche Betreuung für Raven’s Mill sicherstellen können.«


    »Na ja, wie lange soll die Reise denn dauern?«, fragte Daneh. »Ich meine, die Verhandlungen. Hinportieren, zurückportieren und ein oder zwei Wochen dort?«


    »Da gibt es ein kleines Problem«, meinte Edmund und verzog das Gesicht. »Sheida sagt, es sei wichtig, aber nicht wichtig genug, um uns zu portieren. Sie arbeitet an irgendeinem Gerät, das die Energiebelastung beim Portieren verringern soll; im Augenblick hat sie eines im Versuchsstadium im Einsatz, das sie zu Hause benutzt. Aber es funktioniert nur auf der Basis Punkt zu Punkt. Und solange dieses Gerät nicht einsatzfähig ist, hängen wir immer noch von der Geschwindigkeit der Pferde und des Windes ab.«


    »Wie lange?«, wiederholte Daneh.


    »Einen Monat? Zwei? Möglicherweise auch mehr, wenn das Wetter sich gegen uns stellt.«


    »Ich kenne meine Pflichten«, seufzte Daneh. »Und ich muss auch an Charles denken; ich weiß nicht, ob ich ihn so lange allein lassen kann. Ich werde hier bleiben.« Danehs Sohn war die Folge ihrer Vergewaltigung durch Dionys McCanoc und seine Männer kurz nach dem Zusammenbruch. Als das Kind zur Welt gekommen war, war nicht zu übersehen gewesen, von wem die männlichen Gene stammten. 
     Und ebenso eindeutig war auch die Tatsache, dass der Vater nicht mehr unter den Lebenden weilte. Herzer mochte den Jungen, der wie es schien von seinem Vater außer einer gewissen Neigung, Unfug anzustellen, offenbar nur das Aussehen geerbt hatte.


    »Du solltest dir sorgfältig überlegen, was ich gesagt habe«, erwiderte Edmund. »Ich würde es vorziehen, wenn du mitkommst und Rachel hier bleibt. Auch wenn es bedeutet, dass du Charles zurücklassen musst.«


    »Warum?«, fragte Daneh, aber sein Gesichtsausdruck blieb undurchdringlich. »Edmund, hör auf, den Geheimnisvollen zu spielen.«


    »Das tue ich nicht. Ich habe meine Gründe, und ich habe auch meine Gründe dafür, sie für mich zu behalten.«


    »Das ist Edmunds Art zu erklären: ›Ich bin geheimnisvoll‹«, erklärte Daneh und schmunzelte.


    »Ich werde dir einen nennen, und der entspricht auch der Wahrheit«, erwiderte Talbot nach kurzer Überlegung. »Wir wollen ein Bündnis mit dem Wasservolk, in jedem Fall ein Militärbündnis und wenn es geht auch ein Handelsabkommen. Damit es dazu kommt, müssen wir wissen, was sie brauchen und was wir ihnen liefern können. Ich will nicht gerade sagen, dass du dort mit Frauen sprechen sollst, während ich ›Männergespräche‹ führe …«


    »Gut!« Daneh lächelte.


    »… aber ich will nicht verhehlen, dass wir über unterschiedliche Stärken und Wissensgebiete verfügen. Ich würde Myron mitnehmen, wenn ich der Ansicht wäre, dass die Landwirtschaft wichtig sein könnte, aber ich glaube, dass Bereiche, die mit … Lifestyle zu tun haben, wesentlich mehr Bedeutung haben werden.«


    »Ich bin Ärztin, keine Anthropologin«, wandte Daneh ein. »Und außerdem kennt Rachel sich wesentlich besser mit präindustriellen Kulturen aus.« 
     »Das hat etwas für sich. Aber ich vertraue deinem Urteilsvermögen mehr als dem Rachels.« Er wandte sich an seine Tochter und zuckte die Achseln. »Damit will ich dich nicht beleidigen, es ist nur so, dass Daneh …«


    »Älter und klüger ist?« Rachel schüttelte den Kopf. »Ich bin gar nicht beleidigt, weil ich nämlich durchaus begriffen habe, was du sagen wolltest.«


    »Die Kontrolle des örtlichen Energiesystems kann ich Emily übertragen«, schlug Daneh vor. »Sie weiß genauso gut Bescheid wie Rachel. Und wenn es Probleme geben sollte, können wir uns ja abstimmen. Mit Lieferungen und kleinen Reparaturen kommt sie gut klar. Doktor Beauharnois steht oben in Hotrum’s Ferry bereit, wenn es ernsthafte Probleme geben sollte.«


    Talbot überlegte kurz und zuckte dann die Achseln. »Ich schätze, damit wäre alles klar, Rachel.«


    »Wann reisen wir ab?«, wollte Herzer wissen.


    »Die nächsten ein oder zwei Wochen nicht«, erklärte Edmund. »Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du so schnell zurückkommen würdest, und bis der Rest unserer Gruppe dorthin kommt, wird es mindestens so lange dauern.«


    »Und wer ist das?«, wollte Daneh wissen.


    »Das wirst du schon sehen«, antwortete Edmund. »Es wird eine kleine Überraschung.«

  


  
    

    4


    Joel stellte überrascht fest, dass Harry dicht vor Sheidas Büro lauerte.


    Sheida benutzte ihr ehemaliges Wohngebäude in den Bergen als Hauptquartier. Da sie häufig dort Partys veranstaltet und auch andere Einladungen gegeben hatte, war es groß genug, um das Minimum an Personal unterzubringen, das sie benötigte.


    Jetzt freilich war es von kochender Lava umgeben, sodass man portieren musste, um hinein- oder herauszukommen, und das erforderte einen erheblichen Energieaufwand.


    Wie Joel bei seiner Ankunft festgestellt hatte, ließ sich das Problem nur mit Hilfe eines permanenten Portals lösen. Wenn man durch den Bogen trat, war man plötzlich »anderswo«. Er wusste nicht genau, wie hoch das Energieniveau für das Portal war, aber sehr hoch konnte es nicht sein; während seiner Anwesenheit war nur etwa ein Dutzend Leute durchgekommen.


    Anstatt auf das Portal zuzugehen, wies Harry ihn mit einer Handbewegung in eine andere Richtung. Joel stellte dabei fest, dass er leicht hinkte.


    »Ich habe mich um deinen Transport gekümmert«, sagte der Adjutant und führte ihn in ein kleines Büro, das wohl früher einmal ein Schlafzimmer gewesen war. Jetzt standen dort drei Schreibtische und eine Anzahl Schachteln mit Papieren. Fenster nach draußen gab es keine, und der Raum roch ein wenig muffig.


    Harry griff sich einen kleinen Stapel Papiere und eine kleine Tasche, in der es klimperte, als er sie auf den Tisch stellte.


    »Gold ist wieder die internationale Währung geworden«, sagte Harry mit einem etwas verkniffenen Lächeln. »Pass gut auf, dass du nicht von irgendwelchen Banditen überfallen wirst.«


    »Ich werde mir Mühe geben«, erwiderte Joel mit einem liebenswürdigen Lächeln, klappte die Tasche auf und kippte ihren Inhalt auf den Schreibtisch. »Ich vermute, dass ich dafür unterschreiben muss?«


    »Richtig, und wir brauchen auch eine Spesenabrechnung«, erwiderte Harry. »Hast du Sheida vor dem Zusammenbruch gekannt?«


    »Ja, wir waren Bekannte«, sagte Joel und stapelte die quadratischen Goldklumpen vor sich auf. »Vor dem Zusammenbruch habe ich die Geschichte des Geschäftslebens und des Managements studiert. Sie möchte, dass ich mir die Logistik in Washin und ein paar andere Einrichtungen entlang der Ostküste ansehe.«


    »Pass nur auf, dass du Edmund nicht auf die Zehen trittst«, erwiderte Harry. Er schlug sich klatschend auf den rechten Schenkel und verzog dabei das Gesicht. »Das habe ich ihm zu verdanken.«


    »Dass du hinkst?«, fragte Joel. Er griff nach der Quittung und unterzeichnete sie, wie es schien, ohne sie zu lesen. Tatsächlich hatte er sie auf dem Kopf stehend gelesen, als der Adjutant sie ihm hinhielt, und festgestellt, dass der dort aufgezeichnete Betrag nicht ganz dem entsprach, den man ihm auszahlte. Er hatte gerade für einen Brocken Gold unterzeichnet, den er nicht bekommen hatte und der etwa dem doppelten Monatslohn eines Landarbeiters entsprach.


    »Es ist gleich nach dem Zusammenbruch passiert«, sagte Harry. »Er hat mir ein Schwert durch den Kettenpanzer getrieben 
     und dabei ein Loch in meinen Schenkel gerissen. Er hat immer gesagt, die einzige Art zu kämpfen sei mit der festen Absicht, den anderen zu töten. Bis dahin hatte ich nie geglaubt, dass er es damit ernst meinte.«


    »Wusste er denn nicht, was passieren würde?«, fragte Joel und riss erschreckt die Augen auf. »Und hast du es nicht richten lassen? Ich meine, freilich, Energie ist knapp, aber …«


    »Na ja … wir wussten nicht, dass die Kraftfelder ausgefallen waren«, gab Harry zu. »Und, natürlich, Sheida hat es gerichtet. Aber es ist immer noch nicht ganz in Ordnung.«


    Nanniten reparierten entweder etwas oder taten das nicht, zumindest wenn es um größere Gewebeschäden ging. Und das lief nicht etwa so ab, dass die einfach Wundränder zusammennähten, sie formten sie auf Zellniveau neu. Und das bedeutete, dass jede zurückgebliebene Verletzung psychosomatischer Natur sein musste.


    »Ich werde mir Mühe geben, dass er mir nicht die Beine unter mir weghackt«, sagte der Inspektor. »Wie komme ich zurück?«


    »Sheida möchte, dass du auf einem Flugdrachen fliegst, der dorthin unterwegs ist«, sagte Harry und musterte ihn dabei mit eigenartiger Miene. »Offenbar macht sie sich wirklich Sorgen wegen dieses Logistikproblems.«


    »Sie interessiert sich eben für ihre Ressourcen«, meinte Joel mit einem Achselzucken. »Wie finde ich diesen Flugdrachen? «


    »Dann machst du dir also keine Gedanken, auf einem fliegen zu müssen?«, fragte Harry, und seine Stirn runzelte sich dabei leicht.


    »Ich freue mich sogar darauf.« Joel lächelte. »Das ist mir lieber als diese Kutschen.«


    »Na ja … nimm das Portal und frag dann nach Robert Scott, er ist der Reisekoordinator. Er wird schon wissen, wo 
     du hin sollst.« Harry stand auf und streckte ihm die Hand hin. »Viel Glück und gute Reise.«


    »Dir auch«, sagte Joel. »Ich bin sicher, wir werden einander wieder begegnen.«


    »So?«


    »Na klar, die Logistikprobleme, mit denen wir hier zu tun haben, sind wirklich erstaunlich.«


     



    »Es gibt da ein paar Themen, die ich ein wenig aufschieben möchte«, sagte Chansa und sah dabei zu seinem neuen Assistenten hinüber. »Sie kosten mich zu viel Zeit und Energie, die ich für die Invasionspläne brauche.«


    »Das verstehe ich«, sagte Conner. Er hatte einen sehr altmodischen Schreibstift und einen Block Papier und nickte, während er sich Notizen machte.


    »Im Augenblick interessieren mich hauptsächlich zwei Themen: die Frage, wie man das politische Klima für unsere Invasion vorbereitet, und eine Mission von Edmund Talbot, der ein Bündnis mit dem Wasservolk herstellen will. Diesen beiden Fragen widme ich den Großteil meiner Zeit.«


    »Wir haben doch ein paar Orca-Gruppen, die mit uns verbündet sind«, sagte Conner. »Die sollten mit den Mer klarkommen. «


    »Zwischen den Mer und den Delfinos gibt es langjährige Freundschaftsbeziehungen«, erwiderte Chansa. »Und die paar Idioten, die sich in echte Wale verwandelt haben, halten sehr viel von den Delfinos. Genau die sind es, die durch die Meere reisen. Eine dieser drei Gruppen weiß stets auf die Minute genau, wo unsere Schiffe gerade sind. Es ist von großer Wichtigkeit, dass sie neutralisiert werden. Und ich meine total neutralisiert; also entweder, indem sie auf unserer Seite sind, oder eben außerstande, uns in irgendeiner Weise in die Quere zu kommen. So wie die Dinge stehen, sind die Aussichten für die Invasionsflotte ohnehin nicht 
     gerade rosig. Wir müssen dafür sorgen, dass das Wasservolk sich da raushält.«


    »Ich verstehe«, nickte der Agent und kritzelte dabei offenbar ziellos auf seinem Block herum. »Wo befinden sich die Mer zu diesem Zeitpunkt, und was haben wir dort an Personal? Um mich damit befassen zu können, brauche ich für meine Kommunikation Zugang zu Energie sowie ein Budget, ganz zu schweigen davon, dass ich die neuesten nachrichtendienstlichen Erkenntnisse haben muss.«


    »Mit Ausnahme der Energie kannst du alles von mir bekommen«, sagte Chansa. »Seit dieser Idiot McCanoc sich hat umbringen lassen, ist Energie äußerst knapp, selbst wir im Rat bekommen nicht genug davon.«


    »Nun, ohne Energie ist es unmöglich, meinen Auftrag zu erfüllen, Mylord«, sagte der Agent und klappte seinen Block zu. »Und dann sind da noch andere Dinge. Um zu den Mer zu kommen, brauche ich Schiffe. Und ich werde auch Soldaten und Kontakte zu den Orca brauchen. Und damit du es nur weißt, Mylord, du sagst mir, was geschehen muss, und ich erledige das. Das ist meine Art zu arbeiten. Meine ganz persönliche Art.«


    »Ganz schön impertinent«, sagte Chansa, und seine Kinnmuskeln spannten sich.


    »Tut mir Leid, wenn du das so siehst, Mylord«, erklärte der Agent. »Aber so arbeite ich nun mal. Warum besorgst du dir deine Energie nicht vom Dämon?«, schlug Chansa vor.


    »Ich arbeite nicht für den Dämon, Sir«, sagte der Agent mit einem sehr aufrichtig wirkenden Lächeln. »Ich arbeite für dich. Ihn um Energie zu bitten wäre tatsächlich impertinent. Der Dämon kann in solchen Dingen sehr direkt sein.«


    Chansa schmunzelte und nickte. »Ich werde dir eine Liste verfügbarer Dinge geben. Besorg dir ein Büro; in diesem Labyrinth 
     hier gibt es eine ganze Menge davon. Und dann gib mir eine Liste, eine vernünftige Liste, mit den Dingen, die du wirklich brauchst. Neben den Orcas habe ich übrigens auch mit Celine gesprochen, wir haben ein paar ganz spezielle Helfer für dich. Anschließend bist du auf dich gestellt. Ich kann nur hoffen, dass du es auch wert bist.«


    »Ich bin sicher, dass ich mich des Vertrauens würdig erweisen werde, das du mir entgegenbringst, Mylord«, flötete Conner.


    »Ich nicht«, antwortete Chansa. »Und jetzt verschwinde.«


     



    Mit dem Portal gab es ein einziges Problem, aber dafür ein großes: Man konnte nicht sehen, wer sich auf der anderen Seite befand, es war einfach nur eine schimmernde Wand aus opalisierendem Licht. Als Joel darauf zuging, fragte er sich, wer wohl all die Leute sein mochten, die hier kamen und gingen, und auch, wie darüber entschieden würde, dass sie Zugang hatten. Soweit er das bisher erkennen konnte, konnte jeder, der aus der Stadt kam, das Portal dazu nutzen, um in Sheidas innerstes Heiligtum vorzudringen. Er war fest davon überzeugt, dass es irgendwo Sicherheitsvorkehrungen gab, aber worin diese bestanden, hatte niemand mit ihm besprochen.


    Eine kleine Schlange von Personen wartete darauf, das Portal zu passieren. Er stellte sich hinten an und nickte der Frau zu, die vor ihm in der Schlange stand.


    »Du bist hier neu«, sagte die recht schmächtig gebaute Frau, die Joel kaum bis zur Brust reichte.


    »Ich bin bloß auf der Durchreise«, erwiderte der. »War gerade mit Harry zusammen, wir haben darüber gesprochen, wie man die Logistik verbessern kann.«


    »Bei dem einen Eingang hier ist da nicht viel zu machen«, erwiderte die Frau sichtlich verstimmt. »Es ist wirklich recht lästig, damit frische Lebensmittel zu befördern.«


    »Bist du Köchin?«, fragte er, geradezu automatisch darauf bedacht, Informationen zu sammeln.


    »Für Sheida höchstpersönlich«, erwiderte die Frau sichtlich stolz. »Ich bin zum Metzger unterwegs, um ein Wörtchen mit ihm zu reden. Die letzte Fleischlieferung war einfach entsetzlich. Nicht, dass Sheida sehr viel essen würde, ehrlich gesagt isst sie wie ein kleines Vögelchen, es ist wirklich schrecklich, ich versuche ihr dauernd klar zu machen, dass sie mehr essen soll, aber sie nimmt selbst von meinem besten Gebäck meistens bloß ein oder zwei Bissen. Eine Schande ist das.«


    »Kochst du auch für den Rest der Anlage?«, fragte Joel, währen die Schlange weiterrückte.


    »Ich bin eine der Köchinnen, aber ich bin hauptsächlich für Sheida da«, erklärte die Frau. »Manchmal, wenn sie eine größere Besprechung hat, kümmere ich mich darum. Es gibt einen Küchen-›Chef‹, aber er kann einem ganz schön auf den Geist gehen, eine echte Primadonna, du weißt schon.«


    »Mhm.«


    »Aber wenn die eine große Party haben, dann ist es wirklich schlimm. Zuerst muss man alles per Portal reinbekommen, und dann die ganzen Gäste rein- und auch wieder rausschaffen. Du hast ja keine Ahnung, wie viel eine große Party an Essen braucht, äh, aber wenn du für Logistik zuständig bist, weißt du es vielleicht doch?«


    »Ziemlich große Partys, ja«, sagte Joel und grinste freundlich. »Aber weißt du, ich kümmere mich bloß um den Papierkrieg. Zu kochen brauche ich nicht.«


    »Na ja, du hast ja keine Ahnung, ich meine, wenigstens haben wir eine anständige Küche, aber sie ist viel zu klein, und die Öfen gehörten eigentlich auch auf den neuesten Stand gebracht. Zum Glück habe ich vor dem Zusammenbruch richtiges Kochen studiert. Das hat nichts mit lächerlichen drei kleinen Schnippeln Karotte und einem Stück 
     Huhn so groß wie dein Daumen zu tun, nein, ganz sicher nicht …«


    Nachdem sie das Portal passiert und den Empfangsraum betreten hatten, schaffte Joel es, sich von der Frau zu lösen. Er stöhnte innerlich und sagte sich: Keine Ahnung, wer für Sheidas Spionageabwehr zuständig ist, aber jedenfalls lässt sie eine ganze Menge zu wünschen übrig. Diese Leute dachten einfach nicht in Sicherheitskategorien. Dass Sheidas persönliche Köchin hier herumstrolchte und mit beliebigen Fremden redete, war schlimm genug. Aber wenn das Portal nicht mit einem guten Filter ausgestattet war, konnte hier praktisch jeder herein und hinaus, und alle möglichen Gegenstände ebenfalls. Ein Toxin in die Nahrung einzuschmuggeln würde überhaupt kein Problem sein. Ein Binär mit Zeitversatz würde sämtliche Personen im ganzen Komplex erledigen.


    Er hatte gute Lust, kehrtzumachen und Sheida darauf anzusprechen, aber nach kurzer Überlegung entschied er sich dafür, sich um seinen Einsatz zu kümmern. Irgendwann würde er ihr berichten, und dann war immer noch Zeit, sie oder einen ihrer Avatare darauf anzusprechen.


    Er suchte den »Transportkoordinator« auf und stellte fest, dass sein Drache erst am späten Vormittag des nächsten Tages abfliegen würde. Mit dieser Information und auch darüber in Kenntnis gesetzt, wo er sich mit dem Drachen treffen sollte, begab er sich in die Stadt.


    Wie in den meisten nach dem Zusammenbruch gebauten Ortschaften waren die Spuren neuer Bautätigkeit allgegenwärtig. Hauptsächlich handelte es sich um festgestampfte Erde, was sich an anderen Orten auch Adobe nannte. Chian lag am Fuße der westlichen Bergketten, wo die Berge an eine Ebene grenzten. Die Stadt wimmelte von Viehtreibern aus den Ebenen, die meisten von ihnen mit grob zusammengenähten Bisonmänteln gegen die Herbstkälte, und Leute, die er als »Städter« bezeichnete. Nachdem er eine Weile herumgesucht 
     hatte, fand er einen Geldwechsler. Das Gebäude, in dem der Mann sein Geschäftslokal hatte, war eines der wenigen, die aus Stein gebaut waren, und ganz offensichtlich alt. Es stammte nicht nur aus der Zeit vor dem Zusammenbruch, sondern vermutlich sogar aus der sagenumwobenen »Siedlungs«-Periode. Davor standen mit Kurzschwertern bewaffnete Wachen, die ihn finster musterten, als er durch die offene Tür trat.


    Im Inneren des Gebäudes herrschte nur schwaches Licht, das lediglich kleine Fenster hoch oben an den Wänden lieferten. Er wartete, bis seine Augen sich der Beleuchtung angepasst hatten, und ging dann zu der vergitterten Schaltertheke am Ende des Raums.


    »Ich möchte gern etwas Gold gegen Kreditbons und ein paar Silberstücke eintauschen«, sagte er zu der Frau hinter dem Schalter.


    »Sehen lassen«, erwiderte die Frau und zog eine Waage und eine Uhrmacherlupe heraus.


    Er schob ihr einen der Goldklumpen hin und fragte sich im Stillen, ob er sich damit wohl als Beauftragter Sheidas zu erkennen gab.


    »Bundesmünze«, meinte die Frau mit gerunzelter Stirn, nachdem sie den Aufdruck des Barrens gesehen hatte. »Davon haben wir noch nicht viele zu Gesicht bekommen.«


    »Ich auch nicht«, erwiderte Joel mit seinem unter Patentschutz stehenden leeren Lächeln. »Ich habe für die Feds gearbeitet, und die haben mich damit bezahlt.«


    »Trotzdem muss ich es prüfen«, schniefte die Frau. Sie rieb das Metall an einem Schmirgelblock und träufelte dann ein Lösungsmittel darauf. Ein kurzes Zischen war zu hören, worauf sie die Farbe mit einer Karte verglich. Sie schniefte erneut, legte das Gold auf eine Waage, die ganze Zeit mit finsterer Miene. Schließlich blickte sie auf, und ihr Gesicht hellte sich ein wenig auf.


    »Dafür ist der Wert fixiert«, sagte sie und wühlte in einer Schublade herum, bis sie schließlich ein Blatt Papier fand. Sie verglich das Datum und zuckte die Achseln. »Vierhundertdreiundzwanzig Credits.«


    »Das reicht für Regierungsarbeit«, erwiderte Joel. »Ich brauche das Geld in einem möglichst kleinen Päckchen.«


    Die Frau zog ihre Geldschublade auf, entnahm ihr eine Hand voll Scheine, gestempelte Bronzemünzen und etwas Silber in unregelmäßigen Brocken. Sie legte das Silber auf die Waage, fügte noch ein wenig hinzu und schob das Ganze in das Regal.


    »Dreihundert Credits in bar«, sagte sie und zählte ihm die Scheine hin. »Fünf Zwanzig-Cred-Stücke und dreiundzwanzig in Silber.«


    »Die habe ich noch nie gesehen«, gab Joel zu und nahm einen der Scheine. Er war auf der einen Seite mit dem Adler der UFS, auf der anderen mit dem Bild einer ihm unbekannten Person bedruckt. Darunter stand »Fifty Credits«. Er rieb an dem Druck, aber die Farbe ging nicht ab.


    »Das ist das neue Geld, das die verteilen«, erklärte die Frau. »Man kann es überall in den UFS gegen fünfzig Bon Kredits umtauschen. Und in den noch nicht eingemeindeten Städten wirst du es bei den meisten auch los.«


    »Scheint mir ein schlechter Tausch für Geld«, meinte Joel.


    »Na ja, wenn du wieder hierher kommst, geben wir dir genau den gleichen Betrag zurück, minus zwei Prozent Wechselgebühr«, erwiderte die Frau, die sichtlich daran gewöhnt war, Neuankömmlingen die Fakten des Lebens zu erklären. »Und wenn du bei uns ein Konto hast, verzichten wir auf die Gebühr.«


    »Dann fungiert ihr also auch als Bank?«


    »Ja, wir haben eine Bundeslizenz und operieren nach der Charta von Idoma«, erklärte die Frau. »Das ist ein wenig anders als das früher war, aber eigentlich nicht sehr. Und wir 
     sind gegen Verlust versichert, das gibt ein gutes Gefühl. Schließlich sind seit dem Zusammenbruch einfach zu viele Geldverleiher und Geldwechsler beraubt worden. Jetzt ist es ein Bundesverbrechen, und die Inspektoren machen auf jeden Jagd, der eine Bundesbank beraubt, jagen den Täter bis ans Ende der Welt.«


    »Oder in eine von Paul Bowmans Regionen«, stellte Joel fest. »Okay, ich bin einverstanden. Kannst du mir eine Adresse empfehlen, wo ich schlafen kann? Ich reise morgen ab.«


    »Das Hotel Brixon ist ganz nett«, sagte die Frau und deutete nach draußen links. »Der Speisesaal dort ist auch ganz in Ordnung.«


    »Vielen Dank für deine Hilfe«, erwiderte Joel, nahm das Geld und schob es in seine Tasche. »Tut mir Leid, dass ich kein Konto eröffnen kann.«


    »Na ja, vielleicht ein anderes Mal, wenn du länger hier bist«, erwiderte die Frau. »Chian ist wirklich am Wachsen, fast wie eine zweite Hauptstadt. Hier gibt es immer Arbeit.«


    »Ich werde es mir überlegen«, sagte er. »Einen schönen Tag noch.«


    »Was sagtest du, dass du tust?«, erkundigte sich die Frau.


    »Kontraktarbeit«, erwiderte Joel und wandte sich dabei ab. »Ich betrachte es als eine Art Bergungstätigkeit.«


     



    Der Mann, der augenblicklich den Namen Martin St. John benutzte, nahm einen Schluck aus einem Glas überraschend guten Weins und sah sich in der überfüllten Taverne um. Aber er tat das nicht, weil er sich für die anderen Gäste interessierte. Der Brit-Händler, der das Pech gehabt hatte, dem scheinbar freundlichen jungen Mann auf der Straße von Setran zu begegnen, war von einer erfolgreichen Verkaufstour zurückgekehrt. Die Silbernuggets, jedes einzelne so groß wie eine Kirsche – die Währung, die man in Ropasien eindeutig dem inflationären Papiergeld des Neuen Aufbruchs 
     vorzog –, hatten für den schlechten Eintopf, den guten Wein, der sich ihm anschloss, bezahlt.


    Nur diesem Wein war es zu verdanken, dass die Gaststätte überhaupt existierte. Das Gebäude hatte buchstäblich über Jahrtausende hinweg an der Straßenkreuzung gestanden, ursprünglich als Gasthof, der bis in die Zeit des Hundertjährigen Krieges zurückreichte, dann als Privatwohnung. Der letzte Besitzer hatte in den Jahren nach dem Zusammenbruch seinen Weinkeller und das Breitschwert, das über dem offenen Kamin hing, dazu benutzt, es wieder als Gaststätte zu etablieren. Bis dann die gewandelten Legionen des Neuen Aufbruchs Gefallen daran gefunden hatten und der Besitz an die Spießgesellen des Neuen Aufbruchs übergegangen war. Unter den letzten Eigentümern hatte das Essen besser geschmeckt. Aber den Weinkeller hatten auch die neuen Besitzer behalten. Mit der Zeit würden sie vielleicht sogar lernen, wie man einen ordentlichen Eintopf zubereitet.


    Aber für den Augenblick war er gut genug. St. John hatte Schutz vor dem Regen gefunden, der draußen herunterprasselte, sein Bauch war gefüllt und der gut ausgereifte Rotspon versetzte ihn in geradezu fröhliche Stimmung.


    Zumindest bis die Tür aufging und eine hoch gewachsene, hagere Gestalt aus dem Regen hereinkam.


    Der Mann nahm seinen breitkrempigen Hut ab, schüttelte ihn aus und sah sich mit fast weißen Augen im Saal um. Die Gäste sahen seine Körperhaltung, insbesondere seine Augen, und wandten sich ab. Einen Augenblick lang verstummte jedes Gespräch, um gleich darauf in ziemlich sinnloses Gebrabbel überzugehen.


    Martin hoffte, dass der Mann jemand anderen oder etwas anderes suchte. Aber der Neuankömmling wandte seinen Blick ihm zu, lächelte ausgesprochen freundlich und hielt dann quer durch den überfüllten Raum auf ihn zu.


    »Bruder Martin«, sagte Conner. »Was für eine angenehme Überraschung.«


    »Überraschung, dass ich nicht lache«, antwortete Martin verstimmt. »Was zum Teufel willst du, Bruder Conner?«


    Die Bruderschaft der Rose hatte bereits vor dem Zusammenbruch existiert. In jener glücklichen Zeit hatte es kaum Bedarf und auch nur wenig Anlass für Kriminalität gegeben. Sie erforderte unglaubliche Schlauheit und den tief verwurzelten Wunsch, Böses zu tun; und wenn man buchstäblich alles bekommen konnte, was man sich wünschte, nahm das Verbrechen wahrhaft bizarre Gestalt an.


    Für die Bruderschaft war es ein Spiel, eine Beschäftigung, eben etwas, womit man sich in einer mit Luxus aller Art angefüllten Welt die Zeit zwischen Geburt und Tod vertrieb. Einer Frau die Jungfernschaft zu stehlen und ihr Vertrauen zu täuschen, den einen Gegenstand zu finden, den jemand über alle Maßen liebte und ihn ihm wegzunehmen, zu töten, und das in einer Welt, wo jeder von Energiefeldern geschützt war, wo Nanniten jedes Gift besiegten und die Heilung fast ohne Zeitverzug stattfand, erforderte Schlauheit und Geschick, insbesondere da die wenigen Polizeikräfte, die dem Rat verblieben waren, Zugang zu einer Informations- und Ermittlungstechnologie hatten, die an Zauberei grenzte. Und unter den »Brüdern« konnte man es zu Ansehen bringen, wenn man solche Dinge mit Stil tat.


    Conner hatte es in der Bruderschaft zu wahrhaft erstaunlichem Ansehen gebracht.


    Seit dem Zusammenbruch hatten die Fähigkeiten, die Martin entwickelt hatte, dafür gesorgt, dass er es warm hatte, genug zu essen und sich so behaglich fühlte, wie das in dieser neuen leidgeplagten Welt überhaupt möglich war. Jetzt wurde ihm bewusst, dass all diese Dinge möglicherweise ein Ende nehmen würden. Oder auch nicht.


    »Wie ist’s dir ergangen?«, erkundigte sich Conner, nahm ihm gegenüber Platz und schlug die Beine übereinander. Er winkte dem Kellner zu, einem jungen Mann, der in Anbetracht der vielen Gäste gehetzt wirkte, und ließ dann den Blick zu Martin zurückwandern. »Wie läuft’s denn?«


    »Ach, du weißt schon«, sagte Martin und lehnte sich ebenfalls zurück. »Ich komm schon klar. Dies und jenes.«


    »Ja«, sagte Conner und lächelte. »Das kann ich mir denken. Ich bin da auf dem Weg hierher auf einen kleinen Menschenauflauf gestoßen. Anscheinend sind Vagabunden über einen hiesigen Geschäftsmann hergefallen. Eine schreckliche Sache. Paul tut alles, was in seiner Kraft steht, um in den Gebieten unter seiner Kontrolle kein Verbrechen aufkommen zu lassen. Ich bin sicher, dass man den Tunichtgut bald erwischen wird.«


    Martin gab sich alle Mühe, sich nicht zu verschlucken, als er an seinem Wein nippte, der plötzlich wie Essig schmeckte. Vor dem Zusammenbruch führte es gewöhnlich zu strenger Überwachung, wenn man erwischt wurde. In extremen Fällen, und er wusste wohl, dass das die Kategorie war, die für ihn zutraf, hätte möglicherweise sogar eine Bewusstseinslöschung angeordnet werden können, und anschließend hätte man dann dem Verbrecher eine brave, gelehrige Persönlichkeit aufgeprägt.


    Seit dem Zusammenbruch war Verbrechen im Allgemeinen eine lokale Angelegenheit. Wenn ein Dieb erwischt wurde, neigten die Bewohner der jeweiligen Gegend zu sehr direktem und endgültigem Handeln. Seil war billig, und im Übrigen konnte man es ja mehrfach benutzen.


    Als Pauls Legionen gekommen waren, hatte sich in dieser Beziehung einiges geändert. Paul hatte viel bessere Verwendung für Verbrecher, als sie in Leichen zu verwandeln. Seine Legionen waren stets auf der Suche nach neuen Körpern, Körpern, die ihre eigene Energie dazu benutzen ließen, um 
     in die brutalen, bestialischen Geschöpfe verwandelt zu werden, die das Gros seiner Armee darstellten.


    Das schloss natürlich eine Bewusstseinslöschung ein, aber statt eine nette, gelehrige Persönlichkeit und ein Leben der Bequemlichkeit zu bekommen, auch wenn es vielleicht nicht besonders interessant war, wurde aus dem ehemaligem Dieb einfach bloß ein weiterer Ork, den man in die Lager schickte.


    »Ganz bestimmt«, sagte er. »Wie geht es dir?«


    »Na ja, ich muss zugeben, dass ich einen Arbeitgeber gefunden habe«, sagte Conner und nahm den Becher Wein, den der gehetzte junge Mann ihm vor einem Dutzend anderer Gäste gebracht hatte. »Tut mir fast weh festzustellen, dass ich jetzt auf der Seite der Gesetze stehe.«


    »Gesetze, tatsächlich«, schnaubte Martin. »Ich kann mir gut vorstellen, wie du einen Zahlbon bekommst.«


    »Na ja, ich muss ja zugeben, regelmäßiges Essen, Geld, um Kleidung zu kaufen …«, sagte er und musterte Martins vom Wetter ziemlich mitgenommene Kleidung, »hat auch ihr Gutes. Besonders da meine Jobs bis jetzt … ganz nach meiner Art waren.«


    »Ich mag gar nicht daran denken, wie viele Leichen dabei rausgekommen sind«, sagte Martin.


    »Nun, so wie die Dinge liegen, stecke ich im Augenblick in mehr Projekten, als ich alleine schaffen kann. Also habe ich meinen Arbeitgeber davon überzeugt, dass ich mir geeignete, äh, … Mitarbeiter suchen darf. Leute wie dich, zum Beispiel.«


    Martin musterte ihn ein paar Augenblicke lang und schüttelte dann den Kopf.


    »Nein. Ich weiß nicht, worauf du dich da eingelassen hast, aber eines weiß ich – ich kann dir etwa genauso weit vertrauen, wie ich diese Kneipe hier werfen könnte. Ich denke, ich werde wohl weiterhin meiner eigenen Wege gehen. Aber vielen Dank.«


    »Ich sollte vielleicht hinzufügen«, fuhr Conner fort, offenbar ohne überhaupt zugehört zu haben, »dass das Angebot auch eine Amnestie einschließen würde für irgendwelche kleinen Vergehen, die du vielleicht – natürlich rein zufällig und versehentlich – gegen die besorgte Regierung des Neuen Aufbruchs begangen haben könntest.« Conner lächelte, ein offenes, freundliches Lächeln. »Zum Beispiel, was einen gewissen Handelsmann auf der Setran-Straße betrifft. «


    »Für wen, zum Teufel, arbeitest du?«, fragte Martin, und seine Augen verengten sich dabei.


    »Nun, natürlich für den Neuen Aufbruch«, lächelte Conner. »Ein frischer, zukunftsweisender Name, findest du nicht auch? Sag doch ja, Martin, es wäre wirklich gut für dich.«


    Martins Kinnmuskeln arbeiteten, bedächtig nahm er einen weiteren Schluck Wein und nickte dann.


    »Na schön, und was ist das für ein Job?«


    »Wie es scheint, fangen diese Schurken der United Free States an, sich Sorgen wegen einer bestimmten Flotte zu machen, die an der Küste gebaut wird«, sagte Conner.


    Martin nickte bloß. Es war unmöglich, die Bewegungen der gewandelten Legionen mit all den Vorräten, die es dafür brauchte, und den Bau einer ganzen Flotte zu übersehen, und dies über eine Strecke von mindestens hundert Kilometer Küste.


    »Anscheinend glauben die, das Wasservolk könnte ihnen nützlich sein«, fuhr Conner fort. »Ich soll unter anderem sicherstellen, dass das Wasservolk, um es deutlich zu sagen, eine ganz bestimmte Gruppe von ihnen, sich nicht mit den UFS verbündet. So oder so.«


    »Wo sind sie?«


    »Na ja, das ist ja das Schöne daran«, sagte Bruder Conner. »Anscheinend befinden sie sich auf den Inseln vor Flora. Du 
     kannst dich also auf eine entspannende Seereise und anschließend einen angenehmen Urlaub in den Tropen einstellen. «


    »Allein werde ich da wohl wenig ausrichten können«, meinte Martin und runzelte die Stirn. Aber wenn man an den kalten Herbstregen draußen dachte, klang die Aussicht auf einen Urlaub in den Tropen in der Tat verlockend.


    »Selbstverständlich nicht«, brauste Conner auf. »Du wirst … eine Gruppe Orcas und eine neue Zucht von Gewandelten leiten, die sich Ixchitl nennen. Du bist für die Leitung vorgesehen. Ich habe eine Flotte von sechs Schiffen, die dich zu ihnen und anschließend zu den Inseln bringen wird. Sie gehören zu den ersten Schiffen, die fertig gestellt worden sind, und du wirst gewandelte Marines und ihre Führer unter deinem Kommando haben. Sorge dafür, dass das Bündnis mit dem Wasservolk nicht zustande kommt, lösche sie aus, wenn du musst, und vernichte gleichzeitig die UFS-Truppe und ihre Schiffe. Nach unseren Informationen schicken die einen neuen Schiffstyp, einen ›Drachenträger‹. Die Drachen, genauer gesagt Flugdrachen, sollten kein Problem darstellen; sie können ja die Schiffe nicht angreifen. Ist dir das alles klar oder sollte ich es dir aufschreiben? In kurzen, knappen Worten, nicht länger als eine Silbe?«


    »Nein, ist klar genug«, sagte Martin und blickte auf die Fenster und die dahinter geschlossenen Läden, gegen die der Regen peitschte. »Wann reise ich ab?«
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    Jason kam parallel und ein wenig über Bruce dem Schwarzen zum Stillstand, der gerade einer Gruppe von Mer dabei zusah, wie sie ein Fischernetz reparierte. Das Material, das für die Netze zur Verfügung stand, war Mitleid erregend, eine Art Seetang, genauer gesagt eine grüne Alge mit weichen und biegsamen »Stielen«. In geflochtenem Zustand war das Zeug einigermaßen als Netz brauchbar, es sei denn, jemand versuchte, wie in diesem Fall, einen Schwarm Doraden zu fangen; das waren so ziemlich die schnellsten Fische, die es im Meer gab.


    Aber immerhin gelang es mit Hilfe der Netze, dem Einsammeln von Krebsen und Seepflaumen und gelegentlich der Jagd auf große Fische, die Jäger wie Jason mittels mit Knochenspitzen bewehrten Harpunen aufspießten, den Hunger in Schach zu halten. Recht viel mehr konnte man über das glückliche Leben des Wasservolkes nicht sagen. Oh, und die Arbeit ging nie aus.


    »Vertreter Freiheit kommen«, pulste Jason. Die Mer benutzten im Gegensatz zu den Delfinen und anderen Meeressäugern Kiemen und hatten daher keine Luft, um damit Schallwellen zu erzeugen. Stattdessen hatten sie in den Nasenhöhlen an der Stirn einen kleinen Knochen, der etwa denen im Mittelohr bei den Landleuten entsprach. Sie konnten Befehle an diesen Knochen senden, worauf dieser ihre Worte in Pulse verwandelte und damit eine Art hochfrequenten Sonar erzeugte. Das reichte gerade aus, um bei geringen 
     Sichtverhältnissen zu manövrieren, sei es nun bei Dunkelheit oder in einer Höhle oder auch in leichtem Schlick. Und in gewissem Maße konnten sie die Sonarbilder empfangen und auch verarbeiten, die von den Delfinoiden erzeugt wurden, die ein wesentlich weiterentwickeltes System besaßen. Aber im Gespräch begnügen sich die Mer mit einer Art verbaler Kurzschrift.


    »Aufbruch auch«, antwortete Bruce. Der Name »der Schwarze« ging auf einen Witz zurück, den man sich erzählt hatte, als er seine Existenz als Nix begonnen hatte. Er hatte gesagt, sein eigentliches Ziel sei es, den Schatz eines antiken Piraten zu finden, der sich Blackbeard nannte, und er hatte auch ziemlich viel Zeit mit der Suche verbracht. Dabei war er alles andere als schwarz. Seine Haut war von fast vollkommenem Weiß, sein Haar blond und seine Schwanzpartie mit goldenen Schuppen bedeckt.


    Aber jemand hatte ihn »Blackbeard« genannt, und der Name war hängen geblieben, auch später noch, als er einer der Führer des Werks geworden war, jenes wie es schien Ewigkeitsprojekts, das es sich zum Ziel gesetzt hatte, die Korallenriffe wieder in ihren Urzustand – ihren »vor-menschlichen« Zustand – zurückzuversetzen.


    Dass der Zusammenbruch einen gewaltigen Rückschlag für das Werk bedeutet hatte, stand außer Frage. Selbst Bruce der Schwarze, hatte anerkennen müssen, dass das Sammeln und Jagen auf den Riffen eine Notwendigkeit und keineswegs etwa ein barbarisches Hobby war. Und die Seepflaumen, praktisch eine von Menschenhand geschaffene Unkrautart, die rücksichtslos ausgebeutet worden war, wurden mittlerweile fast mit derselben Sorgfalt gehegt und gepflegt wie die Jungen des Wasservolks. Aber das Werk ging weiter.


    Bruce der Schwarze war ein hoch angesehenes Mitglied des Wasservolks gewesen und hatte sich immer mit Nachdruck dafür ausgesprochen, das Werk nach besten Kräften 
     fortzusetzen. Bei den Mer war es zu einer Art Glaubensgrundsatz geworden, dass das Werk wichtiger war als jede lächerliche, nur kurzzeitige Auseinandersetzung zwischen den Mächten.


    Manchmal fragte Jason sich, ob es im Leben nicht außer dem Werk auch noch andere wichtige Dinge gab. Beispielsweise, sich nicht von dem nahenden Krieg zertrampeln zu lassen.


    »Kämpfen wird«, sagte Jason.


    »Kämpfen/verlieren«, erwiderte Bruce. »Immer kämpfen /verlieren. Neutral sind. Neutral bleiben.«


    »Freiheit …«, erwiderte Jason.


    »Aufbruch! Freiheit! Kämpfen/verlieren! Neutral bleiben! « Die letzte Aussage betonte er mit einer Art Blöken, das von den Delfinen ausgeborgt war. In ihrer tonalen Kurzschrift bedeutete das: »Ich bin der Führer, und du bist es nicht. Du wirst gehorchen!«


    Jason freilich erkannte auch den Unterton, den einer Tümmlermutter, die ihr Kleines tadelt, und war darüber alles andere als erfreut. Aber es gab nicht viel, was er dagegen hätte sagen können.


    »Freiheit Vertreter Talbot. Gehen werde.«


    »Wohin?«, fragte Bruce und wandte sich endlich zu dem jüngeren Nix um.


    »Jagen werde«, sagte er mit einer verächtlichen Geste für die Netze. »Nahrung brauchen. Neutral bleiben.« Damit machte er kehrt und schlug heftig mit seiner Schwanzflosse, so heftig, dass das Wasser den älteren Nix überspülte.


    Falls Bruce das als Beleidigung auffasste, würde das Jason nicht im Geringsten stören. Er hätte gute Lust gehabt, zum Abschluss auch noch zu pinkeln.


     



    Herzer schlug Edmunds Einladung zum Abendessen aus und ging stattdessen in die Offiziersmesse. Für einen Credit-Bon 
     servierte man ihm zu stark gegartes und versalzenes Roastbeef, klumpiges Kartoffelpüree mit leicht angebrannter Soße und zu Mus verkochtes Grünzeug. Aber er tröstete sich mit dem Gedanken, dass es immerhin besser als Affe am Spieß schmeckte. Von den Leuten in der Messe kannte er niemanden näher, bloß den einen oder anderen vom Sehen. Er sah sich um, aber aus seiner Klasse war im Augenblick keiner vertreten – nicht, dass es besonders viele Überlebende gegeben hätte. Nach dem Essen schlenderte er auf seine Stube zurück und wusste nicht recht, wo er hingehen oder was er tun sollte. Er konnte sich natürlich in Schale werfen, in die Bar des Offiziersclubs gehen und sich dort voll laufen lassen, aber das reizte ihn eigentlich nicht. Dort hielten sich meistens irgendwelche Frauen auf, und wenn er mit seinen Orden klimperte, würde er vermutlich bei einer von ihnen landen. Aber er redete sich ein, dass er über so etwas erhaben war. Er legte sich aufs Bett, schob die Hand unter den Kopf und klopfte nachdenklich mit seiner Prothese auf die Bettkante. Er hätte Edmunds Einladung annehmen sollen. Rachel und Daneh hatte er kaum richtig begrüßt, und dabei waren sie die beiden Leute auf der Welt, die er am liebsten hatte. Er sollte die Bar aufsuchen; sobald er ein paar Gläser getrunken hatte, würde er vermutlich schlafen können. Das Ganze lief darauf hinaus, dass er sich so daran gewöhnt hatte, ständig etwas zu tun zu haben, dass er verlernt hatte, sich einmal richtig zu entspannen.


    Schließlich streifte er seine Tunika ab und öffnete seinen Wandschrank. Er musste zweimal hinsehen, um festzustellen, dass er exakt null Zivilkleidung besaß.


    »Herzer, du bist da einfach zu tief eingetaucht«, murmelte er. Schließlich zog er eine Ausgehtunika und einen Feldumhang heraus und stampfte nach draußen.


    Er nahm Kurs auf die Innenstadt und schlenderte in die allgemeine Richtung von Tarmac’s Taverne, bog dann nach 
     links ab und beschloss impulsiv, zu den öffentlichen Bädern zu gehen. Als er in die Nähe seines Ziels kam, blieb er stehen und stieß einen verblüfften Pfiff aus.


    Aus drei kleinen Holzhütten war inzwischen ein Komplex von mindestens einem halben Dutzend massiv gebauter Holzhäuser geworden. Und dem Verkehr nach zu schließen war die halbe Stadt dort.


    Er ging zum Haupteingang und schritt dort durch eine von mehreren Türen. Es gab einen geheizten Vorraum, der die Badenden vor der wachsenden Herbstkälte abschirmte, und er streifte den Umhang ab, ehe er durch die zweite Tür trat.


    Der Raum dahinter roch nach Chlor, war eindeutig überheizt und auf beiden Seiten mit Tischen voll gestellt, an denen jeweils sechs Leute saßen. Er erkannte keinen davon und hoffte, dies beruhte auf Gegenseitigkeit. Er ging nach rechts, wo ihm ein Mädchen im Teenageralter in einem Badeanzug zunickte.


    »Mann, du bist aber groß«, sagte sie lächelnd. »Ich habe dich noch nie gesehen.«


    »Ich war jetzt mindestens …« Er musste innehalten und überlegen. »Oh, mindestens zwei Jahre nicht hier. Also wirst du mir vermutlich erklären müssen, wie hier alles so abläuft.«


    »Soll mir ein Vergnügen sein.« Sie grinste. »Aber viel hat sich nicht verändert.« Sie griff unter den Tisch und brachte einen mit einem komplizierten Symbol und einer Holzmarke versehenen Beutel zum Vorschein. »Nimm diesen Beutel hier und geh durch die Tür. Dort hinten sind Umkleideräume und Handtücher. Schnapp dir ein Handtuch, pack deine Sachen in den Beutel und gib ihn einem Wärter. Die passen darauf auf, und du bekommst die Marke.«


    »Was sind das alles für Häuser?«


    »Na ja, es gibt einen Duschraum, bitte pinkeln und duschen, ehe du in die Bäder steigst«, sagte sie und runzelte 
     zum ersten Mal die Stirn. »Es gibt ein Gebäude mit Frauenbädern, ein weiteres für Männer, beide sind markiert. Und dann ist der Poolraum, und der ist unisex. Dort kannst du auch essen. Und dann das Fitness Center.«


    »Fitness Center?«, fragte Herzer. »Allmählich werde ich unruhig. Trägt man hier drinnen Badeanzüge?«


    »Manche tun das, manche nicht.« Das Mädchen lächelte. »Und es gibt auch welche zu kaufen, im Geschenkeladen gleich um die Ecke«, fügte sie hinzu und wies in die Richtung.


    »Dann werde ich wohl zuerst dort vorbeischauen«, meinte Herzer. Er ging in die Richtung, die sie ihm gewiesen hatte, und fand den Laden.


    »Kann ich dir behilflich sein?«, fragte ihn eine kühl klingende Frauenstimme von hinten.


    »Morgen!«, sagte er und drehte sich zu ihr um. »Ich dachte, du wärst in eine andere Stadt gezogen!«


    Morgen Kirby war rothaarig und etwa einen Meter siebzig groß. Kurz nach dem Zusammenbruch hatte es zwischen Herzer und ihr eine kurze Beziehung gegeben, noch bevor er bei den Blood Lords eingetreten war. Sehr kurz. Im Grunde genommen nur einen halben Tag, und er erinnerte sich, dass sie sich am Ende heftig gestritten hatten, worüber, fiel ihm im Augenblick nicht ein.


    »Habe ich auch«, sagte sie und seufzte. »Ich bin nach Resan gegangen.«


    »Oh, Scheiße«, meinte Herzer dazu. Die Ortschaft Resan war eine der ersten gewesen, die Dionys McCanocs Horden angegriffen hatten, und weil die Ortschaft sich für »strikte Gewaltlosigkeit« entschieden hatte, war seine Soldateska durch die Stadt gezogen wie ein heißes Messer durch ein Stück Butter. Jetzt fiel ihm auch wieder ein, worüber sie sich gestritten hatten. »Tut mir Leid, das wusste ich nicht. Wie …« Er stockte, wusste nicht recht, wie er weitermachen sollte.


    »McCanoc hat kurz vor Morgendämmerung angegriffen. Ich hatte eine Stelle bei einem der wohlhabenden Leute in der Ortschaft und musste bei einer der Farmen Milch holen; Mistress Tabitha brauchte jeden Morgen frische Milch zum Frühstück.«


    »Also bist du rausgekommen«, seufzte Herzer. »Nicht … ganz unversehrt.« Ihre Gesichtszüge verfinsterten sich. »Anschließend bin ich nach Washin gegangen, aber nachdem du und Edmund McCanoc erledigt hattet, war für mich klar, dass ich wieder nach Raven’s Mill zurückwollte. Selbst wenn ich falsche Vorstellungen gehabt hatte, konnte ich auf die Weise wenigstens an einem Ort sein, wo andere die richtige Entscheidung getroffen hatten.« Sie hielt kurz inne und zuckte die Achseln. »Du hast Recht gehabt. Auch Shilan und Cruz und all die anderen hatten Recht: Diese Welt kann sich einfach so etwas wie friedliche Unschuld nicht leisten. Dazu gibt es auf ihr zu viele böse Leute. Irgendwie hatte ich immer damit gerechnet, dass du mal auftauchen und dich über mich lustig machen würdest. Aber nach einer Weile ist mir klar geworden, dass du dazu wahrscheinlich gar nicht der Typ bist.«


    »Nein, bin ich auch nicht«, sagte Herzer. »Ich bin eher einer, der sich Sorgen macht. Ich habe heute sogar einmal an dich gedacht; ich habe nämlich Crystal gesehen. Sie ist Edmunds Sekretärin.«


    »In dem Punkt hast du auch Recht gehabt«, schnaubte sie. »Die war so schnippisch, weil ich mit dir zusammen war. Als ich hierher zurückkam, war ich ein wenig durchgedreht, und sie hat versucht, mich zu ›trösten‹. Großer Fehler. Aber seitdem weiß sie, dass ich diesen ›Gewaltlosigkeits-Trip‹ hinter mir habe.«


    »Mhm …«, Herzer kratzte sich am Kinn und furchte die Stirn. »Ich … also, uns berät man über die Nachwirkungen von Kämpfen. Weißt du, du solltest dir Rat holen …«


    »Das habe ich«, lächelte sie. »Ich bin fast ein Jahr lang zu den Trauma-Gruppen gegangen, die es für Frauen gibt, die vergewaltigt worden sind. Im Augenblick mache ich sogar selbst einen solchen Beraterjob, und Mistress Daneh meint, ich könnte das schaffen.« Jetzt verfinsterten sich ihre Züge wieder, und sie blickte auf seine Prothese. »Was zum Teufel ist denn mit dir passiert? Wo ist deine Hand?«


    »McCanoc«, sagte Herzer mit einem Achselzucken und hob die Prothese. »Das ist schon okay, da ist eine kleine Klappe dran, um den Schild zu halten, damit macht das keine Schwierigkeiten. In mancher Hinsicht ist das Ding sogar besser als eine Hand.«


    »Das wusste ich nicht.« Sie blickte mit düsterer Miene auf den Haken aus glitzerndem Metall.


    »Und du arbeitest hier?«, wechselte Herzer das Thema.


    »Und ich arbeite hier.« Sie zuckte die Achseln und blickte immer noch beunruhigt auf seine Prothese. »Drei Abende die Woche. Und untertags in der Sägemühle. Also, hast du mich gesucht oder …?«


    »Eigentlich suche ich einen Badeanzug«, gab er zu. »Ich bin jetzt ein oder zwei Jahre nicht mehr im Badehaus gewesen. Es hat sich wirklich in vielen Dingen verändert.«


    »Nicht so sehr, wie du vielleicht glaubst.« Sie lächelte. »Ein paar Leute tragen an den Pools Badeanzüge, aber die meisten nicht. Und ehrlich gesagt bezweifle ich, dass wir etwas in deiner Größe haben.«


    »Immer das gleiche Lied«, brummte er.


    »Na ja, du warst nie ein Typ von der Stange«, sagte sie und grinste dabei.


    »Ich denke, dann werde ich’s in den Bädern eben so riskieren müssen«, sagte er. »Ich war ein Jahr lang in Harzburg, und dort ist man … ziemlich prüde. Ich schätze, da habe ich auch etwas abbekommen.«


    »Oh, ich zweifle nicht, dass du dich schnell wieder an die lockeren Sitten von Raven’s Mill gewöhnen wirst.« Wieder grinste sie.


    »Also … werde ich dich nachher noch hier antreffen?«


    »Vielleicht«, meinte sie und zuckte die Achseln. »Ich … ich weiß nicht recht, ob es gut wäre, einfach da weiterzumachen, wo wir aufgehört haben. Ich … bin darüber hinweg, aber noch nicht ganz.«


    »Glaub’s mir, das verstehe ich«, meinte Herzer. »Ich habe das selbst ja nie erlebt, aber ich hatte oft genug mit Leuten zu tun, die unter den Nachwirkungen litten. Pass gut auf dich auf und … ich bin hier. Du kannst es dir aussuchen, Schulter, Bett, Schwert, alles klar?«


    »Alles klar«, sagte sie, und jetzt konnte man Grübchen in ihren Wangen sehen. »Viel Spaß.«


    »Ja, genau«, sagte er und schwang sich den Beutel über die Schulter.


    Der Umkleideraum hatte sich ebenfalls verändert. Es gab jetzt geschlossene Kojen zum Umziehen; vorher war alles offen gewesen. Und es gab zwei Helfer, die ihm die Kleidung und die Sachen abnahmen. Er wusste von früher, dass man ihnen vertrauen konnte und sie nichts aus den Beuteln stehlen würden, also steckte er nach kurzer Überlegung auch seine Geldbörse hinein. Dann wand er sich ein Handtuch um die Hüften und ging durch die Tür, über der »Duschen« stand.


    Weitere Veränderungen. Die Duschen waren jetzt einzelne Abteile; als er zuletzt hier gewesen war, waren sie einfach entlang einer Wand aufgereiht gewesen. In dem Raum waren Männer und Frauen, und als eine der letzteren, eine hoch gewachsene, durchtrainiert wirkende Blondine splitternackt aus einer Duschkabine kam, begann er sich allmählich wieder zu Hause zu fühlen. Trotzdem hüllte er sich wieder in das Handtuch, ehe er seine eigene Kabine verließ.


    Ein Stück weiter hinten gab es einen Quergang mit ein paar Türen. Auf einer stand »Bäder Männer«, auf einer anderen »Bäder Frauen« und auf einer dritten »Pools«. Er stieß die Tür zum Männerbad auf und sah dort eine Reihe großer Holzwannen, ganz so wie er sie in Erinnerung hatte. In der Wanne ganz hinten saßen ein paar Typen, aber ansonsten war der Raum leer. Er erkannte niemanden und ging deshalb zu dem Raum, auf dessen Tür »Pools« stand.


    Herzer wusste nicht recht, was er eigentlich erwartet hatte, aber jedenfalls nicht das, was er vorfand. Der Raum war lang, offenbar nahm er das ganze Gebäude ein, seine mit Holz vertäfelten Wände säumten Öllampen. Weitere Öllampen hingen überall im Raum, und dann gab es mehrere runde offene Feuerstellen mit Metallrosten und Kaminen darüber, die den Rauch durch das Dach nach draußen leiteten. Der Boden war gefliest, und die »Pools« waren genau das, was der Name sagte; neun über den Raum verteilte Pools von unterschiedlicher Größe. Es gab auch Bänke und niedrige Tische, und die meisten Leute, die er vorher draußen gesehen hatte, sammelten sich offenbar hier. Die Unterhaltung war laut und füllte den ganzen Raum.


    Er trat durch die Tür, sah sich um und versuchte sich darüber klar zu werden, wie man sich hier kleidete, aber offenbar gab es da kein Schema. Einige Leute trugen leichte Badeanzüge, aber die meisten waren nackt, und das schien niemand zu stören. Eine Blondine in einem Badeanzug, der so durchsichtig war, dass sie ebenso gut hätte nackt sein können, redete mit einem Mann, der gar nichts trug. Zwei junge Männer in Bikinibadeanzügen unterhielten sich mit der Frau, die vorher nackt aus der Dusche gekommen war. Endlich erkannte er einen der Ausbilder von der Akademie und wollte gerade auf ihn zugehen, als er hörte, wie jemand seinen Namen rief, und im nächsten Augenblick hielt er eine nackte Frau in den Armen.


    Er wusste nicht recht, wo er seine Hand und seinen Haken hintun sollte und brauchte deshalb einen Augenblick, um sie zu erkennen.


    »Shilan!«, brüllte er dann. »Verdammt, es tut wirklich gut, mal ein vertrautes Gesicht zu sehen.« Hsu Shilan war in seiner Lehrlingsklasse gewesen, eine reizende Brünette, mit der er eine kurze Beziehung gehabt hatte, bis er bei den Blood Lords eingetreten war und sie im Grunde genommen aus den Augen verloren hatte. Das Letzte, was er von ihr gehört hatte, war, dass sie eine Textildesignerin in einer der Webereien geworden war. Seit damals hatte sie ein wenig zugenommen, aber da sie so mager gewesen war, dass man beinahe von Magersucht hätte sprechen können, sah das gut an ihr aus. Zu gut! Herzer ertappte sich dabei, wie er ihren Rücken streichelte und wünschte sich, er hätte mehr Kleidung an.


    »Also, wenn du eine Weile in der Stadt bleiben würdest«, sagte sie streng. Falls sie bemerkte, dass er sie streichelte, schien ihr das jedenfalls nichts auszumachen.


    »Die Stimme meines Herren«, erwiderte er und nahm die Hände weg, um nicht zu begeistert zu werden. »Ich gehe dorthin, wo man mich hinschickt. Diesmal war es Harzburg, und das auf eineinhalb Jahre.«


    »Du hast meinen Mann noch gar nicht kennen gelernt, er heißt David«, sagte sie und zerrte ihn zu einem der Pools.


    »Mann?«, stieß er hervor.


    Einer der Badegäste war aus einem Pool in der Nähe gestiegen und streckte ihm jetzt die Hand hin.


    »Du bist also Herzer Herrick«, sagte der Mann. Als Herzer die Hand ergriff, stellte er fest, dass sie ziemlich weich war und er Shilans Ehemann mindestens die doppelte Körpermasse voraushatte. Falls es sein musste, konnte er David also wahrscheinlich mit einem einzigen Boxhieb durch die nächste Wand treiben. Aber er hatte ja vor, peinlich korrekt 
     zu sein. Verdammt. Der Einsatz in Harzburg bedeutete, dass er sich bemühte, den Ruf der Bundestruppen aufrechtzuerhalten. Und obwohl ein General in der Antike einmal gesagt hatte: »Ein Soldat, der nicht fickt, kämpft auch nicht«, waren die Harzburger derart widerwärtige Wichser, dass er das ganze Jahr über den heiligmäßigen Soldaten hatte spielen müssen. Ein laanges Jahr war das gewesen.


    »Shilan hat mir eine ganze Menge über dich erzählt«, fuhr David fort.


    »Alles Lügen, verdammte Lügen«, sagte Herzer und hockte sich so gesittet nieder, wie das mit einem Handtuch möglich war. Shilan war wieder in den Pool gestiegen, aber ihre Brüste, die jetzt deutlich runder und voller waren als beim letzten Mal, als Herzer sie gesehen hatte, blieben im Freien.


    »Komm«, sagte Shilan und deutete auf den Pool. »Spring rein. Das Wasser ist herrlich.«


    »Äh …« Einhundertachtundzwanzig mal drei ist … drei mal acht, zwei im Sinn … Als er die Rechnung zur Hälfte abgeschlossen hatte, konnte er das Handtuch wegziehen, ohne verlegen zu werden.


    »Da, schau, ich hab dir ja gesagt, er hat ein Gehänge wie ein Bulle«, sagte Shilan und kicherte.


    So viel zum Thema Peinlichkeit …


    »Ja, deshalb sind wir uns auch nie näher gekommen. Sie hat mich mal in der Dusche gesehen und ist ohnmächtig geworden«, erwiderte Herzer knurrend.


    »Ja, vor Aufregung vielleicht«, lachte David. »Wie ich sehe, haben sich einige von uns vor dem Zusammenbruch ›verbessern‹ lassen.«


    »Natürliche Genetik«, erwiderte Herzer verkniffen. »Meine Muskeln habe ich mir aufbauen lassen, aber nur, weil ich vorher eine Degenerationskrankheit hatte. Aber ich habe für sie arbeiten müssen, sonst wären sie mir nicht geblieben. Als 
     ich kuriert wurde, hatte ich mich modifizieren lassen, aber nur was die Muskeln angeht. Und dann habe ich sie gepflegt. Der Rest ist Genetik. Die Größe insgesamt … und an einzelnen Stellen.«


    »Große Hände«, schmunzelte Shilan. »Das hast du doch gemeint.«


    »Hand«, verbesserte Herzer und hob seine Prothese.


    »Entschuldigung«, sagte Shilan plötzlich kleinlaut.


    »Kein Problem, man kann damit gut Bierdosen öffnen«, erwiderte Herzer mit einem Achselzucken.


    »Du bist Herzer Herrick?« Die Frau aus der Dusche glitt in den Pool und musterte ihn mit rätselhafter Miene. Ihrem Aussehen nach war sie um die zwanzig, aber ihre Bewegungen waren so glatt und präzise, dass sie vermutlich bereits ihr erstes Jahrhundert hinter sich hatte. »Ich hatte jemand … Älteren erwartet.«


    »Zu deinen Diensten, Mistress …?«


    »Miss«, korrigierte ihn die Frau und lächelte. »Stephanie Vega.« Sie streckte ihm die Hand hin.


    Die Dame war blond, naturblond, wie es schien, oder zumindest entweder mit transformierten Genen oder sehr geschickt im Umgang mit Färbemitteln; lang und schlank mit einer hüft- und busenlosen Figur, wie sie vor dem Zusammenbruch Mode gewesen war. Ein etwas zu perfektes Gesicht, um natürlich zu sein. Herzer hätte sie jedenfalls nicht aus dem Bett geworfen, bloß weil sie Kekse aß. Na ja, vielleicht doch, wenn sie sehr unordentlich war.


    »Und, ja, ich bin Herzer Herrick«, sagte Herzer und ließ sein patentiertes dämliches Grinsen aufblitzen. Für die meisten Frauen war groß gleichbedeutend mit dumm, und wenn dumm das war, was sie wollten, war er der Richtige für sie.


    »Der Blood Lord?«, fragte sie zurück, und ihre Augen weiteten sich, als könne sie es immer noch nicht ganz glauben. 
     Ihre Pupillen waren so geweitet, dass man kaum ihre grünen Augen erkennen konnte.


    »Man könnte sagen, der Inbegriff der Blood Lords«, feixte Shilan boshaft. »Wenn die neue Rekruten aufnehmen, fragen sie die immer: ›Meinst du, dass du auch so gut sein kannst?‹«


    »Es ist nicht so, dass ich dir nicht geglaubt habe«, sagte Stephanie und lehnte sich mit einem entwaffnenden Lächeln an die Rückwand des Pools. »Aber man hört da Geschichten …«


    »Also, Babys fressen wir nur dann, wenn sie ausnehmend zart sind«, sagte Herzer. Die Frau versprühte ihren Charme in einer Weise, dass bei ihm sämtliche Alarmglocken anschlugen.


    »Kämpfen, bis du tot umfällst und all das«, sagte Stephanie. »Du warst weg?«


    »In Harzburg«, erwiderte Herzer. »Dort zu Besuch sein geht gerade, aber leben möchte ich dort nie.«


    »Was hast du dort gemacht?«, wollte Shilan wissen.


    »Tarson hatte sich für den Neuen Aufbruch erklärt«, meinte Herzer mit einem Achselzucken. »Sie haben Harzburg überfallen. Harzburg hat um Hilfe gerufen. Da haben sie mich bekommen.«


    »Ein Krieg, ein Blood Lord?«, fragte Stephanie.


    »Ein unbedeutender, kleiner Feldzug«, erwiderte Herzer finster. »Sie hatten einige Probleme mit ihrem Nachschub, aber mit der Zeit haben sie das hingekriegt.«


    »Wie denn?«, fragte Stephanie, beugte sich erneut vor und legte ihm unter Wasser die Hand aufs Knie.


    Er fing erneut an, im Kopf zu multiplizieren. Schließlich war das Jahr lang gewesen.


    »Tarson hatte Trupps ausgeschickt, um die etwas weiter außen liegenden Farmen zu überfallen«, sagte Herzer. »Sag mal, willst du das wirklich hören?«


    »Ja, alles«, antwortete Stephanie mit kehliger Stimme.


    »Ich will es auch hören«, fügte David hinzu, als Herzer Stephanie bloß mit undurchdringlicher Miene ansah.


    Er blickte gequält zur Decke und merkte erst jetzt, dass sich auch andere Leute um ihn geschart hatten, darunter auch der Blood-Lord-Ausbilder, den er vorher entdeckt hatte. Er musste an all das Blut und die zerfetzten Überreste denken, die einmal menschliche Wesen gewesen waren und über das Feld eines Farmers verstreut herumgelegen hatten. Dann wurde ihm klar, wie sein Gesichtsausdruck wahrscheinlich wirken musste, und mit einiger Mühe setzte er eine etwas freundlichere Maske auf.


    »Tarson hatte Trupps ausgeschickt, um die Farmen zu überfallen«, wiederholte er, drehte sich um und sah Shilan an. »Sie hatten ein paar der Gehöfte in der Gegend niedergebrannt, die ihre ›Steuern‹ nicht zahlen wollten oder konnten. Ich fing an, herumzureiten …« Er hielt kurz inne und zuckte dann die Achseln.


    »Die Ausbildung der Blood Lords ist einzig und allein auf den Kampf in Formation abgestimmt; als Einzelner zu kämpfen ist da etwas völlig anderes. Aber wir bemühen uns in der Ausbildung um Vielseitigkeit und trainieren auch andere Kampfarten.« Er sah zu dem Ausbilder von der Akademie hinüber, der ihm zunickte. »Was das angeht, hatte ich … mich mehr mit anderen Kampfarten befasst, als das vielleicht üblich ist. Jedenfalls war ich zu Besuch auf einer dieser Farmen. Ich war viel unterwegs, habe manchmal ein wenig ausgeholfen und mit den Leuten gesprochen. Und dann hörte ich von draußen einen Schrei – mein Pferd Diablo wieherte.« Er schloss die Augen, versuchte sich an einem Lächeln, aber es wollte sich nicht einstellen.


    »Die Farmersleute hatten eine Tochter, an die elf Jahre alt. Als ich rauskam, sah ich, wie einer von den Tarsons die Kleine zu Boden drückte. Andere waren mit Fackeln zum Haus unterwegs. Ich … also, in einer solchen Situation verschwimmen 
     die Dinge ein wenig ineinander. Mein Schild hing am Sattelknauf, aber ich trug Rüstung. Die nicht.« Er hörte zu reden auf.


    »Und das war’s?«, fragte Stephanie, als er nicht weitersprach. »Wie ging es dann weiter?«


    »Wie es weiterging, kann man in dem offiziellen Bericht nachlesen«, sagte der Ausbilder. »Fünfzehn Angreifer, diverse Waffen. Äxte, Schwerter, Speere. Ein Blood Lord. Du hast uns da wirklich große Ehre gemacht, Lieutenant.«


    »Danke, Sir«, sagte Herzer bescheiden und gab sich alle Mühe, die Bilder des Gemetzels zu verdrängen, die sich vor seinem inneren Auge aufbauten. »An das meiste kann ich mich nicht mehr richtig erinnern«, log er.


    »Was ist mit dem Mädchen passiert?«, fragte Shilan.


    »Sie wird so lange sie lebt nicht davon loskommen«, sagte der Ausbilder mit verkniffenen Zügen.


    »Ihr ist nichts passiert«, sagte Herzer. »Sie war natürlich völlig durcheinander, aber die haben ihr nichts getan. Die hatten noch keine Zeit, die Hosen runterzulassen. Ich habe nachher ein paar Mal mit ihr geredet. Sie brauchte jemanden, mit dem sie sich aussprechen konnte, hat das aber mit ihren Eltern nicht gekonnt. Es geht ihr gut.«


    »Ein großer Geschichtenerzähler bist du nicht, wie?«, fragte Stephanie.


    »Mit Leuten, die nicht dabei waren, ist es schwer, über gewisse Dinge zu sprechen«, räumte Herzer achselzuckend ein. »Es … schwer zu beschreiben, wie es sich anfühlt, wenn sich dein Schwert in einen Brustkasten bohrt. Wie es sich anfühlt, wenn das Schwert noch in der Wirbelsäule einer Leiche steckt und jemand mit der Axt auf einen einschlägt. Wie ein Getreidefeld aussieht, nachdem man darauf ein Dutzend menschliche Wesen in ihre Einzelteile zerhackt hat. Wenn man entscheiden muss, ob man einem das Leben retten oder ihm den Gnadentod geben soll.«


    »Ich nehme das zurück«, sagte Stephanie und lehnte sich zurück. »Lass meinetwegen die kleinen Einzelheiten weg.«


    »Die zum Haus unterwegs waren, waren mir gleichgültig«, sagte Herzer, plötzlich gesprächig geworden. »Wenn ich genügend Lärm machte, würden die entweder gerannt kommen, um zu helfen, oder abhauen. Ich erinnere mich, wie ich ein paar von ihnen einfach umgerannt habe und …« Er blickte auf, und seine rechte Hand machte eine Bewegung, wie wenn man einen Schmetterling in die Luft zeichnen will. »Und ein paar andere hatten Pech. Aber mit dem Mädchen habe ich einen Fehler gemacht. Ich war so wütend. Der Typ, der sie vergewaltigen wollte … seine Zähne klapperten an meiner Schwertklinge wie ein Spielzeug. Tschtschtschtsch. Da ist es stecken geblieben, in seinem Gehirn, genauer gesagt. « Ein paar seiner Zuhörer verzogen das Gesicht, aber er bemerkte das gar nicht. Er war ganz woanders.


    »Einem der Typen, die sie festhielten, habe ich einen Tritt ins Gesicht verpasst, aber da schlug mir gerade ein anderer die Axt auf den Rücken. Sie ist von meiner Rüstung abgeprallt, also habe ich mich umgedreht, ihn niedergeschlagen und ihm die Axt weggenommen. Damit habe ich mir Freiraum verschafft und mein Schwert schließlich wieder rausgezogen. « Er schüttelte den Kopf und schauderte.


    »Was?«, fragte Shilan.


    Er zuckte die Achseln und machte eine stampfende Bewegung, und seine Hände fuhren hin und her, als versuchte er etwas frei zu bekommen. Ein paar Gesichter verzerrten sich, auch das von Shilan, der es jetzt vermutlich lieber gewesen wäre, sie hätte nicht gefragt. Ein paar seiner Zuhörer verdrückten sich.


    »Um die Zeit war Diablo aufgetaucht, und ich musste aufpassen, dass er nicht auf das Mädchen trat. Etwa um die Zeit kamen diejenigen, die das Haus anzünden wollten, zurückgerannt, und einige von ihnen haben Speere geworfen. 
     Ich erinnere mich, dass einer davon von meiner Rüstung abgeprallt ist, der andere blieb stecken. Auf die Weise hatte ich eine weitere Waffe. Damit habe ich eine Weile auf sie eingestochen, bis der Speer abgebrochen ist, und dann wieder zum Schwert gegriffen. Als mich niemand mehr belästigte und auch das Mädchen nicht oder mein Pferd, ging ich zu der Quelle hinüber und habe mich gewaschen.«


    »Müde?«, fragte der Ausbilder mit professionellem Interesse.


    »Eigentlich nicht«, erwiderte Herzer. »Ein wenig zittrig, vielleicht, aber das Ganze hatte insgesamt nicht länger als fünf Minuten gedauert.« Er hielt inne und zuckte erneut die Achseln. »Eigentlich war es wie nicht einmal besonders intensive Ausbildung. Die waren nicht sehr gut.«


    »Nee, fünfzehn Mann!«, rief Stephanie aus. »Eigentlich gar kein richtiger ›Kampf‹. Du großer Gott! Gib doch damit an, um Himmels willen!«


    »Warum denn?«, fragte der Ausbilder leichthin. »Ich gebe ja zu, dass es ein harter Kampf war. Unter den Blood Lords gibt es nur einige wenige, die es auch so gut geschafft hätten. Ich bezweifle, ob ich es gekonnt hätte. Aber für Herzer war es tatsächlich ein Kinderspiel. Er ist der Inbegriff der Blood Lords, die Ikone, die wir den Studenten zeigen, wie diese junge Dame gerade gesagt hat. Tut mir Leid, ich hab deinen Namen nicht gehört«, fügte er dann hinzu.


    »Shilan«, erwiderte diese. »Ich hatte nicht bemerkt, dass du uns zugehört hast.«


    »Ich war rübergekommen. Der entscheidende Punkt ist, dass die Blood Lords dazu ausgebildet werden, mit ihren Gegnern eines von drei Dingen zu tun, oder auch alle drei zusammen. Sie ausmanövrieren, sie in Stücke schlagen und, wenn alle Stricke reißen, länger durchzuhalten als sie. Teilweise erreichen wir das, indem wir unsere Einheiten häufig ablösen, aber jeder Blood Lord ist dafür ausgebildet, buchstäblich 
     mindestens eine Stunde lang zu kämpfen, ohne ernsthaft müde zu werden. Ein Kampf von fünf Minuten – dabei hätte er nicht einmal ins Schwitzen kommen dürfen.«


    Stephanie lehnte sich im Pool zur Seite und stützte sich auf einen Ellbogen, krümmte ihren Rücken leicht in Richtung auf den Ausbilder.


    »Also, recht gut … in Form, wie?«, fragte sie und warf dabei das Haar in den Nacken.


    Der Ausbilder sah sie bloß einen Augenblick lang an und nickte dann ruckartig.


    »Mhm, ziemlich gut.«


    Stephanie ließ sich mit einem sehnsüchtigen Blick zurück ins Wasser gleiten und atmete tief, während sie ihm zulächelte.


    »Ich bin so froh, dass wir so große, starke Männer haben, die auf uns aufpassen!«


    Herzer kniff sich in die Nase, um nicht laut aufzulachen, und verbarg sein Gesicht hinter der Hand. Er blickte zur Seite und sah, dass Shilan die Frau mit halb geöffnetem Mund anstarrte. Als sie seinen Blick bemerkte, klappte sie ihn zu.


    »Wovon haben wir gerade geredet?«, fragte Stephanie.


    »Keine Ahnung«, sagte Herzer und lachte. »Irgendwie, glaub ich, über Wirtschaft.«


    »Warum Wirtschaft?«, fragte Stephanie sichtlich verblüfft.


    »Weil das so ziemlich das langweiligste Thema ist, das ich mir vorstellen kann«, antwortete Herzer und lachte erneut.


    »Oh, ich weiß nicht«, gab Stephanie zurück, schob sich das Haar mit beiden Händen hinter die Ohren und nahm dann eine fast provozierende Pose ein. »Derivative können faszinierend sein.«


    Lächelnd schüttelte Herzer dann den Kopf über ihre dreiste Art.


    »Also, wir wissen jetzt, dass ich Leute töte und Dinge zerbreche«, sagte er und suchte nach einem unverfänglichen Thema. »Was tust du?«


    »Ich arbeite in der Bank«, sagte sie ausdruckslos, und ihre Züge verfinsterten sich dabei. »Lass uns nicht über die Arbeit sprechen.«


    »Bank?«, fragte Herzer. »Welche Bank?«


    »Raven Federal«, erwiderte Stephanie.


    »Früher einmal Tom Sloan’s Kredithaie und Vermögensvernichter«, sagte Shilan und grinste. »Die haben’s zu was gebracht.«


    »Oh«, machte Herzer. »Tom führt meine sämtlichen Konten. Ich muss morgen mit ihm sprechen.«


    »Konten?«, fragte Stephanie und schob eine Augenbraue hoch. »Plural?«


    »Plural.« Herzer nickte. »Was machst du, Shilan?«


    »Ich mache immer noch Textildesigns«, erklärte Shilan. »Dabei habe ich auch David kennen gelernt. Er ist im Verkauf unserer Fabrik tätig.«


    »Und das bringt nicht viel ein«, meinte David betrübt. »Früher waren wir einmal die einzige Weberei weit und breit. Aber heute gibt es drei in Hotrum’s Ferry, und die Transportkosten haben dafür gesorgt, dass wir außerhalb von Raven’s Mill nicht konkurrieren können.«


    »Also, das ist wirklich faszinierend, aber ich bin mit einer Flasche Wein verabredet«, sagte Stephanie und stand auf. »Herzer, war mir wirklich eine Freude, dich kennen zu lernen«, fügte sie dann hinzu und streckte ihm die Hand hin.


    »Ganz meinerseits«, erwiderte er und schüttelte sie. Sie drehte sich um und stieg aus dem Pool.


    »Okay, was war das jetzt gerade?«, fragte er ein paar Augenblicke später.


    »Ein Partygirl«, sagte der Ausbilder und ließ sich ins Wasser gleiten. »Sie hat bei dem Gespräch genau das gekriegt, 
     was sie sich gewünscht hat, und jetzt sucht sie sich das nächste Opfer.«


    »Na schön«, nickte Herzer. »Tut mir Leid, ich gebe mir alle Mühe, aber ich hab deinen Namen vergessen.«


    »Mike Fraser«, erwiderte der Ausbilder und streckte ihm die Hand hin. »Ich bin in der zweiten Phase bei der Akademie. «


    »Ich sollte hierher zurückkommen, um einen Ausbilderlehrgang mitzumachen«, sagte Herzer mit einem Achselzucken.


    »Und was tust du stattdessen?«, antwortete Shilan.


    »Das habe ich gerade erfahren«, erklärte Herzer. »Aber ich denke, ich sollte nicht darüber sprechen.«


    »Ein offenes Geheimnis«, sagte Fraser. »Du gehst mit Herzog Edmund zu den Südlichen Inseln.«


    »So viel zum Thema militärische Sicherheit«, knurrte Herzer.


    »Wie gesagt, offenes Geheimnis«, erwiderte Fraser mit einem Achselzucken. »So etwas lässt sich nicht organisieren, ohne dass etwas durchsickert. Und in den Bädern gibt es keine Geheimnisse.«


    »Nein, gar keine«, sagte Shilan. »Der schlimmste Klatschmarkt in der ganzen Stadt. Einschließlich der ›Damentreffs‹, die sich aus den Counselor-Kursen entwickelt haben. Aber dort wird mehr geklatscht. Ich wusste, dass Edmund zu den Inseln will, aber nicht, dass du auch dabei sein wirst.«


    »Daneh und Rachel waren deshalb ziemlich überrascht«, sagte Herzer.


    »Die kommen nicht oft hierher«, meinte Shilan mit einem Achselzucken. »Rachel selten und Daneh habe ich hier noch nie gesehen.«


    »Ich denke, ich weiß warum«, erklärte Herzer.


    »Nein, das ist es nicht«, wandte Shilan ein. »Ich glaube, das mit der Vergewaltigung hat sie inzwischen überwunden, 
     so gut das überhaupt möglich ist. Und wenn nicht, hat sie sich jedenfalls gut im Griff. Nein, ich glaube, sie zeigt sich einfach nicht gerne nackt in der Öffentlichkeit. Und für Rachel trifft das in geringerem Maße auch zu. Im Übrigen haben sie natürlich zu Hause eigene Bäder. Daneh hätte wahrscheinlich bei einer der Sitzungen davon gehört, aber die letzten zwei Wochen ist sie nicht gekommen. Ich habe erst … vor zwei Tagen davon gehört.«


    »Mir ist ganz egal, was in den Bädern geklatscht wird«, sagte Herzer. »Jedenfalls ist das ein Problem.«


    »Ja, allerdings.« Fraser nickte. »Ich weiß bloß nicht, was man da machen kann.«


    »Zunächst einmal Erziehung, würde ich meinen«, sagte Herzer. »Ich weiß nicht, welche Sicherheitsstufe diese Mission hat, aber das ist mir auch gleichgültig. Jedenfalls sollte man in der Öffentlichkeit nicht darüber reden. Ich halte das für ein grundlegendes Gebot der Sicherheit, Sir.«


    »Ränge gibt es in den Bädern auch nicht«, stellte Fraser fest. »Aber ich verstehe schon, was du meinst. Vermutlich hast du Recht, dass es dazu der Erziehung oder der Aufklärung bedarf, aber wir sind da alle noch ziemlich unbefangen und tasten uns erst an die richtigen Methoden heran. Vor ein paar Jahren war keiner von uns Soldat.«


    »Na ja, mein Problem ist es ja nicht«, meinte Herzer mit einem Achselzucken. »Es nervt mich bloß.«


    »Weil wir gerade davon sprechen, dass wir uns erst an dieses Leben gewöhnen müssen«, sagte Shilan und räusperte sich. »Wieso ist er eigentlich Captain und du Lieutenant? «


    »Eine sehr gute Frage«, pflichtete Fraser ihr bei. »Es kommt daher, dass ich als Lieutenant auf die Akademie gekommen bin und man mich mittlerweile befördert hat. Ich nehme an, du warst einfacher Soldat, Herzer?«


    »Richtig«, nickte Herzer. »Man hat mich, kurz bevor ich nach Harzburg ging, befördert. Das war auch eine von deren Klagen. Im Grunde habe ich die Beförderung für diesen Einsatz bekommen, und das war ziemlich offenkundig.«


    »Aber du hast ihnen klar gemacht, wie sie die Dinge sehen sollten?«, fragte Fraser.


    »Na ja, es hat schon eine Weile gedauert«, räumte Herzer ein. »Die Stadt wird von Zünften regiert, und die haben sich nach dem Zusammenbruch verdammt schnell ihre Privilegien geschaffen. Die ganze Geschichte war wesentlich feudaler, als das so klingt. Denen hat nicht gepasst, dass einer, der gerade aus dem Mannschaftsrang zum Lieutenant befördert worden war, ihnen beibringen sollte, wie sie ihre Miliz führen sollen. Zunächst einmal stand die Miliz überhaupt nur denjenigen offen, die sie für ›akzeptabel‹ hielten.«


    »Nach der Verfassung sollten alle Stimmberechtigten bewaffnet sein«, warf David ein. »Ich meine pflichtgemäß.«


    »Ja, aber da hält sich keiner so richtig dran«, sagte Herzer. »Die haben die ›Leibeigenen-Klausel‹ vorgeschoben und damit die meisten Leute in der Stadt ausgeschlossen, nicht nur die Flüchtlinge, sondern auch andere, die ihnen nicht passten und die sie einfach auf die Seite gedrängt hatten. Um Mitglied der Miliz zu werden, musste man Zunftmitglied sein.«


    »Also etwa ein Fünftel aller Leute«, meinte Fraser.


    »Ja, das dürfte in etwa stimmen«, bestätigte Herzer. »Und die waren alle viel zu beschäftigt, um die Mühen einer richtigen Ausbildung auf sich zu nehmen. Ich meine, die meisten von ihnen waren tatsächlich beschäftigt, du weißt ja, wie das ist. Sie hatten richtige Jobs, solche, die Zeit und Mühe kosten. Und die Typen aus der Arbeitsbereitschaft, die die meiste Zeit herumhockten und darauf hofften, dass jemand ihnen Arbeit gibt, waren zur Ausbildung nicht zugelassen. Darüber habe ich mich eine ganze Weile in aller Stille aufgeregt. 
     Und dann gab es auch eine große Kluft zwischen den Leuten von den Farmen, die ständig überfallen wurden, und denen aus der Stadt, wo man der Ansicht war, niemand würde je angreifen. Nun ja, kurz nach meinem kleinen Erlebnis auf der Farm hat Tarson tatsächlich die Stadt angegriffen. Da lief alles ganz schön durcheinander, aber nachdem sie die Gerbereien niedergebrannt hatten, haben wir es geschafft, sie aufzuhalten.«


    »Wir?«, unterbrach ihn Fraser.


    »Na ja, ich … hatte in aller Stille ein paar von den Arbeitern ausgebildet«, räumte Herzer ein. »Und in der Sitzung nach dem Angriff war das Punkt eins auf der Tagesordnung. Diese Leute und ich waren es, die die Angreifer vertrieben hatten.«


    »Blood-Lord-Taktik?«, wollte Fraser wissen.


    »Ein wenig abgewandelt«, gab Herzer zu. »Mehr die Phalanx-Taktik. Ich habe denen beigebracht, wie man lange Speere macht und mit ihnen Formationsmärsche geübt. War gar nicht leicht. Aber irgendwie haben wir es geschafft, die Tarsons zu vertreiben. Und dann war die Kacke am Dampfen. Diese Sitzung … da ging es ziemlich hoch her. Aber sie hatten keine große Wahl. Sie konnten mich rauswerfen und versuchen, vom Bund einen anderen zu bekommen. Ziemlich unwahrscheinlich. Oder sie konnten ihre ›organisierte‹ Miliz richtig ausbilden. Ebenso unwahrscheinlich. Oder sie konnten dem Abschaum der Menschheit Waffen anvertrauen.«


    »Dem Abschaum?«, fragte Shilan ärgerlich.


    »Das waren die Leute in der Arbeitsbereitschaft aus ihrer Sicht«, sagte Herzer. »Und einige von denen waren tatsächlich Abschaum; Harzburg hatte ziemliche Kriminalitätsprobleme. Zu Beginn der Sitzung waren die drauf und dran, mich umzubringen. Man warf mir ›Verletzung örtlicher Vorschriften‹ vor. Aber am Ende waren sie einverstanden, dass ich unter den Arbeitern rekrutieren durfte. Und wenn 
     ich mal so sagen darf: Ich denke, ich habe denen eine hübsche, kleine Kompanie Soldaten hingestellt.« Er blickte wieder zur Decke auf und zuckte die Achseln. »Vielleicht gibt man mir eines Tages wieder ein Kommando.«


    »Worauf du dich verlassen kannst«, seufzte Fraser.


    »Als die Tarsons dann ein zweites Mal angriffen, haben wir ihnen eine vernichtende Niederlage beigebracht und sie zu ihrer Stadt zurückgetrieben. Dann haben wir die Stadt eingenommen, die Rädelsführer in ihrer ›Festung‹ verbrannt, und dann habe ich das Kommando über Tarson einigen der besseren Arbeiter überlassen. Die Leute dort waren verdammt froh, dass wir sie befreit haben. Die Typen von den Zünften haben so getan, als ob das ihre Stadt wäre, aber die Idee haben wir ihnen schnell ausgetrieben. Ich habe so etwas wie eine Verfassung für Tarson ausgearbeitet, dafür gesorgt, dass sie sich um Mitgliedschaft bei den UFS bewerben, habe dann, abgewartet, bis die Wahl – bei der es natürlich eine Menge Schwindel gab – vorbei war, und habe anschließend Anweisung bekommen, nach Hause zurückzukehren. Auftrag erfüllt.«


    »Kann man wohl sagen. Was wirst du dafür bekommen? «, fragte Fraser.


    »Einen neuen Auftrag.« Herzer lachte.


    »Entschuldigung, Mr. Herrick«, sagte eine leise Stimme in Höhe seiner Schulter.


    Er drehte sich um und sah sich einem winzigen Büschel Schamhaar gegenüber. Als sein Blick weiter nach oben wanderte, gewahrte er ein Mädchen, das in jeder Hinsicht absolut perfekt wirkte: brünett, etwa einen Meter fünfzig groß, perfekt gerundete Brüste, hoch und unglaublich fest, flacher Bauch, weich gerundeter Mund. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er sie anstarrte.


    »Ja?«, fragte er und spürte, wie seine Stimme am Ende in eine Art Quieken überging.


    Das Mädchen glitt links von ihm ins Wasser und sah ihn lächelnd an.


    »Ich heiße Sheena. Ich glaube nicht, dass du mich kennst.«


    »Das glaube ich auch nicht«, erwiderte Herzer, dem jeglicher Charme abhanden gekommen war. Dreihundertsiebenundfünfzig mal vier … runter, Junge!


    »Vor dem Angriff auf die Stadt bist du mit einer Kavalleriepatrouille hinausgeritten«, sagte sie mit einer weichen Kleinmädchenstimme, die jegliche Mathematik aus seinem Gehirn verdrängte.


    »Ja?« Zwei im Sinn …


    »Mein Bruder war mit in dieser Patrouille«, sagte sie, beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Ich möchte mit dir sprechen, aber ich komme gleich wieder.«


    »Okay«, krächzte er und wandte sich wieder der Gruppe im Pool zu, die jetzt alle grinsten und sich redlich Mühe gaben, nicht laut zu lachen.


    »Wie alt, meinst du, ist sie?«, versuchte Fraser, redlich bemüht, nicht selbstgefällig zu wirken.


    »Siebzehn?«, meinte Herzer.


    »Probier’s mit zwölf«, erwiderte David.


    »Unmöglich!«


    »Doch«, erwiderte Shilan. »Doch, doch, doch.«


    »Was zum Teufel hat sie nackt in den öffentlichen Bädern zu suchen?« Und wildfremde Männer anzusprechen und in Verlegenheit zu bringen.


    »Die Bäder sind öffentlich«, erwiderte Shilan mit einem Achselzucken. »Vermutlich fanden ihre Eltern, dass sie alt genug sei.«


    »Die spinnen doch!«


    Sheena glitt plötzlich neben ihm ins Wasser und legte eine Hand auf seinen Arm.


    »Ich freue mich wirklich, dich endlich kennen zu lernen«, sagte sie mit heiser klingender Stimme.


    Runter, runter, runter, runter, RUNTER! Zwölf! ZWÖLF!


    »Ganz meinerseits«, antwortete Herzer. »Dann gehst du also jetzt zur Schule?«


    »Ja«, meinte Sheena und runzelte dabei die Stirn. »Vor dem Zusammenbruch war ich kaum in der Schule, weißt du? Drum bin ich jetzt bei den ganz Kleinen …«


    Okay, heute Nacht werde ich also mit niemandem ins Bett gehen, dem Himmel sei Dank …
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    Am nächsten Morgen schlüpfte Herzer in einen Trainingsanzug und freute sich darüber, im Augenblick nichts vorzuhaben, bloß ein wenig körperliche Ertüchtigung. Zuerst rannte er einmal den Hügel hinauf und hinunter, holte sich dann einen Rucksack und wiederholte die Tour noch vier Mal, jedes Mal etwas schneller. Er war nicht in Form und wusste das, aber seine Zeiten am Hügel kamen denen eines ordentlichen Blood Lords doch einigermaßen nahe. Anschließend suchte er den Fechtboden auf, wo zwar niemand aus seiner Klasse zugegen war, er aber doch einen etwa gleich starken Trainingspartner fand und zwei Stunden mit Schwert und Schild arbeitete. Auch wenn seine Atemtechnik noch nicht ganz die alte war, hatte er den Umgang mit Schwert und Schild nicht verlernt, und sein Partner wusste trotz seiner gepolsterten Rüstung nachher verdammt gut, dass jemand ihn geküsst hatte.


    »Sehr gut gemacht, Herzer. Ich hatte gar nicht gewusst, dass es dir Spaß macht, Babys zu verprügeln.«


    Er drehte sich um und schlug Bue Pedersen auf die Schulter.


    »Bue! Verdammt noch mal, wo hast du denn gesteckt?«


    »Wir sind dabei, in Washin eine Legion aufzustellen«, meinte Bue. »Dabei war ich ›behilflich‹.«


    »Das hätte mir auch Spaß gemacht«, grinste Herzer. »Probieren wir’s?«


    »Wenn du es dir zutraust«, grinste Bue. Sie waren beide Teilnehmer des ersten Blood-Lord-Kurses und hatten mitgeholfen, 
     Raven’s Mill zu verteidigen. Aber seitdem hatten sich ihre Wege nur selten gekreuzt. Bue war Triarier-Sergeant, während Herzer zum Lieutenant »befördert« worden war. Die Blood Lords bestanden nur aus wenigen formierten Einheiten; sie bildeten meist den Kader anderer Truppen, und der erste Kurs war überall entlang der Ostküste verteilt worden. Soweit Herzer gehört hatte, waren einige sogar in den Plains-Staaten im Einsatz.


    Bue legte eine gepolsterte Rüstung an und suchte sich ein Übungsschwert aus. Die Technik der Blood Lords eignete sich nicht sonderlich für Duelle Mann gegen Mann, aber sie waren ja beide auch im Einzelkampf ausgebildet.


    Die Regeln sahen vor, dass sie nicht seitlich ausweichen durften, sondern sich so verhalten mussten, als befänden sie sich in einer Einheit, in der sie sich nur wenig nach vorne oder hinten bewegen durften. Herzer nahm Haltung an und begann den Kampf mit dem Versuch eines Schildstoßes, den Bue geschickt abwehrte, worauf beide anfingen, aufeinander einzuschlagen.


    Da sie kaum Bewegungsspielraum hatten, lief das Ganze auf gnadenlose Stöße und Hiebe hinaus. Die Schilde blieben vor dem Körper und konnte nach oben und unten oder ein kleines Stück seitlich bewegt werden. Und das wurden sie, sogar ziemlich schnell: Die zwei Kämpfer ließen die schweren Schilde auf und ab tanzen, als bestünden sie aus Balsaholz und nicht aus Eichenholz und Eisen. Häufig kamen Schläge durch und trafen Schultern und Arme, aber keiner davon hätte den Getroffenen außer Gefecht gesetzt, und deshalb fuhren die Kämpfer fort, gnadenlos aufeinander einzuschlagen, bemüht, einen vernichtenden Schlag anzubringen oder den anderen dazu zu veranlassen, aus reiner Müdigkeit aufzugeben.


    Herzer stellte fest, dass die meisten anderen Kämpfe aufgehört hatten, während er und Bue fortfuhren, aufeinander 
     einzudreschen. Er hatte bereits zwei Stunden gekämpft, und seine Atemtechnik war nicht mehr so gut wie vor dem Einsatz in Harzburg. Bue andererseits kam ihm vor, als bestünde er aus massivem Eisen. Ganz gleich, was er auch versuchte, er schaffte einfach keinen vernichtenden Treffer, und auch sein Gegner schien nicht müde zu werden.


    »Du fängst an weich zu werden, Herzer«, grinste Bue.


    »Ach ja, das bequeme Leben in Harzburg«, gab Herzer zu und biss die Zähne zusammen. Er kannte einen Schlag, der vielleicht den Kampf entscheiden würde, aber er war riskant und am Rande des Unerlaubten. Als ihm klar wurde, dass er entweder sterben oder umfallen würde, hakte er seinen Schild in den seines Gegners und hob sie beide hoch – ein fast unmögliches Manöver –, ließ sich dann auf das rechte Knie fallen und trieb Bue sein Übungsschwert in den ungeschützten Unterleib, sodass der sich würgend zusammenkrümmte.


    »Ich bin … immer noch … besser als … du«, keuchte Herzer und schnappte nach Luft.


    »Cristo, du hast mich entmannt«, sagte Bue und hielt sich den Leib.


    »Und jetzt wisst ihr beide, warum wir dafür sorgen, dass die Leute aus dem ersten Kurs nicht so leicht zusammenkommen«, sagte Gunny, während im Hintergrund lauter Applaus aufkam.


    Herzer wusste nicht, wie lange der Gunnery Sergeant schon zugesehen hatte, nahm aber mühsam Haltung an.


    »Und ich dachte, das wäre, weil wir einfach die Besten der Besten sind«, sagte Herzer und grinste trotz aller Müdigkeit.


    »Du bist auch recht gut«, räumte Gunny widerstrebend ein. »Aber hast du Lust, diesen Trick an mir auszuprobieren?«


    »Darauf kannst du lange warten«, gab Herzer zu. Er ging an das Rüstungsregal, hängte Schild, Helm und Schwert 
     dort auf und arbeitete sich dann aus der schweißgetränkten Rüstung. »Bei dir alles in Ordnung, Bue?«


    »Das wird schon wieder«, meinte der Sergeant und ging seine eigene Rüstung verstauen. »Wo in drei Teufels Namen hast du diesen Trick gelernt?«


    »In Tarson«, sagte Herzer. »In der Verzweiflung lernt man eine ganze Menge.«


     



    Nachdem er geduscht hatte, frühstückte er mit Bue und Gunny. Die Messe war so etwas wie neutrales Gelände, und bei den Blood Lords gab es auch keine strenge Trennung zwischen Mannschaftsdienstgraden und Offizieren, und deshalb frühstückten ein paar weitere Offiziere mit den »Truppen«. Man konnte sich dort informieren, was in letzter Zeit geschehen war, und sie redeten über die »alten Zeiten« vor knapp zwei Jahren, als die Blood Lords aufgestellt worden waren.


    Nach dem Frühstück gingen Gunny und Bue ihren Pflichten nach, und Herzer machte sich auf in die Innenstadt. Erneut kam ihm in den Sinn, dass Gunny zwar nach wie vor ein guter Kämpfer war, aber allmählich doch etwas nachließ. Er hatte erfahren, dass Gunny inzwischen nicht mehr mit den Aufnahmeprüfungen für die Blood Lords befasst war; den ersten Rucksacklauf den Hügel hinauf. Er schaffte das einfach nicht mehr schnell genug. Bloß zwei Jahre waren vergangen, aber die zwei Jahre mit einem Kurs nach dem anderen hatten dem alten Sergeant offenbar zugesetzt.


    Der Ruhestand kam für ihn nicht infrage; entweder würde er einer der Typen werden, die die ganze Zeit irgendwo bei den Soldaten herumhingen, oder er würde sterben oder Selbstmord begehen. Vor dem Zusammenbruch hatte er nichts anderes gekannt als das Leben eines oberen Unteroffiziersdienstgrads so zu leben, wie er das aus seinen historischen Recherchen kannte. Man würde da etwas 
     unternehmen müssen, aber Herzer wusste auch nicht recht was.


    Nicht zum ersten Mal, aber vielleicht das erste Mal in aller Deutlichkeit, fragte sich Herzer, was Gunny wohl als junger Mann gewesen sein mochte. Oder übrigens auch Herzog Edmund. Als er hier angefangen hatte, hatte er in den beiden so etwas wie göttliche Wesen gesehen. Und jetzt gab es Leute, die ihn ungefähr mit den gleichen Augen sahen. Waren sie Versager gewesen? Was war das für eine Macht, die sie dazu trieb, das zu sein, was sie waren? Man musste etwas Ungewöhnliches an sich haben, um vor dem Zusammenbruch so zu leben, wie sie das getan hatten, ganz zu schweigen von dem, was sie nach dem Zusammenbruch getan hatten.


    Wer waren sie wirklich? Die Leute sahen ihn an, als ob er etwas Besonderes wäre. Selbst wenn er einfach nur durch die Innenstadt ging, kamen Leute auf ihn zu, nickten ihm zu oder flüsterten miteinander, wenn er an ihnen vorüberging. Herzer, der Sieger an vorderster Front. Herzer, der Unbesiegbare. Dabei wusste er, dass er das gar nicht war. Aber er trug die Maske, trug sie manchmal so gut, dass das Gefühl in ihm aufkam, er würde so werden, wie sie das von ihm annahmen. Doch tief im Innersten wusste er, dass er immer noch der verstörte Junge war, der davongerannt war, als McCanocs Spießgesellen Daneh vergewaltigt hatten. Der Junge, den man auf den Amboss der Blood Lords und dem des Lebens mit Hammerschlägen hatte bearbeiten müssen, damit er überhaupt Fähigkeiten entwickelt hatte. Und der gelegentlich immer noch Mist baute.


    Ja, wer waren diese Leute?


    Mit diesem Gedanken hatte er die Bank erreicht und ein wenig abwesend betreten; und er bemerkte es kaum, dass er vor einem der dort kürzlich aufgestellten Schreibtische stand.


    »Kann ich dir behilflich sein?«, fragte die Frau hinter dem Schreibtisch.


    »Stephanie?«


    Das war nicht mehr der Schmetterling von gestern. Die Frau trug ihr Haar in einem Knoten und einen Gesichtsausdruck nicht unbedingt freundlicher Kompetenz.


    »Lieutenant Herrick, glaube ich?«, antwortete Stephanie.


    »Ich möchte gerne Tom sprechen«, sagte Herzer.


    »Hast du einen Termin mit ihm?«


    »Ne-ein«, erwiderte Herzer mit einem angedeuteten Lächeln. »Ich dachte, ich komme einfach mal so vorbei.«


    »Mr. Sloan ist sehr beschäftigt, aber ich will nachsehen, ob er einen Augenblick Zeit hat.« Sie stand auf und verschwand durch eine Tür an der Seite und gab Herzer damit Gelegenheit, sich umzusehen.


    Tom Sloan hatte klein angefangen. Vor dem Zusammenbruch hatte es so etwas wie eine »Währung« überhaupt nicht gegeben. Es gab Energiecredits, aber die wurden im Netz gehandelt, soweit überhaupt ein Handel stattfand. Jeder hatte sie in ausreichendem Maße. Selbst Herzer, der als junger Mann von seinen Eltern »freigegeben« worden war, hatte genug davon, um sich nicht nur eine komplizierte ärztliche Behandlung, sondern auch recht aufwändige »realitätsgesteigerte« Simulationen leisten zu können. Wenn man all seine Energiecredits verbrauchen wollte, erforderte das ziemlich viel Energie.


    Nach dem Zusammenbruch waren zunächst Lebensmittel die Basis der Währung gewesen. Die Nahrungsverteilung basierte auf »Creditbons«. Ein Bon, eine Mahlzeit. Oder unzubereitetes Essen, etwas mehr, als man für eine Mahlzeit brauchte, aber man musste wissen, wie man es kochte. Im Laufe der Zeit hatte sich aus den Bons der allgemeingültige Tauschstandard entwickelt, und als die Gesellschaft dann komplexer wurde, waren sie zur Standardwährung 
     geworden. Man konnte mit einem Bon immer noch eine Mahlzeit oder Lebensmittel kaufen. Aber die meisten Bons waren jetzt im Umlauf und allmählich hatte sich eine Art Wirtschaft herausgebildet. Und selbst der Begriff »Bon« geriet allmählich in Vergessenheit und wurde durch »Credit« ersetzt.


    Tom hatte früh damit begonnen, mit Bons zu handeln, und hatte Vorräte davon angelegt, basierend auf Regierungsanleihen und den Einlagen von Leuten, die einen Überfluss daran hatten. Und er hatte das Geld gut angewandt, es seinerseits häufig zu Wucherzinsen ausgeliehen. Aber er war fair, gewissenhaft und ehrlich, und das verschaffte ihm Ansehen bei den Leuten, im Gegensatz zu vielen seiner frühen Wettbewerber, die recht unverantwortlich mit dem Geld anderer Leute umgegangen waren. Er hatte auch Investitionen für Leute wie Herzer vorgenommen, Leute, die ein paar Credits übrig hatten und wollten, dass diese für sie arbeiteten.


    Er hatte es ganz offensichtlich zu etwas gebracht. Das kleine Büro, das er einmal gehabt hatte, war inzwischen zu einem großen Gebäude angewachsen. Es gab einen Tresen mit ein paar Frauen dahinter und ein paar Büros, die die Haupthalle säumten und die offenbar von Stephanie bewacht wurden. Und dann gab es auch zwei unauffällige echte Wachen, hünenhafte Männer, fast so groß wie Herzer. Einen davon erkannte er als Mitglied der Stadtmiliz. Er hatte sich bei den Blood Lords beworben, aber die Ausbildung nicht geschafft. Trotzdem sah er so aus, als könnte er jeden in Stücke reißen, der in der Bank Unruhe stiftete. Herzer nickte ihm zu, und der Mann nickte zurück, nicht argwöhnisch, aber sehr wohl bewusst, dass es nicht einfach sein würde, den Blood Lord in Stücke zu reißen.


    »Herzer!«


    Tom Sloan war ein großer, gut aussehender Mann, zwischen dreißig und einhundertfünfzig Jahre alt und jetzt mit einer Leinentunika und hellblauen Baumseidehosen bekleidet, deren Farbe genau der seiner Augen entsprach. Er hatte blondes Haar, ständig ein Lächeln im Gesicht und einen festen Händedruck. Herzer zweifelte nicht daran, dass er dieses Lächeln und den Händedruck jeden Morgen vor dem Spiegel einübte.


    »Hey, Tom, hast du einen Augenblick Zeit?«, fragte Herzer. »Für dich immer«, erwiderte Sloan mit einem Lächeln, bei dem seine weißen Zähne aufblitzten. »Miss Vega, wärst du so nett, die Akte des Lieutenants zu holen und sie in mein Büro zu bringen?«


    »Aber selbstverständlich«, erwiderte Stephanie mit einem affektierten Lächeln und huschte davon. Herzer hätte nie geglaubt, dass sie huschen könnte, aber sie machte es gut.


    »Komm rein«, sagte Tom, legte Herzer die Hand auf den Arm und komplimentierte ihn durch die Tür in einen beiderseits von weiteren Büros gesäumten Korridor. Die meisten Türen standen offen, und man konnte dahinter mit irgendwelchen Papieren beschäftigte Leute, hauptsächlich Frauen sehen.


    »Wenn sich jetzt noch etwas in der Stadt ändert, fange ich zu schreien an«, sagte Herzer.


    »Du hast ja keine Ahnung«, seufzte Tom. Er öffnete eine Tür, auf der eine Bronzeplatte mit der Aufschrift »Sloan, Präsident« befestigt war, und führte Herzer hinein.


    Der Raum war bequem, aber nicht übertrieben luxuriös möbliert. Es gab eine Couch und einen Tisch, zwei Sessel und einen mittelgroßen Schreibtisch. Eine Etagere hinter dem Schreibtisch enthielt ein paar persönliche Gegenstände, darunter auch ein kleines Ölgemälde von Tom und einer Frau. Herzer kam sie irgendwie bekannt vor, aber er wusste nicht recht, wo er sie hintun sollte.


    »Du bist verheiratet?«, fragte er und ließ sich auf einem der Sessel nieder. Er war ihm etwas zu eng, was für ihn normal war, aber dann wurde ihm bewusst, dass er die Beine stärker abknicken musste, als üblich war, und er erkannte, dass er, wäre er »normal groß« gewesen, zu dem Bankpräsidenten aufgeblickt hätte.


    »Letztes Jahr«, erklärte Tom. »Ich hatte dich eingeladen… «


    »Aber ich war … auswärts?«


    »Ja, irgendwie.«


    »Na, und wie gehen die Geschäfte?«, erkundigte sich Herzer.


    »Alles ändert sich ständig«, erwiderte Sloan und verzog dabei das Gesicht. »Als eine seiner ersten Amtshandlungen hat der neue Kongress Bankengesetze erlassen und eine unabhängige Bundesbank gegründet. Ich musste mir Investoren besorgen, eine Gründungsurkunde errichten und eine Menge Papierkrieg erledigen. Was ich früher alleine erledigen konnte, hat sich zu so etwas wie einer hauptberuflichen Tätigkeit entwickelt, allein schon, um all die Berichte auszufüllen, die der Bund verlangt. Die meisten Investitionen, die ich verwaltete, musste ich einer anderen Firma übertragen. Ich habe dir darüber geschrieben.«


    »Ja, den Brief habe ich bekommen«, nickte Herzer. »Aber die Erträge laufen doch immer noch über dich, oder?«


    »Ja, ich darf dich dazu aber weder beraten noch die Erträge verwalten«, erklärte Sloan. »Trotzdem kann ich dich natürlich bezüglich all der Dinge, die wir hier machen, auf den neuesten Stand bringen. Deine Einlagen meine ich, die Pfandbriefe und alles das.«


    »Okay, was ist ein Pfandbrief?«, fragte Herzer. »Na ja«, grinste Tom, »du erinnerst dich doch, wie ich gesagt habe: ›Schau mal, Herzer, wenn du es bei mir anlegst, garantiere ich dir fünf Prozent pro Jahr‹?«


    »Ja.«


    »Das nennt man einen Pfandbrief«, sagte Tom, als die Tür aufging. »Ah, danke, Miss Vega.«


    »Bitte, keine Ursache«, erwiderte Stephanie, legte eine dicke Akte auf seinen Schreibtisch und ging ohne sich umzusehen wieder hinaus.


    »Du solltest deine Augen im Kopf behalten, Herzer«, meinte Tom schmunzelnd.


    »Also, gestern Abend in den Bädern habe ich sogar ein wenig mehr zu sehen bekommen«, grinste Herzer.


    »Ich habe mich über deine Konten auf dem Laufenden gehalten«, sagte Tom, ohne auf die Bemerkung einzugehen. »Sie werden aber jetzt von Posteal, Ohashi und Deshort verwaltet …«


    »Deshort?«, fiel Herzer ihm ins Wort. »Ist das nicht der Typ, von dem Edmund ständig geredet hat, und das übrigens auch jetzt noch tut?«


    »Keine Ahnung«, meinte Tom mit gerunzelter Stirn. »Er ist Spezialist für vorindustrielle Wirtschaftsmodelle. Sitzt in unserem Aufsichtsrat. Aber ich wusste nicht, dass er und der Herzog Probleme miteinander hatten.«


    »Eigentlich keine Probleme«, grinste Herzer. »Sie waren eher so etwas, was man das Gegenteil einer gegenseitigen Bewunderungsgesellschaft nennt.«


    »Im Aufsichtsrat der Bank sitzt er auch …«


    »Dann werde ich wohl eine andere Bank brauchen«, schmunzelte Herzer. »Wenn Brad Deshort etwas mit der Verwaltung meines Geldes zu tun hat, setze ich wohl besser auf Pferde.«


    »Beunruhigt dich das ernsthaft?«, fragte Tom.


    »Ich weiß nicht, wie viel habe ich denn verloren?«, fragte Tom, immer noch schmunzelnd.


    »Gar nichts hast du verloren, Herzer«, erwiderte Tom ernsthaft. »Ich war mit deinen Anlagen sehr vorsichtig, und P.O. & D. waren das auch.«


    »Das sollte ein Witz sein, Tom«, beruhigte ihn der Lieutenant und schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß schon, wenn es um Geld geht, soll man mit einem Banker keine Witze machen.«


    »Wenn es dir wirklich etwas ausmacht …«


    »Nein, tut es nicht«, erklärte Herzer entschieden. »Sehen wir uns die Bücher an, ja?«


    Sie brauchten beinahe eine Stunde, um sämtliche Investitionen durchzugehen, die Herzer im Laufe der Zeit angesammelt hatte. Das überraschte ihn. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass er die Finger in so vielen Töpfen hatte. Aber die Summe, die dabei herauskam, war erfreulich.


    »Jedenfalls ein gut ausgeglichenes Portefeuille«, schloss Tom. »Es hat ein paar Verluste gegeben; die Kiesgrube hat völlig dichtgemacht. Dir sind bloß ein paar Pence pro Credit übrig geblieben, aber alles andere läuft gut. Zum Glück laufen die meisten deiner Anlagen immer noch im steuerbegünstigten Bereich. Mal sehen, was die Idioten in der Regierung sich nächstes Jahr einfallen lassen.«


    »Und dann ist da auch noch Mike Boehlkes Farm«, fügte Herzer hinzu.


    »Ja, die verwalten wir nicht, aber Mr. Boehlke hat gute Erträge erzielt. Eine solide, wenn auch langfristige Anlage.«


    »Und noch ein versteckter Witz«, gab Herzer zu bedenken.


    »Wie bitte?«


    »Das ist so ein Ausdruck, den wir beim Militär haben. Wenn einer fällt, dann nennen wir das ›die Farm kaufen‹«, sagte Herzer mit abwesendem Blick. »Soldaten sprechen häufig davon, dass sie eines Tages aussteigen und sich eine Farm kaufen wollen, um sich dort niederzulassen. Und deshalb sagen wir, wenn einer fällt, er ›hat die Farm gekauft‹.« Plötzlich hellte sich sein Gesicht wieder auf, und er grinste. »Entweder bin ich bereits tot oder ich werde nie fallen.«


    »Verstehe«, sagte Tom und schüttelte den Kopf. »Hast du denn vor, dich auf der Farm niederzulassen, die du bereits ›gekauft‹ hast?«


    »Keine Ahnung, Tom«, erwiderte Herzer und zuckte dabei die Achseln. »Ich schätze, um das zu erfahren, werden wir beide noch eine Weile leben müssen.«


     



    Das Schlimmste an dem Drachenritt war für Joel die Landung auf dem Stützpunkt in Washin gewesen, einem der im Wachsen begriffenen Militärstützpunkte entlang der Küste, der jetzt bereits wieder am Horizont verschwand. Er hatte vor dem Zusammenbruch ein paar Mal Flugdrachen geritten, und das einzig Neue für ihn war die Länge der Reise. Da Flugdrachen nur etwa zweihundert Kilometer pro Tag schafften, war es eine mehrtägige Reise über Land gewesen. Trotzdem waren Flugdrachen immer noch schneller und auch etwas bequemer als Kutschen.


    Als er auf dem Stützpunkt landete, tauchte er unter und begann sich nach Transportmöglichkeiten umzusehen. Der Stützpunkt befand sich nicht in Washin selbst, sondern jenseits des Potoma-Flusses. Außerhalb des Stützpunkts war hauptsächlich für die Bedürfnisse der dort stationierten Matrosen und Soldaten eine kleine Ortschaft entstanden.


    Er ging eine von Pfandleihgeschäften, Bars und Frisörläden gesäumte Straße hinunter und musterte die kleinen Grüppchen, die auf der Straße unterwegs waren. Es gab erstaunlich viele Frisörläden, die offenbar alle gute Geschäfte machten. Als er am nächsten vorbeikam, stellte er fest, dass es sich bei dem »Frisör« um eine äußerst spärlich bekleidete junge Frau handelte, und änderte daraufhin seine Einschätzung der Lage.


    Es war Mittag, und es waren nicht sonderlich viele Menschen unterwegs. Er überlegte, ob er eine der Bars aufsuchen sollte oder vielleicht auch einen Frisörladen, um zu sehen, 
     was dort geboten wurde. Aber sein Einsatz sah dies nicht vor, und deshalb ging er weiter, bis er einen kleinen Gebäudekomplex ein Stück abseits von der eigentlichen Ortschaft fand. Dort gab es eine Koppel mit etwa einem Dutzend Pferden, die meisten davon in recht manierlichem Zustand, eine kleine Scheune und ein noch kleineres Gebäude mit einer Art Veranda davor, das er ansteuerte und betrat.


    Im Inneren herrschte Halbdunkel; es gab nur zwei nicht verglaste Fenster vorne, und der Himmel war bedeckt. Deshalb war er überrascht, aus dem hinteren Teil des Raums plötzlich eine Frauenstimme zu hören.


    »Kann ich behilflich sein?«, fragte sie.


    Die Frau war nicht jung und nicht alt, wahrscheinlich irgendwo in der Mitte ihres ersten Jahrhunderts. Sie saß hinter einer Art Tresen und musterte ihn über ein Blatt Papier hinweg.


    »Ich muss die Kutsche in Richtung Newfell erreichen«, sagte er und trat an den Tresen.


    »Die nächste kommt erst in drei Stunden«, erwiderte die Frau und legte das Papier weg. »Sie fährt direkt zum Stützpunkt Newfell.«


    Seine Pläne sahen nicht vor, mit der Kutsche zum Stützpunkt zu kommen. Er blickte auf die Wand, wo eine Landkarte angeheftet war, und dann wieder zu Boden.


    »Na ja, ich will nur nach Tenerie, nicht nach Newfell. Eigentlich möchte ich zur Küste; ich habe allerdings gerade erfahren, dass ich dort Bekannte habe, die den Zusammenbruch überstanden haben.«


    »Bis Tenerie kostet dreißig Credits«, sagte die Frau und holte ein Journal heraus. »Kannst du dir das leisten?«


    »Ich denke schon«, sagte Joel und zog das in Chian eingewechselte Silber und eine der Bronzemünzen heraus. »Ich habe hier einen Zwanziger und ein wenig Silber.«


    Die Frau seufzte, holte aber eine Waage heraus und wog so viel Silber ab, um dreißig Credits voll zu bekommen. »Du musst dir das wechseln lassen, weißt du. Hier draußen verwendet kaum mehr einer Barrenmetall, und ich kann dir auch nicht so viel geben, wie du in einer offiziellen Schätzstelle kriegen würdest.«


    »Okay«, sagte Joel. »Ich komme von Raven’s Mill. Dort benutzen es noch eine ganze Menge Leute.«


    »Nun, dann willkommen in der Großstadt«, grinste die Frau. »In Washin, und übrigens auch in Newfell, benutzt es keiner mehr. Vielleicht an der Küste, aber darüber weiß ich nicht Bescheid.«


    Sie schrieb ihm eine Quittung für die Kutsche aus und griff dann wieder nach ihrem Papier, als wollte sie damit andeuten, dass er gehen solle.


    »Herzlichen Dank für deine Hilfe«, sagte Joel, drehte sich um und trat wieder auf die Straße hinaus.


    Drei Stunden. Vorausgesetzt, die Kutsche war pünktlich. Möglicherweise waren das zwei Stunden. Oder vier. Oder auch neun, man konnte das nie wissen.


    Hinter dem Pferch gab es eine Gaststätte, sichtlich für Übernachtungsgäste, die mit der Kutsche reisten. Auf der anderen Straßenseite gab es eine Bar und dicht daneben zwei Frisörläden. Aber auf der anderen Seite der Frisörläden stand ein Bau mit einer großen, frisch gemalten Tafel, auf der »Diverses« stand.


    Was »Diverses« in diesem Fall bedeutete, wusste Joel nicht recht, vielleicht war es nur eine größere und kompliziertere Version eines der »Frisörläden«. Aber vielleicht gab es dort auch abhanden geratene Luxusgüter, wie beispielsweise Rasiermesser, Seife oder vielleicht sogar neue Kleider.


    Er ging zu dem Laden hinüber und stellte zu seiner angenehmen Überraschung fest, dass er gut sortiert war und es 
     dort Regale mit Kleidung, Toilettengegenständen und sogar fertigen Schuhen gab.


    »Kann ich dir behilflich sein?«, fragte der Angestellte und kam aus dem hinteren Bereich des Geschäfts auf ihn zu.


    »Ich brauche neue Kleider«, sagte Joel und betastete eine zusammengelegte Hose aus schwerem Stoff. »Und ein paar Toilettengegenstände. Und eine Tasche, um alles darin unterzubringen. «


    »Aber selbstverständlich«, erwiderte der Angestellte. »Wir verkaufen viel davon an Soldaten und Matrosen, die an andere Orte versetzt werden. Dieses Material hier nennt sich ›Denim‹. Es ist ziemlich neu und groß in Mode. Schwere zweifach gewebte Baumseide mit doppelten Nähten. Eine Hose wie diese hält Jahre und wird mit jedem Tragen bequemer.«


    »Ich nehme eine und ein Hemd, Unterwäsche, aber nicht aus diesem …«


    »Selbstverständlich.« Der Angestellte lächelte. »Vielleicht Leder wie die Zwerge.«


    »Oder härene Hemden wie die Blood Lords«, sagte Joel.


    Sie fanden Kleidung in seiner Größe, und Joel suchte sich ein paar Toilettengegenstände aus. Er hatte vor dem Zusammenbruch seinen Bartwuchs nicht aufhalten lassen. Es machte mehr Sinn, ihn in Abständen anzuhalten; wenn man sich einen Bart wachsen ließ, sah das immer viel natürlicher als der beste Implant aus. Aber das bedeutete, dass er sich entweder einen auf Dauer wachsen lassen oder sich rasieren musste, und er hatte lieber ein glattes Kinn.


    Er kaufte alles, was er brauchte, dazu auch Reiseproviant und eine Wasserflasche, und hatte bis zum planmäßigen Eintreffen der Kutsche immer noch reichlich Zeit. Auf seiner Reise quer durch das Land hatte er am eigenen Leib erfahren, wie wenig verlässlich dieser Dienst war. Manche Leute hatten in Erwägung gezogen, Eisenbahnen zu bauen. Aber 
     die Explosivprotokolle ließen nur schwache Dampfkraft zu. Und eine Dampfmaschine mit schwacher Kraft konnte nur zwei beladene Waggons ziehen, der Plan wäre somit wirtschaftlich untragbar gewesen. Man war dabei, Kanäle zu bauen, aber die führten nur in bestimmte Gegenden.


    Joel aß ein nicht sonderlich gut schmeckendes Tellergericht, trank dazu einen Becher noch viel schlechteres Ale und zog ernsthaft in Betracht, einen der »Frisörläden« aufzusuchen. Er hatte seit dem Zusammenbruch keineswegs im Zölibat gelebt. Vor dem Zusammenbruch hatten er und Dedra eine offene Beziehung gehabt, und so wie die Dinge lagen, würde sie es ihm sicher nicht verübeln, wenn er sich hier Entspannung verschaffte. Aber obwohl die meisten seiner Beziehungen nach dem Zusammenbruch … kommerzieller Natur gewesen waren, entschied er sich dagegen und ging schließlich zur Kutschenstation zurück, ließ sich auf der Veranda davor nieder, schloss die Augen und dachte nach.


    Sheida hatte durchblicken lassen, sie habe den Verdacht, dass es im Rat eine undichte Stelle gäbe. Sein unmittelbarer Verdacht galt ihrem Helfer Harry. Aber dass er sie bestahl, machte ihn noch nicht zum Verräter. Dennoch würde es lohnen, dem Verdacht nachzugehen. Falls er je in eine Position kam, wo er etwas ändern konnte, würde das Thema Spionageabwehr für ihn hohe Priorität haben. Er begann zu überlegen, weshalb so viele von den Agenten in Ropasien enttarnt worden waren. Bei einigen mochte das auf undichte Stellen zurückzuführen sein, aber vermutlich waren die aktiv für den Nachrichtendienst zuständigen Leute genauso schlecht wie diejenigen, die Sheidas Seite für die Spionageabwehr einsetzte.


    Wenn er ehrlich war, sagte ihm dieser Einsatz nicht sonderlich zu. Ginge es nach ihm, würde auf so ziemlich jedem Schiff und in jeder Einheit wenigstens ein Geheimagent eingesetzt 
     sein. Aber das würde eine Unzahl Agenten erfordern. Und das wiederum setzte ein Ausbildungsprogramm voraus. Na schön, für den Nachrichtendienst brauchte man das ja schließlich auch, also konnte man die beiden ebenso gut kombinieren.


    Während er die Einzelheiten seines Plans ausarbeitete, wanderte die Sonne bis an den Horizont, und die Kutsche traf erst kurz vor Sonnenuntergang vor der Station ein. In ihr saßen nur zwei Passagiere, die beide ausstiegen, um sich die Beine zu vertreten, während die Pferde ausgewechselt wurden.


    Er gab dem Fahrer seine Quittung, verstaute seine Tasche hinten auf der Kutsche, kletterte hinein und machte es sich bequem, während die anderen Passagiere noch draußen waren. Mit Rücksicht auf die beiden Leute, die schon in der Kutsche gesessen hatten, hatte er den vorderen, weniger bequemen Sitz genommen. Als sie einstiegen, nickte er ihnen zu. Der eine war ein junger Mann in der Uniform eines Marineoffiziers, der andere ein etwas älterer Zivilist.


    »Ensign Jonah Weilis«, stellte sich der Offizier vor und streckte ihm die Hand hin.


    »Joel Annibale«, sagte Joel und schüttelte dem Offizier die Hand. Hoffentlich war der Ensign nicht zum Stützpunkt Newfell unterwegs, damit sie sich nicht womöglich dort noch einmal über den Weg liefen.


    »Rupert Popadiuk«, sagte der andere Mann und nickte bloß.


    »Nach Newfell unterwegs?«, fragte Jonah. Für ihn war klar, dass die beiden Passagiere ihr Quantum an Small Talk bereits aufgebraucht hatten. »Ich bin ins Hauptquartier dort versetzt. Ich war auf dem Stützpunkt in Balmoran.«


    »Und ich bin zu ein paar Bekannten an der Küste unterwegs«, meinte Joel mit einem Achselzucken. »Ich werde in Tenerie aussteigen und zu Fuß über Land weitergehen. Die 
     haben dort ein Fischerboot; ich habe ein wenig Erfahrung im Fischerhandwerk.«


    »Dann solltest du zur Marine gehen«, meinte der Offizier lächelnd. »Das Leben ist hart, aber gut und sehr wichtig. Wenn du wirklich Erfahrung mit kleinen Booten hast, würden die dich wahrscheinlich sofort als Maat aufnehmen. Wo warst du vorher?«


    »Zuletzt in Flora«, log Joel. »Ich bin mit einem Paketboot nach Washin gesegelt. Habe mir den Stützpunkt hier angesehen, aber … also, jedenfalls, ich habe diese Bekannten. Ein großartiges Leben ist das nicht, aber ich komme zurecht. Was machst du in der Marine, Ensign?«


    »Ich bin bei der Abwehr«, erklärte Jonah, als die Kutsche sich in Bewegung setzte.


    »Klingt interessant«, sagte Joel. »Aber was bedeutet das?«
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    »Celine«, sagte Chansas Avatar und nickte ihr zu.


    Die Ratsmitglieder erledigten den Großteil ihrer Geschäfte durch Avatare. Vor dem Zusammenbruch waren die uneingeschränkt vernunftbegabten Projektionen verboten gewesen, da sie zu unerfreulichen Nebenwirkungen neigten. Aber die Ratsmitglieder mit ihren zahllosen Pflichten und ohne jegliche Erfahrung mit dem Prinzip der Delegation benutzten sie, um die verschiedenen Aktivitäten ihrer Regionen im Auge zu behalten.


    Chansa war von Celine aufgefordert worden, einer »Demonstration« beizuwohnen, und hatte sich etwas widerstrebend dazu bereit erklärt. Er räumte ein, dass der Neue Aufbruch aus ihren »Geschöpfen« Nutzen gezogen hatte, aber ihm persönlich waren sie häufig unangenehm. Die einfachen Gewandelten, die das Gros seiner Legionen bildeten, waren schon schlimm genug. Die Modifikationen, die er verlangt hatte, waren seiner Ansicht nach verständlich gewesen, aber Celine hatte ihm Ungeheuer geliefert. Er hatte erwogen, sich einfach über sie hinwegzusetzen; schließlich waren die Gewandelten der Legionen seine Verantwortung. Aber wenn man sich gegen sie stellte, konnte Celine recht unangenehm werden. Und so hatte er sich mit Horden halbwilder Bestien abgefunden. Er musste zugeben, dass es nur ganz wenige Gruppen gab, die sich ihnen in den Weg stellen konnten, und im Allgemeinen genügte schon die Drohung, die Horden gegen sie 
     zu schicken, um jeden Widerstand zusammenbrechen zu lassen.


    Aber einige von Celines »Spezialitäten« waren einfach widerwärtig, Scheußlichkeiten, bei denen sich ihm der Magen umdrehte. Zwar brauchten die meisten davon zu viel Energie oder Zeit, um ernsthaft Bedeutung zu gewinnen, aber vor kurzem hatte sie für die nahe Zukunft einen »echten Durchbruch« versprochen.


    Deshalb hatte er sich in einem Flüchtlingslager im Süden der Brita-Inseln mit einem ihrer Avatare getroffen. Den Süden zu überrennen war relativ einfach gewesen, aber im Norden hielt sich der Widerstand hartnäckig in kleinen Bergtälern und Gebirgsmassiven, in denen sich ungeheuer schwer manövrieren ließ. Die alten Burgen, die die Landschaft übersäten und von denen viele schon vor dem Zusammenbruch von Wiederaufführern wiederaufgebaut worden waren, stellten eine zusätzliche Herausforderung dar. Und dann kam das sture Wesen der Verteidiger hinzu. Es schien ihnen einfach Spaß zu machen, gegen alle Truppen, die er gegen sie ausgeschickt hatte, zu kämpfen. Falls er Celines »Spezialitäten« irgendwo einsetzen würde, dann sicherlich gegen die verdammten Gälen.


    Das Flüchtlingslager sah aus wie alle anderen, ein langer Palisadenwall mit einer Ansammlung schlichter Holzhütten dahinter. Man gab den Flüchtlingen zu essen, sortierte sie danach aus und unterzog die meisten Männer und einige Frauen dem Wandlungsprozess, der so angelegt war, dass er Wesen hervorbrachte, die besser für die Welt nach dem Zusammenbruch geeignet waren. Sie waren widerstandsfähiger und stärker als normale Menschen und verfügten darüber hinaus über einige angeborene Fähigkeiten. So zumindest hatte zunächst die Spezifikation gelautet. Dass er dann noch »Aggressivität« verlangt hatte, um bessere Soldaten zu bekommen, ärgerte ihn immer noch.


    Die Menschen, die in einer Schlange darauf warteten, gewandelt zu werden, mussten gefesselt und von Soldaten bewacht werden. Jetzt konnte er sehen, wie eine Frau vorsprang und versuchte, einen Mann aus der Schlange herauszuzerren, aber einer der Wächter schlug sie mit einer Keule nieder. Ein anderer packte sie bei den Haaren und zerrte sie zu einer Hütte, die zu dem Kasernenkomplex gehörte, wo die Wachen untergebracht waren. Der Mann, den sie zu packen versucht hatte, sank auf die Knie, aber ein paar Knüppelhiebe trieben ihn in die Reihe zurück, und dann zerrten andere Wachen ihn weiter.


    »Chansa«, antwortete Celine, die die kleine Episode ebenfalls beobachtet hatte. Sie drehte sich zu ihm herum, und ihre schwarzen Augen strahlten. »Du wirkst so bedrückt, Chansa«, lächelte sie. »Es ist ja nicht so, dass die aufgefressen werden oder so etwas.«


    »Wo haben die das Mädchen hingebracht?«, fragte Chansa, obwohl er die Antwort zu kennen glaubte.


    »Woher soll ich das wissen?« Celine lächelte. »Ich kümmere mich doch nicht um alle Einzelheiten.«


    »Du wolltest mir etwas zeigen?«, presste Chansa hervor.


    »Dort drüben«, winkte das Avatar und führte ihn hinter die Wandlungsräume, aus denen man Schmerzensschreie hören konnte. In den meisten Hütten wurden die Menschen in Gestalten verformt, die für die Legionen Schwertfutter darstellten. Aber damit hatte sich Celine nicht begnügt, und deshalb gab es andere Hütten für »Spezialitäten«. Armeen brauchten Soldaten. Aber sie brauchten auch Bauarbeiter, Helfer, Sanitätspersonal und andere Spezialitäten. In den Hütten, zu denen sie jetzt unterwegs waren, wurden die Menschen in »geeignetere« Form verwandelt. Zugleich löschte man ihre ursprünglichen Erinnerungen, damit sie von den Lebensumständen dieser Zeit nach dem Zusammenbruch nicht deprimiert wurden. Und anstelle ihrer alten 
     Erinnerungen bekamen sie schlichte Arbeitsanweisungen und Kenntnisse darüber, wie man in dieser neuen Welt lebte.


    Hinter den Hütten gab es Pferche, wo die neu geschaffenen Gewandelten in die Welt hinaustaumelten. Sie waren mager und ausgemergelt, und man musste sie häufig davon abhalten, sich gegenseitig umzubringen, aber er wusste, dass sie mit proteinreicher Nahrung – häufig fragte er sich, wo das Protein herkam – bald wieder zu Kräften kommen und zu zähen, wenn auch undisziplinierten Kämpfern werden würden. Vor seinen Augen griffen gerade zwei der frisch Gewandelten einander an. Etwas Reifere, die man als Wachen aufgestellt hatte, griffen ein, schlugen mit den Fäusten auf sie ein und hieben ihnen die Krallen in die Weichteile, bis sie die beiden halb toten Kämpfer voneinander getrennt hatten.


    Ein Stück dahinter befand sich ein Areal für Frauen und Kinder, die man nicht der Wandlung unterzogen hatte. Kinder waren einfach zu gebrechlich und verfügten nicht über ausreichende innere Energiereserven, um sie wandeln zu können, und einige Frauen brauchte man, die sich um sie kümmerten.


    Er sah ein paar Wachen in dem Areal herumstreifen, einige davon betraten die Hütten und verließen sie wieder, und als er hinter einer der Hütten vorbeiging, hörte er aus dem Inneren einen wimmernden Schrei. Die »Flüchtlings«-Lager wurden von Celine geleitet, was er, wäre es nach ihm gegangen, geändert hätte. Aber da er nicht die Macht hatte, etwas dagegen zu unternehmen, bemühte er sich, nicht daran zu denken. Je länger sie so dahin gingen, umso schwerer fiel ihm das freilich. Er verschloss seine Ohren gegen die Schreie, einige davon auch von Kindern, als Celine ihn in eine wesentlich größere Hütte führte.


    »Wie du weißt, haben wir für das Gros der weiblichen Flüchtlinge kein Zuhause gefunden«, erklärte Celine. »In 
     dieser Welt sind sie kaum zu gebrauchen. Und die Kinder stellen eigentlich bloß eine Belastung unserer Ressourcen dar. Aber ich denke, ich habe jetzt endlich eine Lösung für dieses Problem gefunden.«


    In der Hütte umringten Wachen eine kleine Gruppe Menschen – einen Mann, eine Frau, die möglicherweise einmal seine Frau gewesen war, und drei Kinder zwischen zwei und vielleicht zwölf Jahren. Einer von Celines Helfern befand sich ebenfalls in dem Raum und begann jetzt unartikulierte Laute von sich zu geben, als die beiden Avatare eintraten.


    Eine Kugel bildete sich um die Gruppe, und die Luft in ihrer Umgebung füllte sich mit Licht, vermutlich von Nanniten erzeugt. Plötzlich ertönten schrille Schmerzensschreie, die gleich darauf leiser wurden und in schiere Wut übergingen. Als die Lichtkugel wieder durchsichtig wurde, stand ein Ding in ihrer Mitte, das etwa so groß wie Chansa und eher breiter als er war. Die Bestie hatte einen mächtigen Bauch, ein schweineähnliches Gesicht und lange, gekrümmte Hauer. Die Arme der Kreatur baumelten fast bis zu den Knien herunter, und Finger und Zehen liefen in lange, rasiermesserscharfe Krallen aus. Das Wesen war offensichtlich männlichen Geschlechts und dies auf geradezu widerwärtige Weise, mit einem riesigen Penis und einem gewaltigen Hodensack. Wie gehetzt sah es sich in dem Raum um und warf sich in Richtung auf die Tür, aber ein Energiefeld hielt es auf. Die Bestie prallte mehrmals hintereinander mit der Schulter gegen den unsichtbaren Schild, schlug mit der Faust danach, brüllte seine Wut hinaus, bis der Helfer erneut Laute von sich gab und das Monstrum sich beruhigte, wobei man ihm freilich nach wie vor seine Wut ansah.


    »Wo … «, sagte Chansa und räusperte sich dann. Er wollte eigentlich die Frage nicht stellen, weil er die Antwort ahnte, 
     konnte es aber dann doch nicht lassen. »Was ist aus den Leuten geworden?«


    »Der Mann wurde als Kern meiner neuesten Kreation benutzt«, erklärte Celine mit einem engelhaften Lächeln und trat ein paar Schritte vor, um das Monstrum zu streicheln; ihr Avatar konnte das Feld durchdringen, da es nur auf Fleisch und Blut eingestellt war. »Seine innere Energie ist ebenso benutzt worden. Und auch die der anderen Ressourcen. Und ihr Material wurde dem hinzugefügt. Perfekt. Makellos«, sagte sie und streichelte den Arm der Kreatur. »Der Penis ist voll funktionsfähig, und er kann sich mit menschlichen Frauen paaren, vorausgesetzt sie überleben das. Die Nachkommenschaft … nun, meinen Modellen nach gibt es verschiedene potenzielle Ergebnisse. Ich warte gespannt auf empirische Daten.«


    »Celine, selbst für dich …«, sagte Chansa und richtete sich dann auf. »Das ist Wahnsinn.«


    »Paul hat gesagt, er möchte Angst und Schrecken verbreiten«, erwiderte Celine und drehte sich zu ihm um, ohne dabei aufzuhören, den Arm der Kreatur zu streicheln. Ihre Augen leuchteten in irrer Verzückung. »Ich kann Angst und Schrecken erzeugen.«


    »Ja«, erwiderte Chansa. »Das kannst du.« Er versuchte die Situation objektiv zu beurteilen, schaffte es aber nicht. Und seltsamerweise war es nicht etwa das Bild der plötzlich verschwundenen Familie, das sich ihm immer wieder aufdrängte, sondern vielmehr das der jungen Frau, die man an den Haaren weggezerrt hatte.


    Er wünschte, er könnte sich wie Paul vormachen, das, was sie taten, sei gut, gerecht, richtig. Aber er konnte das nicht. Für sich hatte er schon lange den Schluss gezogen, dass sie da Böses schufen, eine böse Macht, stärker als alles, was die Welt bisher gekannt hatte. Er wusste, dass er sich selbst eine höllische Grube gegraben hatte, aus der er sich 
     vielleicht niemals mehr würde befreien können. Und er wusste auch ganz genau, was ihn dazu gebracht hatte: die Freude an der Macht.


    Sie zu kosten war für ihn wie ein Rausch gewesen, und deshalb hatte er sich mit Pauls Hilfe hochgearbeitet, bis er Mitglied des Rates geworden war. Aber mit jedem Schritt auf der Leiter – als Inspektor, als Spezialinspektor, als stellvertretendes Ratsmitglied – hatte er sich immer tiefer in ein Gespinst der Verantwortung verstrickt und dieser Macht Einhalt geboten und die Wirkung der berauschenden Droge vermindert. Als Paul ihm die Möglichkeit geboten hatte, dieses Gespinst abzuwerfen, als wäre es wirklich nur so dünn wie ein Spinnennetz, hatte er zugegriffen, wohl wissend, mit wem er da ein Bündnis eingegangen war.


    Und das hatte am Ende zu diesen Scheußlichkeiten geführt.


    Wenn sie den Krieg gewannen, wenn Paul es schaffte zu überleben, wenn sie … sich gewisser Ratsmitglieder entledigen konnten, Celine mit ihren Ungeheuern, Reyes mit seinen Mädchen, seinen Peitschen und seinen Messern, und ganz besonders des Dämons, wenn es ihnen gelang, die richtigen Leute auszuwählen, um die Schlüssel der Freiheitskoalition zu übernehmen, dann – und nur dann! – würden sie vielleicht wieder aus dieser Grube herausfinden.


    Was bedeutete, dass sie gewinnen mussten. Und das wiederum hieß, dass sie in der Tat jede Waffe einsetzen mussten, die ihnen zur Verfügung stand. Selbst Celine. Selbst diese … Monstrosität.


    »Es ist großartig.«


     



    »Sie sind großartig«, seufzte Rachel.


    Herzer schüttelte den Kopf, als die Drachen flügelschlagend zur Landung auf Raven’s Hill ansetzten.


    »Du machst dich doch über mich lustig, oder?«, fragte er. »Jetzt weiß ich, was du mit Überraschung gemeint hast.«


    Sechs waren es, vier mit Reitern, zwei ohne. Fünf davon waren Flugdrachen, die im Gegensatz zum klassischen »Drachen« kräftige Hinterbeine und eine riesige Flügelspanne besaßen, die sie flugfähig machte. Flugdrachen waren nicht vernunftbegabt, und man konnte sie – wenn auch nur mit Mühe – abrichten. Ihre Intelligenz entsprach etwa der von Pferden, nur dass sie im Gegensatz zu diesen Fleisch statt Gras fraßen und jeden Tag etwa ihr eigenes Körpergewicht an Nahrung zu sich nehmen mussten. Auch ihr Körpervolumen entsprach etwa dem eines großen Pferdes, aber ihre Flügel nahmen selbst in zusammengefaltetem Zustand mehr Raum ein als ihre Körper. Im geöffneten Zustand betrug die Spannweite der fledermausähnlichen Flügel an die zwanzig Meter.


    Der ganz hinten freilich war ein echter Drache. Vier Beine, langer Hals und gewaltige Schwingen, groß genug, um den fünf Flugdrachen Schatten zu liefern. Man hatte die Drachen kurze Zeit vor den Elfen entwickelt, sie waren vernunftbegabte Wesen mit all den Rechten und der Verantwortung der Menschen. Kurz nach den KI-Kriegen hatte man als Reaktion auf die Schrecken jenes Krieges keine weiteren Drachen mehr geschaffen. Danach war die Drachenbevölkerung kurzzeitig etwas angewachsen, aber im Laufe der darauf folgenden zweitausend Jahre war ihre Rasse fast auf Null zusammengeschrumpft.


    Und hier landete einer, in Raven’s Mill. Offenbar zu dem Zweck, sie zum Meer hinunter zu fliegen. Und um anschließend die Expedition zu den Inseln zu begleiten.


    »Du machst dich doch über uns lustig«, wiederholte Daneh. Von dem langen Marsch zur Hügelkuppe ging ihr Atem immer noch stockend, und jetzt musterte sie ihre »Reittiere« mit dem Ausdruck völliger Verwirrung. »Sag mir, dass wir nicht darauf nach Newfell reiten.«


    »Okay, dann sag ich dir’s eben«, schmunzelte Edmund. »Aber du solltest vielleicht anfangen aufzusteigen.«


    »Cool«, sagte Rachel und musterte dann den echten Drachen etwas näher. »Entschuldigen – Miss Drache?«


    »Ich heiße Joanna«, sagte der an eine Seeschlange erinnernde weibliche Drache und senkte den Kopf zu Rachel hinunter. Trotz der vielen langen Zähne hatte sie flexible Lippen und eine bewegliche Zunge, die es ihr erlaubten, recht deutlich zu sprechen. »Joanna Gramlich. Den meisten Menschen fällt es schwer, das Geschlecht von Drachen zu unterscheiden. Woher hast du es gewusst?«


    »Wir haben dich bei Marguerites Geburtstagsparty gesehen«, schaltete sich Herzer ein. »Du gehörst jetzt also zur Freiheitskoalition? Schön, das zu hören.«


    »Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte die Drachenfrau spitz. Sie hatte eine ziemlich schrille Stimme, die trotzdem irgendwie dröhnte. Das war nicht leicht zu bewerkstelligen. »Ich ziehe den Begriff ›unabhängige Vertragspartnerin‹ vor. Herzog Edmund bevorzugt den Begriff ›Söldner‹.«


    »Ein Söldnerdrache?«, stöhnte Rachel. »Warum?«


    »Hast du eine Ahnung, wie viel Nahrung es braucht, diese verdammte Form in Schwung zu halten?«, fragte der Drache. »Mich hat der Zusammenbruch in dieser Form erwischt. Ich war es bald leid, meine eigene Nahrung zu fangen.«


    »Joanna arbeitet für Unterkunft und Verpflegung und ein ziemlich hohes Gehalt, das sie sich in Gold und Edelsteinen auszahlen lässt«, stellte Edmund trocken fest.


    »Und bitte die Kampfprämien nicht zu vergessen«, erinnerte Joanna.


    »Das werde ich schon nicht. Aber dies ist ein diplomatischer Einsatz.«


    »Na klar. Als ob er das bleiben würde, wenn du dabei bist. Wie steht’s, bleiben wir jetzt hier hocken und plaudern oder 
     können wir losfliegen? Ich kann zwei nehmen. Ich würde die Frauen vorziehen; die sehen leichter aus. Einer der Flugdrachenreiter kann sich mit dem Herzog zusammentun. Ich hoffe, der große Junge kann sich auf dem Rücken eines Flugdrachens halten.«


    »Ich weiß nicht«, zögerte Herzer. »Wie lenkt man ihn denn?«


    »Versuch’s gar nicht erst«, herrschte Joanna ihn an. »Er wird mir folgen; er weiß schließlich, wer hier das Sagen hat. Schnall dich einfach an und halte dich fest.«


    Herzer griff sich seine Reisetasche, ging zu dem Flugdrachen hinüber und sah ein wenig unsicher zu ihm auf. Sein Körper war nicht viel länger als ein Pferd, aber die mächtigen Beine machten ihn fast doppelt so schwer und dreimal so hoch. Der »Sattel« war ein Polster auf dem Rücken, das vom Hals nach hinten zu den Beinen geschnallte doppelte Gurte festhielten; die Flügel wuchsen seitlich aus dem Körper. Vier Zügel führten zum Kopf des Tieres, aber Herzer war sich darüber im Klaren, dass er keine Ahnung hatte, wozu sie eigentlich dienten.


    Die Haut war glatt, mit kleinen erhabenen Schuppen wie bei einer Echse, und es war klar zu erkennen, dass der Großteil der Gene der Kreatur von Echsen abstammten. Die Flügelhaut andererseits war beinahe schuppenlos und erinnerte eher an Fledermausflügel. Viel war davon nicht zu sehen, weil die Schwingen mehrfach ineinander gefaltet waren und der Großteil der sonst frei liegenden Haut von den Flugknochen verdeckt war.


    Der Flugdrache drehte seinen kurzen Hals zur Seite und starrte ihn finster aus einem bösartig und sehr menschlich wirkenden Auge an. Kurz darauf gab die Kreatur einen Laut von sich, der an eine sehr große Taube erinnerte und entweder fragend oder unwillig klang. Vielleicht auch beides. Wenigstens schien es Herzer so.


    »Hi«, sagte jemand, der von hinten herankam. Es war einer der Drachenreiter, und als Herzer feststellte, dass der Reiter weiblichen Geschlechts war, zuckte er zusammen. Unter den Lederuniformen und Helmen konnte man ihr Geschlecht kaum unterscheiden. »Ich bin Vickie. Wir wollen dich anschnallen.«


    »O-kay«, sagte Herzer. »Wo tue ich das hier hin?«, fragte er und wies auf seine Tasche. Er hatte eine Reserveuniform und ein wenig leichte Kleidung eingepackt, darunter auch einen Badeanzug in seiner Größe, den jemand für ihn aufgespürt hatte.


    »Joanna würde ich an deiner Stelle nicht fragen, ihre Antwort würde dir wahrscheinlich nicht gefallen«, meinte Vickie und lächelte. Sie nahm die Tasche, kletterte geschickt an den Beinen des Flugdrachens nach oben und schnallte die Tasche hinter dem Sattel fest. Der Drache gab wieder einen fragenden Laut von sich und bewegte das Bein, auf dem sie stand, worauf Vickie ihm einen Klaps versetzte. »Mund halten, Chance.«


    »So wie das hier funktioniert, musst du dich auf seinen Rücken legen, versuch also gar nicht erst, dich aufzusetzen. Auf Bildern sieht das zwar prima aus, aber es funktioniert nicht. Siehst du die Schlitze hier an der Seite?«


    »Jo«, machte Herzer. Er hatte sich das Geschirr gründlich angesehen. »Und wie gehe ich mit den Zügeln um?«


    »Wie Joanna schon gesagt hat, überhaupt nicht«, erwiderte Vickie. »Ich werde sie aber beide einhaken. Die oberen Zügel sind für aufwärts, die unteren, die du mit den Füßen betätigst, für abwärts. Wenn du nach rechts willst, ziehst du am oberen Zügel nach rechts, am linken für links. Und versuch keinen Sturzflug, der würde dir nicht gut bekommen.«


    »Was ist ein Sturzflug?«


    »Wenn du das nicht weißt, solltest du es auch nicht probieren. Halt dich einfach fest und lass die Finger von den 
     Zügeln. Chauncey macht das ganz alleine, solange du nicht Mist baust.«


    Sie wartete, bis Herzer aufgestiegen war, und schnallte dann Riemen über seine Schenkel. Vorne waren Halteriemen, aber eigentlich hielten ihn nur die Schenkelgurte fest. Dann befestigte sie die unteren Zügel an seinen Stiefeln und schob die Oberzügel, eigentlich nur einen durchgehenden Lederstreifen, unter seine Brust.


    »Das Schlimmste am Drachenreiten ist, dass man lernen muss, die Beine ruhig zu halten. Wenn du dich streckst, taucht dieser böse Junge wie ein Falke ab. Kapiert?«


    »Kapiert.« Herzer schob seine Gliedmaßen in eine einigermaßen bequeme Lage. Er war froh, dass er seine Rüstung nicht mitgebracht hatte, denn das wäre besonders unbequem geworden. »Heißt er Chance oder Chauncey?«, fragte er.


    »Chauncey«, erklärte Vickie. »Aber ich nenne ihn Chance, weil das kürzer ist.«


    »Was dauert denn so lange, Vickie?«, brüllte Joanna, und Herzer bemerkte jetzt, dass alle anderen bereits ihre Plätze eingenommen hatten. »Du sollst ihn festschnallen und ihm nicht einen Kurs im Reiten verpassen!«


    Vickie warf Herzer einen säuerlichen Blick zu. »Wir müssen los.«


    »Bis dann«, grinste der und schmiegte sich enger an den Drachenrücken. »Das andere machen wir ein anderes Mal.«


    Vickie schmunzelte und gab ihm einen Klaps auf den Hintern, als sie abstieg.


    »Danke, aber ich bin da wählerisch«, sagte sie und sprang leichtfüßig ab.


    »Schade«, murmelte Herzer und sah ihr dabei zu, wie sie ihren Flugdrachen bestieg. Als sie oben lag, breitete Joanna die Flügel aus, hob sich mit einem gewaltigen Windstoß vom Hügel ab und nahm Kurs auf den Fluss.


    Chauncey war offenbar gut trainiert, denn er machte einen gehörigen Satz – so schwungvoll, dass Herzer der Kopf nach hinten gerissen wurde – und hob sich dann hinter dem größeren Drachen in die Luft. Gleich darauf war der Himmel von Flügeln erfüllt, als das gesamte Drachengeschwader startete.


    Einen Augenblick lang hatte Herzer alle Mühe, gegen den Brechreiz anzukämpfen. Von der Höhe und dem Auf und Ab, als der Flugdrache mit Flügelschlägen versuchte, auf Fluggeschwindigkeit zu kommen, konnte einem schlecht werden. Aber das war schnell vorbei, und jetzt überwältigte ihn der spektakuläre Ausblick, der sich ihm bot. Die Drachen stiegen auf einer halbkreisförmigen Bahn nach rechts auf, die sie zuerst über den im Licht der Morgensonne glitzernden Shenan River und dann über die Stadt Raven’s Mill selbst trug. Ein Blick in die Runde verriet ihm, dass sie bereits höher als der Massan-Berg standen. Dann griff er in die Gurte, weil er das Gefühl hatte, der Flugdrache würde seine Flügelbewegungen plötzlich einstellen. Einen Augenblick lang dachte er, etwas sei schief gegangen, aber das war nur eine Gleitflugphase, als die Formation auf den Berg jenseits des Flusses zuhielt.


    Als sie wieder über den Raven’s Hill hinwegzogen, verspürte er plötzlich eine nach oben gerichtete Bewegung, die aber nicht vom Drachen stammte, und er machte sich klar, dass sie in eine Thermik geraten waren. Offenbar mit dem Ziel, diese Thermik zu nutzen, begannen die Drachen wieder mit ihren langsamen Flügelschlägen und gewannen schnell an Höhe, bis sie die Thermik verlassen hatten und den Flügelschlag einstellten. In sanftem Gleitflug überquerten sie den Fluss, und Herzer fragte sich, wo jetzt die Reise hingehen sollte. Der Ozean befand sich im Osten, aber sie flogen in westlicher Richtung.


    Gerade als er anfing, sich ernsthaft Sorgen zu machen, da es ja nicht völlig unmöglich war, dass der Neue Aufbruch 
     vielleicht diesen »Söldner«-Drachen dazu gebracht hatte, Herzog Edmund und seine Familie zu entführen, überflogen sie den Gipfel des Massan-Berges und gerieten in eine weitere, diesmal wesentlich stärkere Thermik.


    Das war es offenbar, worauf Joanna gewartet hatte, denn als sie den Berg hinter sich gelassen hatten, ging sie mitten in der Thermik in Steigflug über, und die Drachen schienen mit der Kraft ihrer Flügel und der noch viel größeren Energie der aufsteigenden Luft förmlich in die Höhe zu schießen.
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    Daneh hatte Rachel den vorderen Platz auf Joannas Rücken überlassen, womit Rachel anfänglich recht zufrieden gewesen war. Sie freute sich darauf, einen Drachenritt zu machen. Kurz nachdem sie aufgestiegen war und sich ein paar unfreundliche Bemerkungen des Drachens über spitze Schuhe hatte anhören müssen, überlegte sie es sich jedoch bereits anders.


    »Verdammt«, zischte Joanna gerade.


    »Was ist?«, schrie Rachel. Sie musste wegen des Gegenwinds schreien, aber der Drache war recht gut zu verstehen.


    »Ach, nichts«, erwiderte der Drache. »Der Flugdrache deines Boyfriends hält sich in meinem Windschatten. Das ist ein zusätzliches Gewicht, das ich ziehen muss.«


    Rachel sah sich um und stellte fest, dass die anderen Drachen V-Formation angenommen hatten, nur der Herzers nicht.


    »Er lenkt ihn aber doch nicht!«, wandte sie ein.


    »Weiß ich schon, Chauncey ist bloß faul. Aber zu gefallen braucht es mir trotzdem nicht.«


    »Warum fliegen die anderen in V-Formation?«, brüllte Rachel. »Das sieht so aus, als würden sie gleich zusammenstoßen. «


    »Wieder eine Frage des Windschattens«, antwortete Joanna. »Es gibt da einen Bereich niedrigen Drucks, der sich nach beiden Seiten verteilt. Hast du je Gänse fliegen sehen?«


    »Ja, oft.«


    »Die machen’s genauso. Aber das belastet mich nicht so wie bei Chauncey. Blödes Biest.«


    Sie arbeiteten sich weiter in einer langsamen Spirale nach oben, nutzten die Thermik und bewegten sich den halben Vormittag wie es schien nur mit leichten Flügelschlägen. Aber dem Sonnenstand nach konnte es nicht länger als eine halbe Stunde gewesen sein. Schließlich spürte Rachel, wie sie ein wenig durchsackten. Ein Gefühl der Leichtigkeit.


    »Höchster Punkt der Thermik«, sagte Joanna und schwenkte nach Osten ab. »Mir hat das mindestens dreitausend Meter eingebracht, und das ist für einen Oktobermorgen nicht schlecht.«


    Rachel hatte die ganze Zeit in die Ferne geblickt, sah aber bei diesen Worten nach unten. Und drückte sofort die Augen zu, klammerte sich an die Gurte.


    »Nicht nach unten sehen«, schmunzelte Joanna.


    »Zu spät«, erwiderte Rachel.


    »Oh, was zum Teufel macht dieses blöde Ding?«, knurrte Joanna dann.


     



    Beim Aufstieg war Herzer bewusst geworden, dass Chauncey den Windschatten des größeren Drachen nutzte. Aber er würde sich ganz sicherlich nicht einmischen und in diesen spiralförmigen Aufstieg eingreifen. Als die Drachen sich dann allerdings aufreihten und in Richtung Sonne schwebten, entschied er, dass es sich doch lohnen könnte, ein Stück zurückzufallen. Schlimmstenfalls würde er Chauncey dann wieder die Zügel freigeben, und der Flugdrache würde erneut seinen gewohnten Platz einnehmen.


    Da blieb bloß ein Problem. Er flog direkt hinter Joanna, höchstens zwanzig Meter von ihr entfernt. Ihr Schwanz peitschte vor Chaunceys Nase hin und her, so nahe, dass er sie beinahe traf. Das hintere Ende der ausgedehnten V-Formation 
     der Flugdrachen befand sich tatsächlich hinter seiner augenblicklichen Position. Und das bedeutete, dass er langsamer werden und dann wieder aufholen musste. Und er hatte nicht die leiseste Ahnung, mit welchen Befehlen das zu bewirken war.


    Er verließ sich auf sein Gefühl und zog langsam an den Steigzügeln, bis sie nicht mehr locker durchhingen, zog dann weiter daran und zugleich auch an den Abwärtszügeln, aber ganz leicht. Seine Klammer hielt die Zügel fest, aber er war sorgsam darauf bedacht, nicht zu fest zuzugreifen, um nicht einfach die Zügel durchzuschneiden.


    Herzer war sich gar nicht sicher, was Chauncey tat, aber sie begannen jedenfalls von dem größeren Drachen weg nach hinten abzutreiben, blieben dabei aber mehr oder weniger auf gleicher Höhe. Er sank sogar ein Stück unter sie, ohne dabei aber in so etwas wie »Sturzflug« überzugehen.


    Herzer ließ die Zügel wieder locker und zog dann ganz leicht links. Chauncey kippte gehorsam leicht nach links ab, aber jetzt begannen sie an Höhe zu verlieren. Herzer ließ den Zügel locker, zog ein Stück nach rechts und fand sich kurz darauf außerhalb des am weitesten links befindlichen Reiters und mehr oder weniger auf dem gleichen Kurs. Unglücklicherweise war er jetzt etwa sechzig Meter unter dem Flugdrachen und fast hundert dahinter.


    Na schön.


    Der Reiter dort war Vickie, und er konnte hören, wie sie ihm etwas zurief, war sich aber nicht sicher, wie er mit seinen Experimenten fortfahren sollte.


    Eigentlich war es ganz einfach. Er musste wieder die Höhe der anderen erreichen und Chauncey auf Tempo bringen, um sich richtig in die Formation einzureihen. Die anderen gewannen jetzt stetig Vorsprung und stiegen auch höher, möglicherweise sank auch er ab. Aber Chauncey schien durchaus bereit, seinen Befehlen zu gehorchen und weiter 
     den augenblicklichen Kurs zu fliegen. Obwohl dies offensichtlich nicht der richtige war.


    Er zog leicht an den beiden Aufwärtszügeln, doch das führte nur dazu, dass er weiter zurückfiel, auch wenn sie kurz an Höhe gewannen. Dann zog Chauncey gegen die Zügel und ging wieder in Gleitflug über. Herzer erinnerte sich plötzlich an einen Begriff, der »Überziehen« hieß, und fragte sich kurz, wie wenig wohl daran gefehlt hatte, den Drachen »abschmieren« zu lassen. Falls so etwas möglich war.


    Plötzlich sah er ganz deutlich das Bild eines Asts vor sich. Kurz nach dem Zusammenbruch hatte man ihn, weil er ein wenig Reiterfahrung hatte, dazu auserwählt, bei einem Auftrieb wilder Tiere »auszuhelfen«. Während er versucht hatte, ein Wildschwein daran zu hindern, eine Bekannte zu töten, hatte Diablo einen Satz über das vom Speer getroffene Wildschwein hinweggemacht, und Herzer war im vollen Galopp mit der Stirn gegen einen Ast geprallt.


    Die Genesung war langwierig und schmerzhaft gewesen. Aber wenn er bei diesem Ritt Mist baute, stand ihm ein Sturz aus mehreren tausend Meter Höhe bevor. Ein Sturz, der auch nicht annähernd zu überleben war.


    Er musste jetzt wirklich wieder in die Formation zurückkehren.


    »Hinauf, Chauncey«, brüllte er. »Los! Vorwärts! Hüh!« Er wusste nicht, wie er ihn hätte schlagen sollen. Auch hatte er bis jetzt nicht gesehen, dass die Reiter irgendwelche Bewegungen machten, höchstens kleine Korrekturen mit den Zügeln.


    Aber sein Stiefel hing tatsächlich über der Haut des Flugdrachens, steckte nicht etwa im Sattel. Er bezweifelte, dass dahinter keine Absicht steckte.


    »Hi!«, brüllte er und trieb dem Drachen den Stiefel so hart er konnte in die Seite.


    Der erschreckte Flugdrache begann mit den Flügeln zu schlagen und wurde deutlich schneller. So viel schneller, dass die Formation viel zu schnell näher rückte. Und er befand sich immer noch ein Stück darunter.


    »Hinauf!«, rief er und zerrte an den Zügeln, übte aber dann stattdessen sanften Druck aus, als wolle er Diablo dazu veranlassen, in mäßig langsameren Galopp überzugehen.


    Es funktionierte. Chauncey änderte seinen Flugwinkel und stieg nach oben, wurde dabei etwas langsamer, doch als sie wieder geradeaus flogen – indem er einfach die Zügel locker ließ –, befanden sie sich über und hinter der Formation. Und auch ein wenig weiter links, wobei Herzer keine Ahnung hatte, wie es dazu gekommen war.


    »Was zum Teufel machst du da?«, brüllte Joanna. »Ich habe dir gesagt, du sollst dich einfach treiben lassen!«


    »Er war in deinem Windschatten!«, brüllte Herzer zurück. »Ich fand, du solltest ihn nicht schleppen müssen.«


    »Wenn das ein Problem gewesen wäre, hätte ich es dir gesagt !«, wetterte Joanna. »Was wirst du jetzt machen, du Schlaumeier?«


    Er musste zurück, tiefer und dann nach rechts. Der »Slot«, in den er wollte, befand sich zehn bis zwanzig Meter rechts von ihm und etwa genauso weit hinten – etwa sechzig Meter tiefer. Sein Gleitflug war eine Spur weniger effizient als der der anderen Drachen, wahrscheinlich weil ihn nicht die gleichen Wirbel trugen.


    Na schön, er hatte die Aufwärtszügel ausprobiert und sein Reittier auf und ab gelenkt. Und war nach links und nach rechts abgebogen.


    »Ich denke, ich werde die Abwärtszügel probieren«, murmelte er und ließ den Worten die Tat folgen.


     



    Rachel hatte amüsiert Herzers nicht sonderlich graziös wirkende Versuche beobachtet, stöhnte aber jetzt entsetzt auf, 
     als der Drache über den rechten Flügel abkippte und in die Tiefe schoss.


    »O mein Gott!«, schrie sie.


    Joanna drehte den Kopf etwas zur Seite und gab glucksende Geräusche von sich. »Wir nennen das Sturzflug.«


    »Wird er das schaffen?«


    »Na ja, wir nennen es Sturzflug, wie gesagt, aber in Wirklichkeit ist das etwas verdammt Blödes.«


     



    Herzer packte die Gurte, als der Drache wie ihm schien kurz umkippte. Er konnte Vickies Drachen ganz deutlich von unten sehen, als er unter ihm wegzog, und bemerkte jetzt, dass er schrie, aber im Augenblick gab es anscheinend auch nichts anderes zu tun.


    Aber falls er je mit dem Kopf nach unten gewesen war, dauerte das nur kurze Zeit, und er bekam sein Reittier schnell wieder unter Kontrolle, griff nach den Steiggurten und zog nicht ganz so sanft wie beim letzten Mal daran.


    Der Drache zog sofort nach links oben, arbeitete sich mit mächtigen Flügelschlägen in die Höhe; Herzer schrie vergnügt auf und genoss das herrliche Gefühl, so viel Kraft unter seiner Kontrolle zu haben.


    »Jaaa!«, schrie er, als der Drache gleiche Höhe mit der Formation erreichte. Jetzt wesentlich sicherer geworden, ließ er ihn ein Stück darüber steigen und glitt dann von oben an seinen Platz. Chauncey schien den Luftwirbel zu spüren und schob sich, ohne dass Herzer etwas dazu zu tun brauchte, an seinen Platz.


    »O mein Gott!«, schrie Herzer zu Vickie hinüber und grinste über das ganze Gesicht.


    »Du spinnst!«, schrie Vickie zurück. »Du hättest dich umbringen können.«


    »Das war einmalig!«, brüllte Herzer, immer noch grinsend, zurück. »Normalerweise habe ich es mit Menschen zu 
     tun, die mich umbringen wollen. Diesmal war das bloß Physik! «


    »Lass ihn in Frieden, Vickie«, rief der Reiter neben ihr. »Bei ihrem ersten Sturzflug hat sie sich bepinkelt.«


    »Vielen herzlichen Dank, Jerry!«, rief Vickie zurück. »Du solltest dir das nächste Mal deine Gurte gut ansehen.«


    »Das war klasse!«, schrie Herzer. »Machen wir’s noch einmal! «


    »Kommt nicht in Frage«, brüllte Jerry zurück. »Wir fliegen deshalb so, weil das heute ein langer Flug ist. Du hast deinen Drachen bereits mehr angestrengt, als gut für ihn ist. Lass das jetzt. Auf unserer Reise ist noch genügend Zeit für akrobatische Kunststückchen.«


    »Er ist kein Drachenreiter!«, schrie Vickie zurück.


    »Drachen. Reiter. Drachen-Reiter!« Jerry lachte.


    »Wie lange werden wir heute fliegen?«, schrie Herzer.


    »Lange vier oder fünf Stunden«, erwiderte Vickie. »Das ist so ziemlich die Grenze für das Leistungsvermögen eines Drachen.«


    »Oh«, murmelte Herzer. »Das wusste ich nicht«, fügte er dann schreiend hinzu.


    »Das sollte schon gehen«, schrie Vickie. »Es ist nicht so, dass sie müde werden, sie müssen dann bloß fressen. Und wenn sie voll sind, fliegen sie nicht sonderlich gut. Gewöhnlich fliegen wir zwei Stunden, dann geben wir ihnen zu fressen und fliegen dann weiter. Auf die Weise werden wir vier oder fünf Stunden fliegen, und die müssen sich richtig voll stopfen. Und sobald sie das getan haben, sind sie ein paar Stunden nicht mehr zu gebrauchen.«


    »Und was ist, wenn sie nichts zu fressen bekommen?«, schrie Herzer.


    »Also, ich würde dir nicht raten, dich in der Nähe eines hungrigen Drachen aufzuhalten«, erwiderte Jerry. »Wirklich nicht.«


    Die Drachen zischten wie riesige Teekessel und schwangen die Köpfe wütend hin und her. Aber die Ketten, an denen sie hingen, sorgten für genügend Abstand, sodass sie sich auch mit den Schwänzen nicht treffen konnten.


    Andererseits musste man, um ihnen die großen Schüsseln zu bringen, nahe genug an sie heran, dass man in Bissweite geriet.


    Das Ziel der Gruppe war der Marinestützpunkt Newfell gewesen, eine im Wachsen begriffene Anlage in der Nähe der Mündung des Gem River. Die Basis befand sich an der Spitze einer ausgedehnten Bucht, wo die Flüsse Gem und Poma sich vereinigten, wobei Letzterer vom Shenan gespeist wurde, der an Raven’s Mill vorbeifloss.


    Der Stützpunkt war in Erwartung der geplanten Invasion aus Ropasien gebaut worden, und es herrschte dort rege Aktivität.


    Es gab zwölf große Piers, die von einer beachtlichen Flotte kleiner Schiffe benutzt wurden. Die meisten Schiffe waren Schuten und Leichter, die Material aus dem Landesinneren heranbeförderten, aber es gab auch einige größere Segelschiffe, die vermutlich an der Küste entlang gekommen waren. Herzer erinnerte sich, dass es im Norden die wachsenden Städte Balmoran und Manan gab, aus denen die Schiffe möglicherweise gekommen waren.


    Das Material, das aus den Schiffen ausgeladen wurde, wanderte in eine Reihe von Lagerhäusern, die die Ufer säumten. Von den Lagerhäusern wurde ein Teil der Lieferungen in den eigentlichen Stützpunkt gebracht. Es gab Gießereien, die die Eisenteile für die Schiffe lieferten, Sägewerke zum Zerschneiden der Bäume, aus denen Rümpfe und Masten gezimmert wurden, Taumanufakturen, die den unbearbeiteten Hanf aus dem Landesinneren verarbeiteten, und Segelfabriken, wo aus gewaltigen Ballen von Baumseide Segel für die in den Himmel wachsenden Schiffe genäht wurden.


    Aber im Vergleich mit den Arbeiten auf den Werften verblasste das alles.


    Sie hatten die Flugdrachen am Rande der Werften am Gem River entlang geparkt. Zu beiden Seiten lagen von hohen Gerüsten umgeben Schiffsrümpfe auf Hellings. Überall war das Kreischen von Sägen sowie das Stakkato von Hammerschlägen zu hören, und in den Geruch der Marschen mischte sich der beißende Duft von Sägemehl.


    All das machte die Flugdrachen unruhig.


    Die Schüsseln waren groß, über einen Meter im Durchmesser, mit erhabenen Rändern und Metallgriffen. Der Geruch, der aus ihnen aufstieg, mischte sich mit dem Gestank der Marschen und erzeugte ein Aroma, bei dem Herzer übel wurde.


    Aber noch sehnlicher als eine Maske, um den Gestank abzuhalten, wünschte er sich im Augenblick seine Rüstung. Diese Flugdrachen hatten riesige Zähne.


    »Was ist da drin?«, fragte er und hob eine Schüssel auf der einen Seite an, während Jerry auf der anderen zugriff. Wahrscheinlich hätte Herzer sie auch alleine heben können, aber im Allgemeinen brauchte es dazu zwei Personen.


    »Innereien, Sojabohnen, Gemüseöl und Ketchup«, sagte Jerry. »Sie kennen den Geruch von dem Zeug und mögen ihn nicht. Deshalb reizt sie ein Bissen frisches Fleisch. Wir halten uns außerhalb ihrer Reichweite und schieben ihnen die Schüssel hin. Auf drei.«


    »Ketchup?«, wiederholte Herzer ungläubig.


    »Sie mögen Ketchup. Eins, zwei …«


    Hinter ihnen war ein lautes Brüllen zu hören, und Joanna landete in einem Schwall von Wind.


    »Lass das!«, brüllte sie und versetzte dem Flugdrachen links von ihr einen Klaps auf den Rücken. Der zog den Kopf ein und gab dabei einen leisen miauenden Laut von sich; es sah so aus, als würde er sich gleich auf den Bauch legen.


    »Jetzt könnt ihr sie füttern«, brüllte Joanna und gab einem weiteren Flugdrachen, der sich zu weit vorgebeugt hatte, einen Klaps. »Ich brauch euch Typen lebend.«


    Jerry und Herzer schoben sich vorsichtig vor, ließen die Schüssel unter der Nase des Flugdrachen fallen, holten sich dann die nächste und brachten sie Chauncey. Unterdessen waren die drei anderen bereits versorgt worden.


    Ob den Biestern das Zeug nun schmeckte oder nicht, sie gruben jedenfalls die Nase hinein und schlürften es in sich hinein.


    »So, das wäre erledigt«, seufzte Jerry. »Jetzt sehen wir sie uns an.«


    Die hügelige Haut des Drachen war einigermaßen stark, konnte aber von einem nicht sachgemäß befestigten Gurt leicht aufgeschürft werden. Jerry zeigte Herzer, begleitet von gelegentlich bissigen Ratschlägen Vickies, wie man die Tiere nach Kratz- und Schürfwunden absuchte. Dann waren sie eine Weile damit beschäftigt, Chaunceys Zehennägel zu stutzen. Jerry hatte dazu einen großen Seitenschneider, aber Herzer nahm nur eine der Klauen und schob die Spitze in seine Klammer.


    »Die sind kräftig«, meinte Jerry.


    »Kein Problem«, meinte Herzer. »Wahrscheinlich.« Er spannte den Arm, und die Nagelspitze flog mit einem klickenden Laut davon.


    »Cool«, sagte Jerry. »Sehr nützlich.«


    »Man kann damit auch Flaschen öffnen und Pommes schneiden«, sagte Herzer und schnitt dabei eine Grimasse. »Aber eine Hand wäre mir lieber.«


    »Wie funktioniert das?«


    »Wenn ich zupacke, als würde ich etwas mit Daumen und Zeigefinger erfassen, klappt das Ding zu«, sagte Herzer. »Wenn ich etwas mit dem Mittelfinger und dem Ringfinger packe, schneidet es. Wenn ich mit dem kleinen Finger ziehe, 
     schaltet das ein Zahnradgetriebe an den Schneiden und Klammern ein. Das verstärkt die Kraft etwa auf das Sechsfache. «


    »Hast du das getan?«


    »Nee, war nicht nötig«, sagte Herzer und fuhr mit der Hand an Chaunceys Bein entlang, während er die anderen Nägel schnitt. »Der hier wäre fertig.«


    »Chauncey ist einer unserer neueren Flugdrachen«, erklärte Jerry, während Herzer sich an den anderen Krallen zu schaffen machte. »Er kommt frisch aus dem Horst, aber da er recht fügsam ist und noch keinen zugeteilten Reiter hat und man uns gesagt hatte, dass wir einen als Reserve brauchen, haben wir ihn mitgebracht, obwohl er noch nicht ganz ausgewachsen ist.«


    »Mir ist er groß genug«, sagte Herzer. »Wie schnell wachsen die denn?«


    »Zehn Jahre, bis sie so groß sind wie jetzt«, sagte Jerry. »Noch zehn Jahre, dann hört er zu wachsen auf und setzt in der Zeit sechzig oder achtzig Kilo an.«


    »Zehn Jahre?«, fragte Herzer. »Dann … ist er vor dem Zusammenbruch geboren?«


    »Ja.« Jerry nickte lächelnd. »Zeitreise ist bis jetzt noch nicht möglich. Damals gab es eine Rennliga für Flugdrachen; da kommen wir her.«


    »Ich hatte angenommen, Sheida hätte sie züchten lassen«, meinte Herzer und hielt dann inne. »Wieso habt ihr euch dem Militär angeschlossen?«


    »Na ja, irgendwie mussten wir sie ja füttern«, erwiderte Jerry achselzuckend und wischte Chauncey mit einem Lappen über den Hals. »Und außer Sheida und dem Neuen Aufbruch hatten wir ja keine große Wahl, oder?«


    »Nein, ich schätze nicht«, erwiderte Herzer ehrlich. »Ich … ich hatte mit ein paar Typen zu tun, die ursprünglich mit dem Neuen Aufbruch verbündet waren. Das wusste ich 
     freilich erst, als ich sie verließ. Aber sie waren schon vorher nicht viel wert.«


    »Also, ich habe mich Sheida fast sofort angeschlossen«, sagte Jerry. »Ich hatte eine Brutstätte nahe bei ihrem Haus in den Teron-Bergen. Nach dem Zusammenbruch flog ich zu ihr hinüber, und sie hat sofort erkannt, dass man uns brauchen würde. Also sind ich und ein paar andere zu den verschiedenen Zuchtstätten gefahren und haben dort geworben. «


    »Wo kommt Joanna denn her?«, wollte Herzer wissen.


    »Keine Ahnung. Sheida hat sie irgendwo gefunden.«


    »Macht es dir was aus, dass sie … irgendwie das Kommando führt?«


    »Ganz und gar nicht«, erwiderte Jerry wieder mit einem Achselzucken. »Für die Flugdrachen ist sie so etwas Ähnliches wie eine Göttin, und wie du ja bemerkt hast, ist das recht nützlich. Und wenn sie in den Kampf zieht, hat die Gegenseite kaum eine Chance. Die Flugdrachen eignen sich nicht sonderlich gut zum Kämpfen; sie können bloß beißen oder mit den Krallen zuschlagen, und dabei verlieren sie aber an Fluggeschwindigkeit. Joanna andererseits braust wie ein Mähdrescher durch die feindlichen Reihen. Mit ihrem Schwanz kann sie mächtigen Schaden anrichten. Ich bin froh, dass wir sie auf unserer Seite haben.«


    Herzer und Jerry waren dabei, die Lappen und Schneidwerkzeuge einzusammeln, als Herzer Rachel entdeckte, die sich zwischen dem Flugdrachen durcharbeitete. Die Drachen hatten sich nach dem Fressen niedergelegt, aber ein paar von ihnen zischten beunruhigend, als sie an ihnen vorbeiging.


    Rachel nahm sie überhaupt nicht zur Kenntnis, sondern strebte geradewegs auf Herzer zu. Als sie schließlich vor ihm stand, stemmte sie die Hände in die Hüften und schüttelte den Kopf.


    »Hier hast du dich also versteckt?«, fragte sie. »Und ich dachte immer, du würdest dich bei der Infanterie wohl fühlen? «


    »Tu ich auch«, räumte Herzer ein. »Aber wir werden recht intensiv mit den Drachen arbeiten. Ich dachte, es wäre eine gute Idee, sie besser kennen zu lernen.«


    »Also, Vater ist der Meinung, es wäre eine gute Idee, wenn ihr beiden zur Einsatzbesprechung kämt, was auch immer das bedeutet«, sagte Rachel. »Und deshalb bin ich hier.«


    »Sind wir fertig?«, fragte Herzer.


    »Ja, es reicht.« Jerry nickte. »Gehen wir.«
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    Joel hatte sich von dem begeisterten Ensign rekrutieren lassen; in Anbetracht der bestehenden Komplikationen schien ihm dies die einfachste Methode. Ensign Weilis hatte sogar die Kosten für das Ticket von Tenerie nach Newfell übernommen. Als sie auf dem Stützpunkt Newfell eingetroffen waren, führte der Ensign ihn zur Rekrutierungsstation und verabschiedete sich dann, um sich bei seinem Vorgesetzten zu melden.


    Joel schüttele darüber den Kopf und staunte in mehrfacher Hinsicht über die Naivität seines Begleiters. Sie hatten im Süden von Washin in einem der Gasthöfe übernachtet, an dem die Kutschen Halt machten; der Preis für das recht bescheidene, enge Zimmer war im Fahrpreis eingeschlossen. Demzufolge waren sie am frühen Vormittag eingetroffen. Formal betrachtet brauchte der Ensign sich erst kurz vor Mitternacht am Tag seiner Ankunft zu melden. Wenn er sich jetzt meldete, würde er entweder den ganzen Tag in einem Büro herumsitzen oder man würde ihm irgendeine überflüssige Arbeit zuteilen, bis jemand sich überlegt hatte, was er morgen mit ihm anfangen sollte.


    Im Übrigen war Joel überzeugt, dass der für die Spionageabwehr Zuständige von Tuten und Blasen keine Ahnung hatte. Der Ensign hatte ihm bereitwillig von seinen sämtlichen Pflichten in Balmoran erzählt und darüber hinaus einiges von dem, was ihm seiner Ansicht nach in Newfell bevorstand. Der Junge war überhaupt eine derartige 
     Plaudertasche, dass Joel inzwischen fast seine ganze Lebensgeschichte kannte. Entweder beherrschte er seine Legende aus dem Effeff, oder er war ein Idiot. Nein, Idiot war der Junge keiner, er war von Idioten ausgebildet worden. Und das war noch viel schlimmer.


    Joel schüttelte erneut den Kopf und öffnete die Tür zum Rekrutierungsbüro. In dem Raum standen ein Schreibtisch und davor zwei bequeme Sessel. Hinter dem Schreibtisch saß ein streng blickender Mann in mittleren Jahren mit einer über und über mit Orden und Abzeichen bepflasterten Uniform. Als Joel eintrat, verzog sich das Gesicht des Mannes zu einem freundlichen Grinsen.


    »Hallo, junger Freund«, dröhnte er, erhob sich aus seinem Sessel und kam um den Schreibtisch herum. »Freue mich, dich zu sehen. Ich bin Chief Rishell, aber du kannst Chief zu mir sagen.«


    »Hi, Chief«, sagte Joel. Als der Chief humpelnd den Schreibtisch frei machte, wurde ihm klar, weshalb er dahinter saß; sein rechtes Bein war unterhalb des Knies amputiert. »Es gibt schlechte Nachrichten. Ich nehme an, das hier ist das Rekrutierungsbüro.«


    »Stimmt, junger Mann«, sagte der Chief, ohne dabei Joels Hand loszulassen. »Die Navy bietet ein Männerleben, aber wir nehmen nur die Besten. Gute, kräftige Hände sind das – hast du hinter dem Pflug gearbeitet?«


    »Nein, Chief«, antwortete Joel. »Dieser nette junge Lieutenant hat mir den Weg hierher gewiesen. Ich bin auf der Suche nach der Aufnahme.«


    »Man hat dich schon rekrutiert?«, erwiderte der Chief und ließ Joels Hand los.


    »Yeah, vor und nach dem Zusammenbruch habe ich auf Fischerbooten gearbeitet«, antwortete Joel und grinste dabei. »Die haben da was gesagt, ich könnte Maat werden. «


    Der Chief musterte ihn einen Augenblick lang mit ausdrucksloser Miene und wies dann nach links.


    »Die Aufnahme ist drei Gebäude weiter.«


    »Geht klar, Chief«, sagte Joel, bemüht nicht zu grinsen.


    »Hast du Befehle?«, fragte der Chief und musterte seine schäbige Reisekleidung.


    »Nur mündlich«, erwiderte Joel mit einem Achselzucken. »Im Grunde genommen haben die mich bloß vereidigt und mich dann in eine Kutsche nach Newfell gesetzt.«


    »Mhm …« Der Chief musterte ihn ein paar Augenblicke und begab sich dann wieder hinter seinen Schreibtisch. »Setz dich, Junge.«


    Das tat Joel und legte den Kopf etwas zur Seite.


    »Es ist so, dass du dich nicht vor Mitternacht zu melden brauchst«, sagte der Chief mit leicht gerunzelter Stirn. »Wenn du jetzt dort hinübergehst, können die nichts mit dir anfangen. Möglicherweise sagen sie dir, du sollst hier verschwinden und dich um deine persönlichen Angelegenheiten kümmern. Aber wahrscheinlich setzen sie dich provisorisch irgendwo ein, für etwas, was keiner tun will, wie zum Beispiel Gras rechen oder Scheiße schaufeln. Das muss schließlich irgendwann jeder mal machen. Aber du brauchst dich ja nicht unbedingt vorzudrängen, wenn du verstehst, was ich meine.«


    »Das ist sehr nett, dass du mir das sagst«, erklärte Joel. »Aber ich habe ja keine Ahnung, was es zu tun gibt.«


    »Wenn du Geld hast, würde ich vorschlagen, du gehst in die PX rüber. Die haben dort eine Snack-Bar, und heutzutage kann man dort sogar Bücher kaufen. Vielleicht machst du auch einen Spaziergang im Stützpunkt, aber wenn du nicht in Uniform bist, werden die Leute dir Fragen stellen, und falls du das Pech hast und stößt auf irgendeinen Wichtigtuer, wird er dich auffordern, dich sofort zu melden. Ich empfehle dir, besorge dir ein Buch und was zu essen und suche 
     dir irgendwo ein Versteck. Ich sage dir das bloß, weißt du, weil du auch Matrose bist.«


    »Danke, Chief«, sagte Joel und erhob sich. »Darf ich fragen, was mit deinem Bein passiert ist?«


    Der Chief musterte ihn einen Augenblick lang nachdenklich und zuckte dann die Achseln. »Hat sich in einer Leine verhängt, bei einem Sturm vor Cape Far«, sagte der Chief. »Vergiss nie, das Meer kann ein Biest sein.«


    »Ich weiß, war selbst draußen, Chief«, erwiderte der Spion. »Mach’s gut.«


    »Du auch«, erwiderte der Chief, als er zur Tür hinausging. »Alles Gute.«


    Joel fand das PX, und es gab dort auch tatsächlich Bücher. Er kannte weder Autoren noch Titel, also griff er sich einfach das mit dem buntesten Cover. Das Buch war genauso schlecht, wie er das erwartet hatte. Es schilderte die »wahre« Geschichte der Verteidigung von Raven’s Mill gegen einen der Henkersknechte des Neuen Aufbruchs im ersten Jahr nach dem Zusammenbruch und konzentrierte sich auf beinahe lähmende Weise auf die Ausbildung der Blood Lords. Falls das alles stimmte, musste er unbedingt mit den Ausbildern reden. Immerhin gab es dort offenbar schon so etwas wie den funktionsfähigen Kern einer professionellen Ausbildung, und falls die Ausbildungsstätte für Spione, die er im Sinne hatte, je ins Leben gerufen wurde, würde Ausbildung dieser Art nützlich sein.


    Das Buch freilich war eine ganz andere Geschichte. Der Typ, der es geschrieben hatte, führte ohne ersichtlichen Grund irgendwelche Personen ein und brachte sie dann um, gerade wenn der Leser anfing, Gefallen an ihnen zu finden. Sicher, es war schließlich eine Geschichte aus dem Leben, und die Menschen waren wirklich gestorben, aber trotzdem! Außerdem schrieb er recht holprig und hatte eine seltsame 
     Vorstellung von Humor. Irgendwelche Preise würde dieser Typ ganz sicherlich nie gewinnen.


    Andererseits las es sich wirklich spannend, und der Typ hinter dem Tresen der Snack-Bar musste ihn rausschmeißen, als er seinen Laden schließen wollte. Joel steckte das Buch ein, wusste nicht recht, ob er es verbrennen oder später zu Ende lesen sollte, und ging immer noch schmunzelnd zur Aufnahme hinüber. Hoffentlich bekam dieser Idiot nie seine Lebensgeschichte in die Pfoten. Vermutlich würde er ihn in dem Augenblick sterben lassen, wenn alle anfingen, ihn zu mögen.


     



    Herzer und Jerry folgten Rachel zum Hauptquartier, und Herzer nutzte die Gelegenheit, sich die Schiffbauarbeiten etwas näher anzusehen. Es waren mehr als ein Dutzend Schiffe im Bau, angefangen bei einem kleinen Boot, das wahrscheinlich in der Bucht eingesetzt werden sollte, bis zu einem sage und schreibe sechzig Meter langen Schiff. Von Letzterem stand erst das Gerüst, aber man konnte jetzt schon erkennen, dass es ein gewaltiges Schiff sein würde. Er hatte keine Ahnung, wie es im fertigen Zustand einmal aussehen würde, aber man konnte jedenfalls spüren, dass es sich um ein Kriegsschiff handeln würde.


    Hinter den Lagerhäusern stand auf leicht erhöhtem Grund eine weitere Reihe von Gebäuden. Die meisten wirkten ziemlich einfach, offenbar hatte man sie in der ersten Bauphase gleich nach dem Zusammenbruch gebaut. Einige davon wurden bereits wieder abgerissen, weil man das Material brauchte; die großen Baumstämme, aus denen man sie gebaut hatte, konnte man zu Brettern zersägen, auf die Weise ließen sich aus einem Gebäude drei machen. An einer der Bauten arbeiteten Männer an einem Anbau, und zu diesem Gebäude führte Rachel sie.


    »Das hier ist das Hauptquartier der Basis«, erklärte sie ihnen, als sie sich einem ständigen Strom von Arbeitern und Matrosen in blauen Hosen und weißen Hemden näherten. »Für den Augenblick dient es auch als Flottenhauptquartier. Die sind hier ziemlich beengt.«


    »Das kann ich mir vorstellen«, schmunzelte Herzer. In Raven’s Mill hatten sie ähnliche Probleme; dort waren die Akademie und das örtliche Kommando der Verteidigungskräfte von Overjay in demselben Gebäudetrakt untergebracht. »Mich verblüfft bloß, wie viele Leute es hier gibt; mindestens zwei- oder dreimal so viel wie in Raven’s Mill, also mehr, als es in Harzburg waren. Die meisten davon wären ideales Soldatenmaterial, und wir haben schrecklichen Mangel an Soldaten!«


    »Soweit ich im Hauptquartier aufgeschnappt habe, sind die seit dem Zusammenbruch aus Nord und Süd hier zusammengeströmt«, sagte Rachel, als sie auf den Eingang zugingen. Die zwei blau uniformierten Wachen salutierten vor Herzer, als sie durchkamen, und der winkte flapsig zurück. »Die sind voll damit beschäftigt, eine Flotte zu bauen.«


    »Nun ja, ich würde auch lieber auf dem Meer als auf dem Land gegen Pauls Truppen kämpfen«, gab Herzer zu. »Also will ich es denen nicht neiden.«


    Sie führte sie durch das Gebäude zu einem Büro weiter hinten in einem kürzlich errichteten Anbau; es roch immer noch aufdringlich nach Sägemehl, und aus den Wänden quoll Harz.


    Die Gruppe aus Raven’s Mill hatte sich um einen Schreibtisch gruppiert, hinter dem ein von der Sonne gebräunter, untersetzter Mann mit eisengrauem, kurz gestutztem Haar saß, das an den Seiten in einen Stoppelbart überging. Er hatte kalte, blaue Augen, die die Neuankömmlinge jetzt ein wenig missmutig musterten.


    »Lieutenant Herzer Herrick, Jerry Riadou, das ist Skipper Shar Chang. Er bekleidet den Rang eines Colonel in den Streitkräften der Freien Staaten. Er ist der Skipper der Bonhomme Richard, die uns zu den Inseln bringen wird. Skipper, Jerry ist der ranghöchste Drachenreiter, und Herzer ist einer meiner Offiziere und fungiert bei diesem Einsatz als mein Adjutant.«


    »Sir«, sagte Herzer, nahm Haltung an und salutierte.


    »General Talbot bekleidet einen höheren Rang als ich, Lieutenant«, sagte der Colonel trocken. »Das ist einer der besonders erfreulichen Aspekte dieses Einsatzes.«


    »Du hast das Kommando über das Schiff, Skipper«, sagte Talbot ruhig. »Wir sind bloß Gäste.«


    »Aber die Drachen sind das nicht«, erwiderte Chang. »Lasst mich erklären, mit welchen Problemen wir uns auseinander setzen müssen. Die Richard ist ein nagelneues Schiff, ein Drachenträger, das erste Exemplar dieses Typs, das hier vom Stapel läuft. Es ist speziell für Drachen gebaut. Das erste Problem besteht darin, dass wir das Schiff rein theoretisch konstruieren mussten, vor euren Flugdrachen haben wir hier auf dem Stützpunkt noch nie welche zu sehen bekommen. Die Bonhomme Richard ist dafür gebaut, sechsunddreißig Flugdrachen und ihre Reiter oder vier große Drachen und ein Versorgungsteam hundert Tage auf dem Meer zu tragen. Die fünf Flugdrachen und der eine große Drache werden wie Erbsen in einer Schote darauf herumklappern, aber das ist die erfreuliche Nachricht. Wir haben die Bauerprobung gerade abgeschlossen. Es gibt noch ein paar Probleme zu lösen. Bis jetzt haben wir noch keine Erprobungsfahrt durchgeführt. Die Takelage muss angepasst werden. Die Drachenversorgung wird mit Sicherheit angepasst werden müssen. Und mitten in all diesen Aufgaben betraut man uns mit dieser Mission von höchster Priorität. Ich nehme an, ihr beginnt zu begreifen, weshalb ich so begeistert bin.«


    »Das kann ich verstehen, Sir«, meinte Jerry. »Man hat uns darüber informiert, dass bei diesem Einsatz beide Aspekte berücksichtigt werden sollen, also die Ausarbeitung einer Doktrin und die Unterstützung der diplomatischen Mission. Wir werden das schaffen, Sir. Das müssen wir.«


    »Einverstanden. Wie ist dein Rang, junger Mann?«, fragte der Skipper.


    »Nun ja …«, Jerry zögerte. »Ränge in dem Sinn gibt es bei uns nicht. Ich bin einfach die Nummer eins. Aber wenn Joanna dabei ist, höre ich auf sie.«


    »Ist ja großartig«, seufzte Chang. »Ihr gehört also nicht offiziell den UFS-Streitkräften an?«


    »Doch, das tun wir«, erwiderte Jerry vorsichtig. »Zumindest werden wir so bezahlt. Aber die Rangfrage ist nie zur Sprache gekommen. Wir gehen einfach dorthin, wo Sheida das haben will, und tun dort, was wir können. Aber wir haben durchaus schon Kampfeinsätze absolviert, Sir. Das war nie ein Problem.«


    »Und was passiert, wenn einer von euren Reitern plötzlich zu dem Schluss gelangt, dass ihm der Einsatz nicht gefällt? «, fragte Chang.


    »Das … die Frage hat sich nie gestellt, Sir«, gab Jerry zu.


    »Ich werde ein ausführliches Memo an Atlantis Command schicken«, erklärte Chang. »Das steht fest. Bis auf weiteres, Mr. Riadou, ist dein neuer Rang Warrant Officer First Class. Ich weiß nicht, was man dir bisher bezahlt hat, aber mit sofortiger Wirkung wirst du auch für diese Rangstufe bezahlt. Wenn es weniger ist, werden wir uns etwas einfallen lassen. Flugzulage, vielleicht. Wähle einen deiner Reiter als obersten Unteroffiziersdienstgrad aus. Die anderen werden als Sergeant eingestuft. Fragen?«


    »Nein, Sir«, erwiderte Jerry.


    »Das würde ich mir gut überlegen. Du unterstehst jetzt dem Militärgesetz und den Disziplinarverordnungen. Das 
     ist etwas ganz anderes, als wenn man Zivilist ist. Ich kann deine Reiter auspeitschen oder hängen lassen, wenn sie einen Befehl nicht befolgen. Und General Talbot kann das auch. Im Übrigen musst du auch Befehlen von Lieutenant Herrick gehorchen, da er regulärer Offizier ist und einen höheren Rang als du bekleidet. Ich werde dir eine Kopie der Vorschriften in deine Kaserne schicken lassen.«


    »Was ist mit Joanna?«, fragte Talbot.


    »Sie erhält den Rang eines Commanders«, entschied Chang nach kurzer Überlegung. »Sie wird auf der gleichen Rangstufe wie mein XO stehen und damit, dich und mich ausgenommen, Vorgesetzte von allen auf dem Schiff sein. Im Allgemeinen wird sie die volle Kontrolle über die Drachen und ihre Reiter haben und auch für sie verantwortlich sein. Ist das ein Problem?«


    »Höchst unwahrscheinlich«, erwiderte Edmund. »Nur was die Bezahlung angeht, gibt es da ein paar Spezialitäten, aber die stehen in meinen Befehlen.«


    »Verstanden«, nickte Chang. »Jetzt zum eigentlichen Einsatz. Wie Mr. Riadou schon festgestellt hat, gibt es zwei Prioritäten, die Ausbildung der Drachen und die Erledigung der diplomatischen Mission. Will jemand dazu etwas sagen?«


    »Höchste Priorität ist es, zu den Inseln zu kommen«, erwiderte Edmund. »Die Ausbildung der Drachen darf das nicht nennenswert beeinträchtigen.«


    Chang seufzte und schüttelte den Kopf. »Das ist es mehr oder weniger, worauf ich hinaus wollte. Na schön, wir müssen einfach irgendwie damit klarkommen.« Es klopfte an der Tür, die gleich darauf aufging, und ein braunhaariger junger Mann blickte leicht verdutzt auf die Gruppe in dem überfüllten Zimmer und sah dann den Commander hinter dem Schreibtisch an.


    »Entschuldigung, ich komme später«, murmelte er und wollte den Raum wieder verlassen.


    »Du hättest bereits vor einer Viertelstunde hier sein sollen«, seufzte Chang. »Komm rein, Evan. Evan ist …« Er hielt inne und sah Herzog Talbot mit leicht verblüffter Miene an. »Wir wissen nicht so recht, als was wir Evan bezeichnen sollen. Im Allgemeinen nennen wir ihn Schiffskonstrukteur, aber eigentlich ist er eher eine Art Fachmann für Effizienzfragen. «


    »Ich betrachte mich als Systementwickler«, sagte Evan mit einem Lächeln, das sein verwirrtes Gesicht aufhellte. »Ich habe deinen Vorschlag für eine Änderung der Fütterungssysteme auf der Richard …«


    »Evan, wir müssen die Sachen lange genug im Einsatz haben, um Vorschriften festzulegen, weißt du?«, erwiderte Chang. Er blickte amüsiert, als wäre dies nicht das erste Mal, dass diese Klage vorgebracht wurde.


    »Ich weiß, Shar, aber ich denke, ich kann ein Mannschaftsmitglied einsparen …«


    »Erzähle es mir später, Evan, im Augenblick habe ich Wichtigeres zu tun.« Chang drehte sich halb zu Jerry herum und wies auf ihn. »Das ist Warrant Officer Riadou. Er ist ranghöchster Drachenreiter der ersten Drachenstaffel, die man uns bis jetzt zugeteilt hat. Du solltest ihn so bald wie möglich mit den Einrichtungen auf der Richard vertraut machen. Jerry Riadou, Evan Mayerle.«


    »Okay«, sagte Evan und streckte die Hand aus. »Heißt das, wir haben jetzt tatsächlich Flugdrachen hier, mit denen wir arbeiten können?«


    »Und einen großen Drachen«, nickte Chang. »Hast du davon noch nicht gehört?«


    »Äh, nein«, erwiderte Evan. »Wir werden die Boxen auf dem Hangardeck einreißen müssen und …«


    »Besprich das mit dem XO«, fiel Chang ihm ins Wort. »Wir segeln morgen mit der Flut. Ich komme in höchstens einer Stunde raus. Sag das bitte dem XO, ja? Mr. Riadou?«


    »Wird erledigt, Sir«, bestätigte Jerry. »Sollte ich meine Leute aufs Schiff verlegen?«


    »Ich wüsste nicht, wie wir die Drachen aufs Schiff bekommen sollten, ohne sie fliegen zu lassen, deshalb werden wir das gleich morgen früh tun müssen. Was meinst du?«


    »Ich werde mich zum Schiff begeben und mich vergewissern, dass alle Vorkehrungen getroffen sind und ich mit dem System vertraut bin. Danach komme ich zurück an Land?«


    »Geht in Ordnung«, nickte der Skipper und schmunzelte. »Ich möchte heute Abend mit dir sprechen, bleib also bis zu meiner Ankunft auf dem Schiff.«


    »Yes, Sir«, sagte Jerry.


    »Dies hier ist die Navy, Warrant Officer«, belehrte ihn der Skipper lächelnd. »Wenn du in der Navy einen Befehl bekommst, sagst du ›Aye, Aye, Sir.‹«


    »Aye, Aye, Sir«, erwiderte Jerry. »Soll ich jetzt gehen?«


    »Und da sagt man ›Mit Erlaubnis des Skippers‹«, seufzte Chang. »Ja, geh nur. Und du auch, Evan. Wir sehen uns dann an Bord.«


    Als die beiden hinausgegangen waren, schüttelte Chang den Kopf und sah Herzog Talbot an.


    »Liegt das nur an mir oder muss jeder sich das selbst entwickeln? «


    »Das muss jeder selbst entwickeln«, schmunzelte Talbot. »Daneh muss so etwas wie Ärzte halb-ausbilden, Herzer muss ständig aus Stroh und Schlamm Soldaten machen. So geht das jedem.«


    »Hast du die leiseste Ahnung, wie kompliziert ein großes Schiff ist?«, fragte Chang. »Allein schon all das Material einzusammeln, damit es in See stechen kann, macht einen fertig. Genug Proviant und Wasser für hundert Tage für sechsunddreißig Drachen? Ganz zu schweigen die zweihundertfünfundzwanzig Mannschaftsmitglieder, zwanzig Offiziere, Drachenreiter, Passagiere. Weil wir gerade bei dem 
     Thema sind – Wasser ist an Bord äußerst knapp. Die Ration beträgt eine Gallone pro Tag und Person und steht nicht zur Diskussion. Wir haben Salzwasserduschen und anschließend dreißig Sekunden Sekundärwasser, um das Salz abzuspülen. Aber nicht trinkbar. Es gibt eine kleine Dampfmaschine zur Unterstützung, die das Wasser für die Duschen produziert, aber es ist knapp. Die Kabinen sind klein und eng; für viel Gerät ist nicht Platz. Und das Essen kann man als armselig bis sehr schlecht bezeichnen.«


    »So viel zum Thema Vergnügungsfahrt zu den Inseln«, sagte Rachel und lachte. »Aber das ist immerhin besser als gleich nach dem Zusammenbruch, Skipper.«


    »Allerdings«, nickte Chang. »Weil wir gerade von Gepäck sprechen, das da ist hierher portiert worden. Oder hier geformt, genau weiß ich das nicht.«


    Er griff hinter seinen Schreibtisch und stellte eine graue Plastikbox auf den Tisch. Sie wirkte wie aus einem Stück.


    »Ich bekomme sie nicht auf«, fügte er ein wenig verstimmt hinzu. »Keine Ahnung, was da drinnen ist.«


    Talbot legte seine Hand auf die Box, worauf sie sich an einer bisher unsichtbaren Nahtstelle an der Oberseite öffnete. Sie enthielt vier durchsichtige Beutel, ein paar andere Gegenstände sowie einen versiegelten Umschlag. Talbot zog den Umschlag heraus, brach das Siegel und zuckte dann die Achseln, als er gelesen hatte.


    »Zusätzliche Anweisungen von Sheida«, sagte er, faltete das Blatt zusammen und steckte es wieder in den Umschlag. Chang war sichtlich verstimmt darüber, dass er nicht eingeweiht wurde, aber Talbot ignorierte ihn. »Atemmasken für die Arbeit unter Wasser und empfohlene Tauschwaren«, fügte er hinzu und schloss die Box. »Wäre es möglich, dass du das zum Schiff hinausschickst, Skipper?«


    »Selbstverständlich, General«, erwiderte der Offizier. »Ist sonst noch etwas?«


    »Nein, ich glaube nicht«, sagte Talbot. »Wahrscheinlich wäre es ganz vernünftig, wenn wir uns so bald wie möglich auf das Schiff begeben würden.«


    »Ich werde die notwendigen Vorbereitungen treffen«, erwiderte Chang und deutete auf die Box. »Auf die Weise kannst du dein Gepäck mitnehmen.«


    »Danke«, sagte Edmund mit einem breiten Grinsen. »Jetzt gleich?«


    »Horace!«
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    Als Herzer das gewaltige Schiff sah, schüttelte er den Kopf.


    »Und dafür sollen zweihundert Leute als Besatzung ausreichen? «, fragte er.


    Das Schiff war beinahe achtzig Meter lang und hatte drei Masten, der hinterste war der höchste und ragte vierzig Meter in die Luft. Segel waren in allen Richtungen eingerollt, und Herzer hatte einige Mühe, sie auseinander zu sortieren. Einige sahen so aus, als würden sie von quer an den Masten befestigten Querhölzern herunterhängen, andere waren um durchhängende Seile geschlungen und einige Teile blieben ihm ein völliges Rätsel.


    Außerdem sah das Schiff recht seltsam aus, weil hinten, wo eigentlich weitere Masten hätten sein sollen, eine große Plattform angebracht war. Tatsächlich fehlten das Steuer und das Deck völlig, die er eigentlich dort hinten erwartet hätte. Vielleicht befanden sie sich unter der Plattform, aber dann waren sie gut versteckt. Auf der ihm zugewandten Seite des Schiffes vorne gab es eine schräge Plattform, die ein Stück über die Bordwand hinausragte. Und das ganze Schiff war in stumpfem Grau gestrichen; auch das kam Herzer seltsam vor.


    Die Gruppe wurde in einem der vielen kleinen Boote, von denen es im Hafen wimmelte, zum Schiff hinausgerudert. Das ihre ruderten zwei Leute, ein Mann und eine mit Muskeln bepackte Frau, die anscheinend das Sagen hatte. Das Boot war nur eines von vielen, die zwischen dem Hafen und 
     dem Schiff hin und her pendelten, und als sie näher kamen, konnten sie erkennen, wie eine Gruppe Seeleute von einem der längsseits liegenden Leichter Paletten an Bord hievten. Daneben war ein weiterer Leichter, von dem vier Schläuche wie Schlangen über die Bordwand hinaufführten. Auf dem Leichter tuckerte eine kleine Dampfmaschine, die offenbar etwas aufs Schiff pumpte.


    Als sie sich dem Schiff näherten, wurde eine Treppe mit einer Schwimmplattform heruntergelassen, zu der die beiden Ruderer das Boot jetzt lenkten.


    Herzer war überrascht gewesen, als Herzog Edmund sie in umgekehrter Rangfolge hatte an Bord gehen lassen, verstand das aber jetzt, als der Herzog als Erster vom Boot auf die Plattform sprang und schnell die Treppe hinaufkletterte. Hinter ihm folgten der Reihe nach Vickie, Rachel und einer von den anderen Drachenreitern, wobei Letzterer die unauffällige graue Box trug. Oben von der Treppe war jetzt ein seltsames Geräusch zu hören, wie ein ganz hoher Pfiff. Herzer traf gerade noch rechtzeitig oben an der Treppe ein, um zu sehen, wie der Herzog seine Ehrenbezeigung beendete, worauf ein in Leder gekleideter Maat brüllte: »Overjay-Kommando trifft ein!«


    Oben an der Treppe waren zwei Reihen Matrosen sowie die blau uniformierten Soldaten angetreten, die er auf dem Marinestützpunkt gesehen hatte. Die Matrosen trugen ihre Alltagsuniformen, aber die Soldaten hatten auf Hochglanz polierte Rüstungen angelegt und hielten ihre Piken im Präsentiergriff.


    Auf der kurzen Bootsfahrt hatte Edmund sie instruiert, sodass Herzer zuerst der hinteren Partie des Schiffes eine Ehrenbezeigung erwies, wo die UFS-Navy-Flagge flatterte, eine Diamantklapperschlange auf orangefarbenem Hintergrund, und erst dann dem Offizier, der sie begrüßte.


    »Erlaubnis, an Bord zu kommen, Sir?«


    »Erlaubnis erteilt«, erwiderte der Offizier und salutierte ebenfalls. Er trug dieselbe Uniform wie die Matrosen, blaue Hosen und ein weißes Hemd, dazu aber einen seitlich hochgeklappten breitkrempigen Hut mit den zwei senkrechten Silberstreifen eines Commander. Er war beinahe so groß wie Herzer, aber bei weitem nicht so kräftig gebaut, und hielt ihm jetzt freundlich lächelnd die Hand hin. »Du wirst es genauso schwer haben wie ich, dich auf diesem Schiff zu bewegen. «


    Er wandte sich dem Herzog zu und winkte in Richtung auf das Hinterschiff, während der Maat, der das Begrüßungskommando befehligt hatte, seine Leute wegtreten ließ.


    »Ich bin Commander Owen Mbeki, Executive Officer«, stellte sich der Commander vor.


    »Und ich bin, wie zu erwarten, Edmund Talbot«, sagte der Herzog lächelnd. »Meine Frau, Dr. Daneh Ghorbani, unser Kulturattaché, Lieutenant Herzer Herrick, mein Militärattaché und Adjutant, meine Tochter, Rachel Ghorbani, Danehs Adjutantin, Staff Sergeant Vickie Toweeoo, Ranghöchster Unteroffiziersdienstgrad des Drachenkontingents.«


    »Sehr erfreut«, erwiderte der Commander und schüttelte ihnen der Reihe nach die Hand. »Ich werde euch jetzt eure Kabinen zeigen, General. Sergeant Toweeoo und die übrigen Drachenreiter sind bei ihren Tieren untergebracht.« Er winkte dem Maat im Lederzeug zu und wies auf die beiden Reiter. »Sorge dafür, dass jemand diesem armen Mann sein Gepäck abnimmt, Chief Brooks, und zeige ihnen dann die Drachenanlagen. Und dann suchst du Evan und den Drachen-Warrant. «


    »Aye, Aye, Sir«, erwiderte der Obermaat.


    Vom Deck aus war jetzt deutlich zu erkennen, dass der Überhang, bei dem es sich ganz offensichtlich um eine Drachenlandeplattform handelte, ein reichliches Drittel des Schiffes bedeckte. Der Commander führte sie zu einem Steg, 
     der im Schatten der Plattform verlief, und deutete nach oben.


    »Dieses Ding wird verdammt lästig sein, General«, stellte der Commander fest. »Wir haben seinetwegen nicht nur einen, vielleicht sogar zwei Masten verloren, was natürlich unsere Geschwindigkeit beeinträchtigt, sondern es wirkt auch wie ein riesiges Segel. Diesen Pott zu manövrieren wird unangenehm werden.«


    »Was hältst du davon?«, fragte Talbot. »Sind die Drachen es wert?«


    »Das wird sich weisen müssen, nicht wahr, Sir?«, meinte der Commander mit leicht amüsiert klingender Stimme. »Nach allem, was mir bisher bekannt ist, können sie nichts, was sich unter ihnen befindet, angreifen. Und deshalb müsste ich die Frage im Augenblick verneinen. Andererseits hat man uns dieses wunderschöne, riesige Schiff zur Vorbereitung auf sie als Spielzeug überlassen, und wenn das mit den Drachen nicht klappt, können wir ja ohne weiteres zwei zusätzlich Masten anbringen und haben dann im Handumdrehen ein ordentliches Schlachtschiff. «


    Er führte sie eine kurze Treppe aufs nächste Deck hinunter. Die Oberseite des Durchgangs war mit irgendwelchem Polstermaterial abgedeckt und in Grellgelb und Schwarz gehalten.


    »Passt auf euren Kopf auf«, sagte er und zog ihn ein, um den anderen zu zeigen, was er meinte. »Besonders du, Lieutenant. Beim Hinunterklettern das Gesicht zur Leiter wenden, bitte, so ist das sicherer.«


    Der Gang dahinter war schmal und niedrig. Zwei Mannschaftsmitglieder, ein männliches und ein weibliches, kamen ihnen entgegen, und beide mussten sich an die Wand pressen, um die Neuankömmlinge durchzulassen.


    »Entschuldigung«, murmelte Daneh.


    »Keine Ursache, Ma’am«, murmelte die Matrosin, während der Mann Rachel nur mit hoch geschobenen Augenbrauen ansah.


    »Bewegungsvorschrift«, sagte der Commander, während er einen Vorhang wegschob und einen Raum auf der rechten Seite des Korridors betrat. »Auf Gängen machen niedrige Dienstgrade den Höheren Platz. Da ich nach dieser Regel lediglich dem Kapitän Platz machen muss, passt mir das eigentlich recht gut.« Er wies auf zwei Kojen, die an der Seitenwand der winzigen Kabine angeordnet waren. »Über die Aufteilung weiß ich nicht Bescheid. Wir sind eine gemischte Mannschaft, haben aber separate Schlafstätten für Männer und Frauen. Für euch haben wir diese Kabine hier und die Eignerkabine gedacht, die für Herzog Talbot vorgesehen ist, weil sie genügend Raum bietet, um darin Besprechungen abzuhalten. Die beiden Damen können entweder hier schlafen oder der Lieutenant und die Adjutantin von Mistress Daneh teilen sie sich. Es wäre aber auch möglich, dass der Herzog seine Kabine den Damen zur Verfügung stellt und hier schläft. Außerdem gibt es auch noch eine große Kabine im Bereich der Drachenreiter, aber wenn es recht ist, würde ich die gern für die Reiter reservieren. Oder einer von ihnen könnte bei den Reitern schlafen.«


    Edmund sah Rachel an und schob die rechte Augenbraue hoch, worauf das Mädchen die Achseln zuckte.


    »Ich habe fast mein ganzes Leben lang irgendwie mit Herzer zusammengelebt; mir macht es nichts aus, die Kabine mit ihm zu teilen.«


    »Ich könnte bei den Reitern schlafen«, schlug Herzer nahezu gleichzeitig vor.


    »Nein, ich möchte zwar, dass du mit ihnen arbeitest, aber ich will dich auch in meiner Nähe haben«, wandte Edmund ein und rieb sich den Bart. »Du schläfst hier. Und wenn es Probleme geben sollte, dann müsst ihr die eben lösen.«


    Herzer zuckte die Achseln, trat ein und warf sein Gepäck auf die obere Koje. Sie hatte außen eine niedrige Reling, und das Kissen bestand aus relativ weichem Polstermaterial, wobei er nicht genau erkennen konnte, was es war – Stroh oder Federn jedenfalls nicht. Der Platz reichte gerade aus, dass er sich in der kleinen Kabine mit eingezogenem Kopf umdrehen konnte. Auf die Koje zu klettern würde ein interessantes Manöver werden. Sein Gepäck, das nur aus einer Tasche bestand, wanderte ans Fußende der Koje, womit ihm etwa hundertneunzig Zentimeter Platz blieben. In Anbetracht der Tatsache, dass er zwei Meter zehn groß war, würde es eng werden. Er würde die Füße auf die Tasche legen müssen.


    »Und hinten am Gang«, sagte Mbeki und öffnete die Tür in einen anderen Raum, »haben wir die Kabine für Herzog Edmund.«


    Der Raum war zwar niedrig, aber einigermaßen geräumig. Neben einem großen Bett enthielt er einen Tisch, an dem sechs Leute sitzen konnten, oder sogar acht, wenn sie sich zusammendrängten. Es gab auch ein ziemlich großes Fenster aus dickem Glas und ein paar Meter freie Bodenfläche.


    »Wir befinden uns hier auf der Backbordseite des Schiffes vor der Kapitänskabine«, erklärte der Commander. »Meine Kabine liegt auf der anderen Seite des Korridors. Die Offiziersmesse liegt ein Stück hinter der Kabine der Adjutanten auf der Backbordseite. Die restlichen Offiziersquartiere befinden sich vor dem Kajütengang.«


    »Das geht so in Ordnung«, erklärte Herzog Edmund. »Legt das dort hinüber«, fuhr er dann fort und gab dem Matrosen, der ihnen gefolgt war, ein Zeichen.


    »Herzog Edmund«, sagte Herzer. »Ich würde gerne Jerry aufsuchen und mir die Drachenquartiere ansehen.«


    »Warrant Officer Riadou ist zum Kapitän bestellt …«, wandte Mbeki ein.


    »Ich möchte, dass Herzer an der Besprechung teilnimmt«, fiel Talbot ihm ins Wort. »Herzer wird mein Verbindungsmann mit den Drachenreitern sein. Ich möchte, dass er an allen Besprechungen, die ihren Einsatz betreffen, beteiligt ist.«


    »Selbstverständlich«, sagte der Commander, sichtlich etwas verwirrt. »Matrose, bringe Lieutenant Herzer zum Tagesraum des Kapitäns.«


    Herzer folgte dem Matrosen durch ein Labyrinth von Gängen zu einer Tür, vor der eine Wache stand.


    »Lieutenant Herzer, auf Anweisung des Herzogs«, sagte der Matrose und trat zur Seite.


    Die Wache musterte den Lieutenant von oben bis unten und schob dann eine Augenbraue hoch. »Blood Lord?«


    Herzer beugte sich vor, bis seine Nase nicht einmal mehr zwei Zentimeter von der der Wache entfernt war, und nickte.


    »Blood Lord. Es gibt einen Kapitän. Und es gibt zwei Lieutenants. Ich bin einer davon. Und wenn du mich noch einmal so ansiehst, mach ich Hackfleisch aus dir. Ich dulde keine Frechheiten von Privates. Ganz besonders nicht von solchen, die gerade erst ihre Rüstung bekommen und sie noch nicht einmal salzig gemacht haben. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    Die Kinnmuskeln der Wache arbeiteten, dann nickte der Mann. »Yes, Sir«, sagte er und klopfte an die Tür.


    »Was ist?«, rief Chang von drinnen.


    »Ein Lieutenant der Blood Lords für dich, Sir«, sagte die Wache.


    »Reinlassen.«


    Herzer marschierte hinein und erwies dem Kapitän, der über einen Tisch gebeugt dastand, sodass sein Kopf fast den von Evan berührte, eine Ehrenbezeigung. Beide Offiziere waren mit einer Zeichnung beschäftigt, die offenbar das Schiff darstellte.


    »Nachricht von Herzog Edmund?«, fragte der Skipper.


    »Nun, eigentlich hat er mich hergeschickt, Sir, um … an der Besprechung teilzunehmen, Sir. Ich werde mich im Hintergrund halten.«


    Der Skipper starrte ihn ein paar Augenblicke lang ausdruckslos an und zuckte dann die Achseln. »Nein, wenn du etwas beizutragen hast, solltest du ruhig den Mund aufmachen. Wir arbeiten erst seit einem Jahr an diesem Projekt. Ich bin sicher, dass du alle möglichen nützlichen Vorschläge haben wirst.«


    »Ich werde wohl eher Fragen stellen«, erklärte der Lieutenant. »Aber ich habe vor, auch das zu vermeiden.«


    »Fragen sind gut«, sagte Evan. »Wenn man so etwas wie wir macht, gibt es eine ganze Menge Fragen. Zum Beispiel wie sich das Schiff manövrieren lässt, wenn die ganze Zeit sechsunddreißig Flugdrachen kommen und gehen.«


    »Da werden wir eben zusehen müssen, wie das geht«, sagte der Skipper. »Im Augenblick frage ich mich, wie wir sie überhaupt rauf und runter kriegen.«


    »Die Landung schaffen wir, Sir«, erklärte Jerry verkniffen. »Die Flugdrachen können auf einem 10-Cent-Stück landen. «


    »Bloß dass dieses 10-Cent-Stück in Bewegung sein wird, Warrant«, knurrte der Skipper. »Auf und ab, hin und her, vor und zurück. Ich werde die Bewegungen in dem Maß einschränken, wie ich das schaffe, aber verhindern kann ich sie nicht.«


    »Wir werden sehen, wie wir damit klarkommen, Sir«, antwortete Jerry.


    »Hast du eine Ahnung von Logistik, Lieutenant?«, fragte der Skipper. »Ihr habt diese Flugdrachen gefüttert. Wie viel Futter brauchen die pro Tag?«


    »Das kommt darauf an, was für Futter es ist«, antwortete Herzer. »Nach allem, was ich gehört habe, zweihundert Kilo 
     pro Tag, wenn es normales Viehfutter ist, weniger, wenn es von guter Qualität mit viel Protein und Fetten ist.«


    »Zu Letzteren haben wir auf See keinen Zugang«, sagte der Kapitän. »Hast du beim Füttern geholfen?«


    »Sir«, sagte Herzer und nickte.


    »Dann überleg dir, wie das auf einem stampfenden Schiff mitten in einem Orkan sein wird«, sagte der Kapitän und lächelte dabei.


    »Sir, wir sollten Fressschüsseln in die Pferche fest einbauen«, antwortete Herzer. »Und Schlitze, um das Futter durchzuschütten. Noch besser vielleicht eine Art Karren, von dem sie automatisch gefüttert werden; dies würde verhindern, dass Menschen versehentlich in die Verschläge rutschen. Die Fressschüsseln sollten genügend hohe Ränder haben, damit das Futter nicht herausspritzt. Und man sollte die Drachen in Etappen füttern, nicht ihnen alles auf einmal geben. Das kostet mehr Zeit, aber mit einem automatischen Fütterungssystem sollte das kein Problem sein. Sir.«


    Der Kapitän runzelte die Stirn. »Ist das eine offizielle Empfehlung, Lieutenant?«


    »Aber …«, sagte Evan, verstummte aber gleich, als der Kapitän die Hand hob. »Sir, nein, Sir, das ist bloß eine Idee«, bellte Herzer und nahm perfekte Exerzierplatzhaltung an. »Ich bin konkret gefragt worden, Sir.«


    Der Skipper lehnte sich in einem Sessel zurück, und es war so, als würde er Herzer zum ersten Mal ansehen.


    »Wer hat dich ausgebildet, Lieutenant Herrick?«, fragte er.


    »Gunnery Sergeant Miles A. Rutherford war mein Kampfausbilder, Sir«, erwiderte Herzer. »Er hat das Blood-Lord-Ausbildungssystem entwickelt. Zusammen mit Herzog Edmund.«


    »Gunnery Sergeant?«, fragte der Skipper. »Das ist eine Rangbezeichnung der Marines.«


    »Wenn dich an der Rangbezeichnung etwas stört, Sir, würde ich mit allem Respekt vorschlagen, das mit dem Gunny zu besprechen, Sir«, sagte Herzer mit einem Anflug von Sarkasmus.


    »Soll das eine Anzüglichkeit sein, Lieutenant?«, fragte der Skipper und legte dabei den Kopf leicht zur Seite.


    »Nein, Sir, ich war noch nie auf See, Sir«, erwiderte Herzer. »Aber …«


    »Ja?«, fragte Chang und runzelte die Stirn.


    »Ich bin von Pfeilen, Äxten, Speeren und Schwertern verwundet worden, man hat mir mit einer Energieklinge die Hand abgeschnitten, und ich habe mich durch eine Wolke von Nanniten gekämpft und versucht, einem von einem Kraftfeld geschützten Mann den Dolch in den Leib zu jagen. Ich bin vom Pferd geschleudert worden, man hat auf mir herumgetrampelt, und ich habe gesehen, wie rings um mich meine besten Freunde gestorben sind. Ich habe Drachen geflogen, Kavalleriegefechte gekämpft und Schild gegen Schild mit einer zehnfachen Zahl Gewandelter gekämpft, die alle nach meinem Blut lechzten. Ich habe zwei verdammte Jahre lang diesen Krieg an vorderster Front gekämpft, Sir. Wenn das ein Versuch sein soll, mich einzuschüchtern, Colonel, dann wird das verdammt schwierig werden.«


    Der Skipper starrte ihn einen Augenblick lang an und nickte dann.


    »Wir versuchen herauszubekommen, wie wir Drachen auf diesem Schiff starten und landen lassen können, und wie wir sie unter extremen Umständen am Leben halten können, gesund am Leben erhalten. Außerdem wollen wir herausbekommen, wie wir aus ihnen eine bessere Offensivwaffe machen können. Warrant Officer Riadou hat offenbar schon mit ihnen gekämpft, aber wenn ihr Erscheinen den Feind nicht in Angst und Schrecken versetzt, können sie nicht viel ausrichten, außer mit den Flügeln schlagen und 
     zischen. Nicht einmal mit diesen eindrucksvollen Krallen können sie besonders gut umgehen. Im Luftkampf, Drache gegen Drache, mögen sie ja schrecklich sein, aber wir müssen herausbekommen, wie wir sie zu einer Angst und Schrecken verbreitenden Waffe gegen Feinde zu Lande und auf hoher See machen. Also, ordentliche Späher geben sie ja ab, aber ich will kein Schiff, das sich ausschließlich auf Späheinsätze beschränkt. Ich will eine offensive Waffe. Verstanden? «


    »Sir«, sagte Herzer und nickte.


    »Kannst du dabei irgendwie behilflich sein?«


    »Im Augenblick nicht, Sir«, gab Herzer zu. »Wie ich schon sagte, ich hatte nicht vor, irgendwelche Beiträge zu leisten. Ich bin als Auge und Ohr von Herzog Edmund hier, aber … Sir?«


    »Ja?«


    »Ich kenne niemanden, der sich besser darauf versteht, aus einem Gegenstand eine Offensivwaffe zu machen, als Herzog Edmund.«


    »Dann hat er vielleicht ein paar Ideen.« Der Skipper zuckte die Achseln. »Übrigens, was du da für die Fütterung der Flugdrachen vorgeschlagen hast, deckt sich genau mit der Idee, die Evan hatte. Mr. Riadou ist damit aber nicht ganz einverstanden.«


    »Flugdrachen sind Lasttiere, Sir«, erklärte der Reiter. »Ich fürchte, wenn man sie längere Zeit in Pferchen und voneinander getrennt hält, werden sie sich recht unwohl fühlen. Deprimiert. Und ein deprimierter Drache ist ein Drache, der nicht frisst.«


    »Das Problem werden wir lösen, sobald es sich stellt«, sagte Chang. »Und das ist dein Problem, sofern es nicht mit irgendwelchen speziellen Dingen in Verbindung steht, die ich genehmigen muss.«


    »Ja, Sir«, sagte der Reiter.


    »Ich möchte, dass du über Offensivmöglichkeiten nachdenkst«, fuhr der Skipper fort. »Du sollst dir überlegen, wie deine Drachen Schiffe versenken können. Oder sie kapern.«


    »Na ja, wir könnten Felsbrocken abwerfen«, schlug Jerry vor. »Aber wir müssten sie über die Seite werfen und hoffen, dabei nicht die Drachenflügel zu treffen, sondern den Feind. Sehr effizient ist das nicht.«


    »Besprich das mit Evan«, sagte der Skipper. »Ich habe mich jetzt lange genug mit diesem Problem befasst. Nimm Herzer mit. Lasst euch etwas einfallen.«


    »Wird gemacht«, erwiderte der Warrant Officer. Er richtete sich auf und salutierte, die Faust auf der Brust. »Mit Erlaubnis, Sir.«


    »In der Navy salutieren wir am Mützenrand«, sagte Chang und machte es ihm vor. »Und nicht in geschlossenen Räumen. Du liebe Güte, Ausbildung über Militär-Etikette für Reiter. Setz das mit auf die Liste.«


    »Ist er beim Heer oder der Marine?«, fragte Herzer. »Sir.«


    »Auf diesem Schiff steht er jedenfalls, verdammt noch mal, unter meinem Kommando, Lieutenant«, erwiderte der Skipper scharf. »Und das heißt, dass er sich an die Regeln der Navy hält.«


    Herzer nickte bloß und schob die Tür auf.


     



    Man hatte Joel eine Pritsche im Durchgangsquartier zugeteilt und am Tag darauf in aller Eile eine Uniform an ihn ausgegeben. Und er hatte Dutzende von Formularen ausgefüllt, von denen ihm nur eines Kopfzerbrechen bereitet hatte, nämlich der »Letzte Wille samt Testament«. Es gab niemanden, zumindest niemanden, mit dem er Kontakt hatte, dem er seine Habseligkeiten hinterlassen konnte. Andererseits existierte »Joel Annibale« ohnehin nicht. Schließlich ließ er das Formular leer, worauf die zuständige Schreiberin, als er es abgab, auf die nicht ausgefüllte Zeile deutete. 
    


    »Du musst deinen Besitz jemandem hinterlassen«, sagte die Schreiberin.


    »Ich habe niemanden«, sagte Joel mit unbewegtem Gesicht.


    »Die meisten von uns auch nicht«, erwiderte die junge Frau und schüttelte seufzend den Kopf. »Du kannst deine Sachen ja dem Navy Fonds hinterlassen. Das ist jetzt meine Familie. Und die deine, denke ich, auch.«


    Joel füllte die Zeile aus und unterzeichnete das Formular mit einem eigenartigen Gefühl. Er wusste, dass er nicht lange bei der Marine sein würde, aber für den Augenblick hatte er ein Zuhause.


    Man schickte ihn in seiner schlecht sitzenden Uniform, mit einem zum Bersten gefüllten Seesack und neuen Stiefeln, die ihm zu groß waren, zu den Docks hinunter. Dort teilte man ihn einem Boot zu, und er bekam zum ersten Mal sein neues Schiff zu sehen.


    Das verdammte Ding war riesengroß, ein Klipperschiff, wenn er sich richtig an die Bauweise erinnerte. Aber wegen der großen Plattform hinten waren die Masten völlig durcheinander.


    An der Steuerbordseite war ein Trupp Seeleute mit Ladearbeiten beschäftigt, und die Neuen wurden, noch ehe man ihnen ihre Quartiere zuteilte, sofort eingesetzt, hier mitzuhelfen. Da waren Holzfässer mit gepökeltem Rind- und Schweinefleisch, Stahlfässer mit Schiffszwieback, eine Unmenge Säcke, auf den »Soja« stand, und zahllose andere Gegenstände zu verladen. An den Dwarssalings hatte man Winschen befestigt, und die Ladung kam in großen Ladenetzen herüber. Dann musste sie von Hand unter Deck verbracht und in den Laderäumen verstaut werden. Als er das erste Mal nach unten ging, stellte er zu seiner Überraschung fest, dass die Laderäume schon beinahe voll waren. Bis sie fertig waren, würde hier kein Zentimeter mehr frei sein.


    Als die Leichter vom Schiff abgelegt hatten, sprach ihn ein weiblicher Maat an.


    »Ich bin Obermaat Su Singhisen«, stellte sie sich vor. »Du bist Matrose Annibale, stimmt’s?«


    »Richtig«, nickte Joel. »Joel Annibale.« Der Obermaat war eine mittelgroße Blondine und trug das Haar in einem Schopf.


    »Wenn man dir so zusieht, weißt du anscheinend, wie man so etwas macht«, sagte sie und bedeutete ihm mit einer Handbewegung, ihr nach unten zu folgen.


    »Ich habe schon auf Schiffen gearbeitet«, bestätigte Joel. »Keinem so großen wie diesem hier, aber im Grunde ist es immer dasselbe.«


    »Und die haben dich zum Steward gemacht?« Singhisen lachte.


    »So?«, erwiderte Joel. »Mir hat noch keiner gesagt, wie ich eingesetzt werden soll.«


    »Ist ja großartig«, schmunzelte der Obermaat. »Endlich findet die Navy jemanden mit Erfahrung auf Schiffen, und dann macht sie ihn zum Offizierssteward.«


    »Klingt mir nach typisch Bürokratie«, schmunzelte Joel.


    »Was hast du vor dem Zusammenbruch gemacht?«, fragte Singhisen auf dem Weg nach unten. Der Kajütgang war kurz, und Joel musste sich bücken.


    »Ich war hauptsächlich um die Azor-Inseln tätig«, erwiderte Joel. »Und nach dem Zusammenbruch wurde ich Fischer.«


    »Wie bist du hierher gekommen?«, fragte sie. Sie öffnete die Tür zu einem unglaublich engen Raum mit vier Etagen von Kojen in sechs Reihen. »Hoffentlich fühlst du dich hier wohl.«


    »Na prima«, erwiderte Joel, während sie ihn durch den schmalen Gang zwischen den Kojen führte.


    »Du bist hier der Neue«, sagte sie und wies auf die oberste Pritsche. »Also kriegst du den schlechtesten Platz.«


    Joel hatte bereits gesehen, dass die Seesäcke unten abgestellt wurden. Er kletterte hinauf und schnallte den seinen fest.


    »Was jetzt?«


    »Kombüse, und dann lasse ich dir von jemandem den Weg in den Offiziersbereich zeigen. Anschließend wirst du wohl arbeiten müssen.«
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    Herzer folgte den beiden in die Eingeweide des Schiffes. Es war anscheinend unmöglich, sich in den Gängen und Korridoren zurechtzufinden, die meiste Zeit wusste er nicht, ob er gerade zur Hinter- oder zur Vorderseite des Schiffes blickte. Schließlich aber gelangten sie in einen breiten, hohen Gang, der nicht zu verkennen war.


    »Hier sollen also die Drachen gehen?«, fragte er.


    »Wir nennen es den Broadway.« Evan nickte. »Es gibt eine Rampe, auf der sie nach unten gehen können. Die Luke stellt strukturell einen Schwachpunkt dar, aber wir glauben, dass wir die Bereiche außen herum hinreichend verstärkt haben.«


    »Jerry, welches Gewicht kann einer dieser Flugdrachen über das Gewicht des Reiters hinaus tragen?«, erkundigte sich Herzer.


    »Etwa zweihundert Kilo, aber das hängt natürlich vom Gewicht des Reiters ab«, antwortete der.


    »Warum musste ich dann alleine fliegen?«, überlegte Herzer. »Ich hätte doch zusammen mit Vickie fliegen können. Oder natürlich auch mit dir.«


    »Wir hatten einen Reservedrachen mitgebracht«, erwiderte Jerry mit einem leichten Achselzucken. »Warum die Tiere überladen?«


    »Mhm …« Herzer folgte den beiden nach unten zu den Verschlägen und sah sie sich an. Man hatte eine Methode entwickelt, um das Futter zu den fest eingebauten Trögen zu 
     befördern und in jedem Pferch Wasserhähne angebracht, die separate Tröge speisten. In den einzelnen Verschlägen waren Ringe angebracht, an denen man Ketten befestigen konnte, für den Fall, dass die Flugdrachen Schwierigkeiten machten. Außerdem gab es auch eine Vorrichtung, um den einzelnen Verschlag abzuschließen und den Drachen gegen die Hinterwand zu drücken, falls einer völlig außer Rand und Band geraten sollte.


    »Ich denke, das wird funktionieren«, meinte Jerry mit leichtem Zögern. »Tatsächlich ist das hier besser durchdacht als in den Zuchtanstalten. Ich werde mir hier einiges merken und es weitergeben. Wo wird das Futter gemischt?«


    »Ein Stück weiter unten am Korridor«, erklärte Evan. »Es wird dir gefallen. Die einzelnen Bestandteile werden in vorher abgemessenen Mengen mit Aufzügen heraufgebracht und in den Mischer geschüttet. Die Mischer können, wenn Starts geplant sind, motorisch betrieben werden. Sonst gibt es einen Mischer mit einer senkrechten von vier Mann betriebenen Welle, in dem wir das Futter mischen und es anschließend in die Fallschächte befördern.«


    »Ich hoffe, ihr habt den Ketchup nicht vergessen«, witzelte Herzer. Für ihn sah die mechanische Förderanlage für das Futter aus, als könne man darin Körperteile an die Flugdrachen verfüttern, aber ihm als Offizier würde der Einsatz hier ja hoffentlich erspart bleiben.


    »Wir haben zwei Tonnen Ketchuppulver«, erwiderte Evan ernsthaft. »Das sollte für hundert Tage reichen, selbst bei einem Kilo Ketchup pro Tag und Drache, wie man es uns genannt hat. Mögen sie Fisch?«, fragte er dann.


    »Keine Ahnung«, antwortete Jerry. »Wir kommen aus dem Binnenland. Warum?«


    »Ich hatte mich gefragt, ob man im Notfall getrockneten Fisch anstelle Fleisch und Fischsoße anstelle Ketchup verfüttern kann?«


    »Das werden wir ja erfahren«, lachte Jerry. »Ganz sicher werden wir das.«


    »Evan, wir haben vorher einen ›Chief Brooks‹ kennen gelernt«, sagte Herzer und rieb sich das Kinn. »Wer ist das?«


    »Brooks ist Master Chief, der höchste Unteroffiziersdienstgrad an Bord«, erklärte Evan. »Warum?«


    »Weißt du, wo ich ihn finden kann?«, wollte Herzer wissen.


    »Geh einfach nach oben aufs Deck und frage dort, es wird dir bestimmt jemand sagen können.«


    »Jerry, ich habe das eigenartige Gefühl, dass ich den Befehl bekommen werde, einen Blitzkurs in Drachenfliegen zu absolvieren«, sagte Herzer. »Aber ich nehme an, dass einer von euch Chauncey herbringen wird?«


    »Unbedingt«, meinte Jerry und runzelte dabei die Stirn. »Ich weiß nicht einmal …«


    »Glaub’s mir«, fiel Herzer ihm ins Wort. »Ich habe gelernt, die geheimsten Gedanken meines Chefs zu lesen. Wir müssen uns etwas einfallen lassen, wie eine solche Ausbildung auf einem Schiff vonstatten gehen kann.«


    »Wir werden’s eben versuchen müssen«, seufzte Jerry.


    »Okay, ich geh jetzt Chief Brooks suchen«, sagte Herzer.


    »Bis später.«


    »Bis später.«


    »Ich möchte nicht in seinen Schuhen stecken«, sagte Evan. »Chief Brooks mag es nicht, wenn man seine Zeit vergeudet. Wenn ihm ein Lieutenant nicht passt, dann gibt es nichts, was ihn davon abhält, den Lieutenant, natürlich bei allem gebotenen Respekt, auf dem Butterbrot zu verspeisen.«


    »Ich weiß nicht recht, ob ich der Chief sein möchte, der versucht, Herzer auf dem Butterbrot zu verspeisen«, meinte Jerry nachdenklich. »So, und wo sind die Quartiere für Menschen?«


    »Ich denke, ich werde hier eine Weile leben können«, meinte Daneh, als die anderen gegangen waren, und sah sich in der Kabine um


    »Die ist bequemer, als ich erwartet hatte«, gab Edmund zu. »Ich hatte schon damit gerechnet, dass man uns Kojen zuweist.«


    »Du bist jetzt Herzog«, lächelte Daneh. »Und General. Man will dich verwöhnen.«


    »Als ob ich das brauchte«, sagte Talbot. Er beugte sich vor und klappte die Box wieder auf, wühlte darin herum und zog einen kleinen Gegenstand heraus, der wie ein Edelstein aussah.


    »Ein Datenwürfel?«, fragte Daneh. »Ich kann’s einfach nicht glauben, dass sie dafür so viel Energie aufwendet! Mir sind schon Leute gestorben, weil ich keine Energie hatte.«


    »Daneh, wenn das hier schief geht, werden mehr Leute sterben, als du dein ganzes Leben lang unters Messer bekommst«, sagte Edmund. »Und es ist nicht bloß ein Datenwürfel. «


    »Wozu dient es dann?«, fragte sie.


    »Unter anderem für die Kommunikation«, antwortete Edmund mit leichtem Zögern. »Und … im Fall eines direkten Energieschlags durch Paul, oder jemanden aus seiner Gruppe, kann man damit Energie von Sheidas Schutzvorrichtungen abziehen. Nur damit du siehst, wie wichtig das für sie ist. Aber wir sollen das nur im äußersten Notfall benutzen. «


    »Das ist mehr als nur eine Invasion«, sagte Daneh. »Ich meine, hier geht es um mehr.«


    »Im Augenblick jonglieren wir mit so vielen Bällen, dass ich nicht einmal genau weiß, welche gerade in der Luft sind«, gab Edmund zu. »Aber konzentriere du dich nur ganz auf deinen Einsatz, dann kriegen wir das schon hin.«


    »Ich kann es nicht leiden, wenn du so geheimnisvoll tust«, sagte Daneh und seufzte. »Und weil wir schon gerade davon reden, ich bin an Herzers Wohlergehen interessiert. Warum hast du ihn wirklich mitgebracht?«


    »Als Jerry und seine Freunde Flugdrachenrennen veranstaltet haben, hat Herzer in VR gegen Orks gekämpft«, meinte Edmund mit finsterem Blick. »Mit hoch geschalteten Schmerzprotokollen. Der Junge ist ein eiskalter, knochenharter, überlegter Kämpfer. Harry hat versucht, diesen Flugjockeys klar zu machen, dass sie hart kämpfen müssen und den Feind dazu bringen, dass er sich geschlagen gibt. Er hat das nicht geschafft. Ich hoffe, Herzer kriegt das hin.«


    »Und?«


    »Und …«, Edmund lächelte. »Nach all dem, was er in Harzburg geleistet hat, fand ich, dass er sich schöne Ferien auf den Südlichen Inseln verdient hat. Eine angenehme Kreuzfahrt, eine schöne Zimmergefährtin, wer weiß schon, was da passieren könnte?«


    »Edmund, spielst du den Kuppler?«, fragte Daneh verblüfft.


    »Für Herzer? Jederzeit.«


    »Deine eigene Tochter?!«


    »Warum nicht? Die beiden sind jung, passen zueinander …«


    »Und Rachel behandelt ihn wie einen Bruder«, sagte Daneh und hob beide Hände. »Herzer ist ein Deckhengst, und Rachel, soweit mir bekannt ist, noch Jungfrau. Und allem Anschein nach auch nicht daran interessiert, an diesem Zustand etwas zu ändern. Das wird nicht funktionieren. «


    »Den Versuch lohnt es«, meinte Talbot mit einem Achselzucken. »Offen gestanden braucht Rachel ihn mehr als er sie. Das ist ihr bloß nicht klar.«


    »Sie kommt doch ganz gut mit ihrem Leben klar«, antwortete Daneh. Dass das nicht sehr überzeugend klang, wusste sie selbst.


    »Aber sicher«, erwiderte Edmund und nickte. »Falls sie dieses Leben allein verbringen will.«


    »Das ist ihre Sache«, sagte Daneh. »Ich habe es versucht.«


    »Und wie war es?«, fragte Edmund. »Für mich war es die Hölle.«


    »Nicht sonderlich gut«, gab sie zu und lächelte dabei. »Übrigens, wie viel Zeit haben wir, bis wir uns zeigen müssen? «


    »Lange genug.«


     



    Joels Pflichten waren recht einfach, wenn auch ziemlich zeitraubend. Er hatte die mittlere Wache von Mitternacht bis acht Uhr morgens. Er musste die Köche unterstützen, die die Wache versorgten, und den Deckoffizieren oder irgendwelchen anderen Offizieren, die sich gerade in der Messe befanden, Kaffee bringen. Er war der einzige Steward für die Offiziere vom XO abwärts; der Captain hatte einen eigenen Steward, dessen Tätigkeit auf seinen Zeitplan abgestimmt war. Praktisch lief das darauf hinaus, dass er freien Zugang zu den Offiziersquartieren und der Messe hatte, und falls es unter den Offizieren eine undichte Stelle geben sollte, war die Chance groß, dass er dahinterkam. Außerdem war er auf Kampfstation als Bahrenträger eingeteilt, gehörte der Crew für die Ankerwinsch an und war bei Flugeinsätzen für das Abfieren der Rettungsboote eingeteilt. Sehr viel freie Zeit würde er also nicht haben, so viel stand fest.


    Nachdem Obermaat Singhisen ihn mit seinen Obliegenheiten vertraut gemacht hatte, entließ sie ihn mit der Aufforderung, sich schlafen zu legen und sich um Mitternacht wieder zu melden.


    In seinem engen Quartier versuchte er abzuschalten, um das laute Kartenspiel am Ende des Raums nicht zu hören, ganz zu schweigen von den leisen Gesprächen anderer dienstfreier Seeleute rings um ihn. Schließlich durchwühlte er seinen Seesack und zog den Schmöker heraus, den er sich gekauft hatte, schlug ihn an der mit einem Eselsohr versehenen Seite auf und fand gleich im ersten Satz einen Grammatikfehler. Himmel, war der Typ schlecht. Aber wenigstens konnte man sich damit die Zeit vertreiben.


     



    »Ich denke, wir haben lange genug gewartet«, sagte Shedol.


    »Nein, das haben wir nicht«, antwortete Shanol und schnippte ihn mit dem Schwanz an.


    Shanol Etool hatte lange und gründlich darüber nachgedacht, ob es nicht ein riesiger Fehler gewesen war, sich in die Gestalt eines Orca wandeln zu lassen. Zugegebenermaßen war es nach dem Zusammenbruch leichter, als gewandelter Orca zu überleben; dass er sich darauf verstand, vorsichtig aus dem Wasser zu steigen und ebenso vorsichtig wieder hinein, hatte ihm mehr Seehunde als Beute eingebracht, als er essen konnte.


    Andererseits war eine fast ausschließliche Ernährung von rohem Fisch und Meeressäugern nicht gerade abwechslungsreich. In der Zeit des Großen Sterbens wäre er vielleicht verhungert, wenn er sich nicht gewandelt hätte, aber Delphine zum Zeitvertreib zu jagen war eine Sache, sie roh zu essen eine ganz andere. Und wenn man von seinem Schwarm getrennt wurde, konnten sie brutal sein.


    Seit dem Bündnis mit dem Neuen Aufbruch hatte er auf die Jagd verzichten können und verfügte über Dienstboten an Land, die die Nahrung für ihn zubereiteten und sich um gelegentliche Parasiten kümmerten, sowie einen bequemen und bewachten Hafen, in dem er sich ausruhen konnte. 
     Aber er wusste natürlich, dass er eines Tages dafür seinen Preis würde bezahlen müssen.


    Der Schwarm gewandelter Orcas war müde und hungrig. Sie hatten den ziemlich unfreundlich formulierten Befehl erhalten, ihre gewohnten Fischgründe in der Nähe der Azor-Inseln zu verlassen und die tiefen Gewässer in der Nähe von Bermu aufzusuchen. Das Problem war, dass die dazwischen liegende Meeresfläche fast ohne jedes Leben war. Sie waren auf einen Schwarm natürlicher Delphine gestoßen, aber die verdammten Biester waren schwer zu fangen. Und ansonsten hatten sie nichts mehr zu sich genommen, seit sie ihre heimischen Gewässer verlassen hatten. Und die Reise war extrem anstrengend gewesen.


    Die Schiffe, mit denen sie sich treffen sollten, würden Proviant und neue Befehle bringen. Ganz zu schweigen davon, wie drastisch die knapp formulierten Befehle es recht deutlich gemacht hatten, dass sie eben das darstellten, nämlich Befehle und nicht etwa eine Bitte. Sie würden also warten.


    »Hörst du das?«, pulste Sikursuit. »Klingt wie ein Boot.«


    »Ja«, sagte Shedol. Sein Stellvertreter war fast ebenso groß wie Shanol, und beide waren für normale Orcas überdimensioniert. Sie hatten beide zur gleichen Zeit gewandelt, als verschiedene andere Arten der Unterwasserjagd langweilig geworden waren, und hatten beschlossen, es »au naturel« zu versuchen. Der Energie der beiden war es zuzuschreiben, dass sie den Schwarm um sich angesammelt hatten. Sie hatten die weiblichen Orcas ausgesondert, die sich jetzt in Pferchen im Hafen langweilten und im Wesentlichen für die Paarung mit Shedol oder Shanol vorgesehen waren, soweit sich nicht einer der anderen Bullen im Schwarm besondere Verdienste erworben hatte. »Wellen, die gegen den Rumpf schlagen.«


    Sikursuit stieg zur Meeresoberfläche auf und blickte in die Richtung, aus der die Geräusche kamen, schüttelte aber heftig den Kopf, als er wieder herunterkam.


    »Noch unter dem Horizont«, sagte er mit angehobenen Rückenflossen. Wie alle Gewandelten hatte er Stummelfinger am Flossenende, die aber kaum dazu geeignet waren, irgendwelche Gegenstände zu halten.


    »Ich bin das Warten leid«, verkündete Shanol. »Wir schwimmen ihnen entgegen.«


     



    »Du kommst spät«, quiekte Shanol aus seinem Nasenloch und richtete ein Auge auf die Gestalt, die sich über ihm über die Schiffswand beugte.


    »Die Windverhältnisse waren schrecklich, und dieser Pott ist alles andere als schnell«, erwiderte Martin. Er streifte sich eine Membran über den Kopf und tauchte ins Wasser.


    »So, so ist’s besser«, fuhr er dann fort. Die Membran löste den Sauerstoff aus der Wassersäule um seinen Kopf und transferierte ihn beim Atmen so, dass es aussah, als würde er Luft atmen. Beim Sprechen verwandelten die Membranen seine Worte in für die Orcas verständliche Sonarpulse. »Wenn ich mich nicht sehr täusche, habt ihr euch vom Treffpunkt entfernt.«


    »Wir haben euch kommen hören und waren hungrig«, erwiderte Shanol, während sein Schwarm den ungewandelten Menschen umkreiste.


    Falls Martin die ihn umkreisenden Orcas oder die besondere Betonung auf das Wort »hungrig« bemerkte, ließ er sich das jedenfalls nicht anmerken.


    »Das war ein allgemeiner Treffpunkt«, erklärte Martin verweisend. »Alte Freunde und neue, wie man sagt. Ich bin Martin St. John. Du bist Shanol Etool.«


    »Ich weiß, wer ich bin«, pulste Shanol verkniffen. »Wo sind die Lebensmittel?«


    »Alles zu seiner Zeit, alles zu seiner Zeit«, erwiderte Martin. »Lass mich etwas klarstellen. Ich habe hier das Kommando. Wir müssen ein kompliziertes, kleines Problem 
     lösen, und ihr werdet das so machen, wie ich das will.«


    »Oder?«, fragte Shedol und schlug die Zähne aufeinander. »Du bist mit uns im Wasser, kleiner Landmann; aus unserer Sicht bist du bloß ein langsameres Mittagessen.«


    »Ich verstehe euren Standpunkt«, sagte Martin. »Im Meer gibt es viele, die diesen Standpunkt einnehmen.« Er machte eine weit ausholende Armbewegung, worauf ein Krake aus den Tiefen emporstieg, ein Mensch, der die extreme Wandlung in eine riesige, an einen Tintenfisch erinnernde Kreatur durchgemacht hatte. Der Krake ließ einen dreißig Meter langen Tentakel wie eine Peitsche vorschnellen, schlang ihn um Sikursuit und zog diesen vor Angst und Schmerzen laut quiekend in die Tiefe.


    »Ich denke, das sollte Klarheit schaffen«, fuhr Martin fort, als das Kreischen des Orca lauter wurde. »Ich habe hier das Sagen. Nun gibt es über Führung und Management alle möglichen Theorien. Aber im Wesentlichen laufen sie alle auf eine kurze Formel hinaus: ›Ich sag dir, was du zu tun hast, und du tust es.‹ Du hast kein Ehrgefühl, also kann ich nicht an deine Ehre appellieren. Du besitzt keine Moral, also kann ich auch nicht an die appellieren. Aber Angst und Einschüchterung sind universell akzeptable Führungsmethoden. Wie ja du, Shanol, und du, Shedol, bewiesen habt«, fügte er hinzu, als das Kreischen abrupt verstummte.


    Er sah sich um und musterte die Orcas, die in die Tiefen pulsten. Der Kraken war ihren Blicken entschwunden, aber offenbar noch in Sonarreichweite.


    »Oh, das ist nur Bruder Rob«, sagte Martin. »Er war … vor dem Fall … mit mir in einigen … äh … Geschäften verbunden. Es gab da ein paar Irrtümer in, sagen wir, ›sexuellen Spielchen‹, die ihn zu dem Entschluss veranlassten, dass ein sehr langer Urlaub an einem höchst unwahrscheinlichen Ort geboten sei. Und obwohl Mutter ihn in einem Tiefseegraben 
     finden könnte, konnten die Wichtigtuer des Rates das nicht. Aber auch er hat sich dafür entschlossen, uns bei unseren Bemühungen behilflich zu sein. Völlig freiwillig natürlich. «


    »Natürlich«, pulste Shanol. »Aber mir fehlt jetzt ein Orca.«


    »Also, es geht natürlich nicht, dass du knapp an Personal bist«, sagte Martin und machte erneut eine Handbewegung. Aus den düsteren Tiefen stieg, wie es zunächst schien, ein Schwarm von Mantarochen empor. Als sie näher kamen, zeigten freilich die vertikal geschlitzten Zähne, um welche Geschöpfe es sich in Wirklichkeit handelte.


    »Aus welcher Hölle kommen denn die?«, erregte sich Shedol.


    Martin schmunzelte. »Das sind Ixchitl, eine der jüngsten Entwicklungen der Lady Celine. Sie werden deine Bemühungen unterstützen. Sie besitzen natürlich weder Sonarnoch Vokaleinrichtungen. Aber sie hören dich ganz deutlich. Es wäre besser, in ihrer Gegenwart nichts zu sagen, was sie erzürnen könnte.«


    »Das werde ich ganz bestimmt nicht«, antwortete Shedol.


    »Was müssen wir tun?«, stieß Shanol hervor.


    »Die Mer und die UFS treffen sich. Die UFS wollen ein Bündnis. Die Hauptgruppe der Mer befindet sich auf den Inseln. Wir werden dafür sorgen, dass dieses Bündnis nicht zustande kommt. Ihr werdet in dieser Angelegenheit unsere … Botschafter sein.«


    »Und die Ixchitl?«, wollte Shanol wissen.


    »Die nehmen wir für den Fall mit, dass die Diplomatie versagt.«


     



    »Chief«, sagte Herzer.


    Nachdem er sich zweimal verlaufen hatte, hatte er den Chief schließlich im vorderen Bereich des Schiffs aufgespürt, wo er ein paar Matrosen dabei beaufsichtigte, die mit 
     einem Haufen Taue beschäftigt waren. Sie rollten das Tau mit großer Sorgfalt auf, was Herzer durchaus einleuchtete. Das Tau war mindestens zwanzig Zentimeter dick, und der Bullengott allein wusste wie lang; es zu bewegen erforderte zehn starke Männer – und weitere fünf, um es ordentlich aufzurollen.


    »Lieutenant Herrick«, erwiderte Chief Brooks. Alles an ihm wirkte mittelmäßig. Mittelgroß, braunes Haar, braune Augen und die mittelbraune Hautfarbe, die sich nach Jahrtausenden genetischer Kreuzung als Normalzustand nahezu aller Menschen herausgebildet hatte. Wenn er je eine Körpermodifikation an sich hatte vornehmen lassen, dann eine, die ihn noch mehr dem Mittelmaß annäherte. Trotzdem strahlte er unverkennbar Kompetenz und Selbstbewusstsein aus.


    »Ob du wohl eine Minute für mich Zeit hast?«, fragte Herzer.


    »Aber sicher, Lieutenant, das hier ist ja unter Kontrolle«, antwortete der Chief und ließ die Männer alleine weitermachen. »Was gibt’s?«


    »Also, als ich noch ein junger Bursche war, hat mein Gunny mir gesagt, wenn ich mit etwas nicht klarkomme, sollte ich mit dem Gunny sprechen«, sagte Herzer und grinste dabei.


    »An Bord gibt es keinen Gunny«, erwiderte Brooks.


    »Schon, aber du bist sein Äquivalent. Ich brauche einiges Material, und manches davon wird knapp und manches gefährlich sein. Und ich möchte wetten, du weißt, wie und wo man es beschaffen kann, ehe wir die Anker lichten.«


    »Und ohne die Genehmigung des Kapitäns wird das Zeug nicht auf dieses Schiff kommen«, antwortete der Chief. »Nicht, wenn es gefährlich ist.«


    »Die Erlaubnis kann ich kriegen, wenn du das Material beschaffen kannst«, sagte Herzer und reichte dem Chief eine Liste.


    Der warf nur einen Blick darauf und stieß eine Verwünschung aus. »Wozu in drei Teufels Namen brauchst du das, Sir?«


    »Ein kleines Experiment«, antwortete Herzer grinsend. »Aber wenn du es beschaffen könntest, wäre das eine gute Idee. Wenn das Experiment gut ausgeht, werden wir große Mengen davon brauchen.«


    »Ich will sehen, was ich machen kann«, nickte der Chief. »Aber es muss freigegeben sein.«


    »Wird gemacht, Chief.«


     



    Vor der Tür des Herzogs stand eine Wache, als Herzer zurückkehrte, aber er ignorierte den Mann und wollte gerade an die Tür klopfen, als die Wache sagte: »Sir, das solltest du dir vielleicht noch einmal überlegen.«


    »Warum?«, fragte Herzer und hörte gleich darauf ein unverkennbares Stöhnen durch das dicke Holz der Tür. »Oh.« Er hielt einen Augenblick lang inne und schüttelte dann den Kopf. »Bedauerlicherweise haben wir keine Zeit.« Er klopfte und wartete.


    Aus dem Inneren der Kabine waren gedämpfte Verwünschungen und dann Herzog Edmunds Stimme zu hören. »Was?«, tönte es durch die Tür.


    »Herzer, Sir. Es reicht, wenn du ›genehmigt‹ sagst.« Ein unterdrücktes Kichern war zu hören.


    »Was genehmige ich denn, Herzer?«


    »Willst du die Langversion hören oder willst du bloß ›genehmigt‹ sagen? Dann verschwinde ich nämlich wieder. «


    »Genehmigt, Herzer.«


    »Vielen Dank, Sir.«


    »Wir sehen uns dann beim Abendessen. Nicht vorher.«


    »Yes, Sir«, sagte Herzer und nickte der Wache zu. »So, und wie finde ich jetzt wieder zum Kapitän?«


    »Im Allgemeinen dürfte er sich in seiner Tageskabine befinden, Sir«, sagte die Wache und deutete mit einer Kopfbewegung den Kajütgang hinunter.


    Diesmal verlief Herzer sich nur einmal. Er klopfte an die Tür und trat bereits ein, als ihm von drinnen »Herein!« entgegenschallte.


    »Sir, ich habe vor, mit Zustimmung von Herzog Edmund, einige Experimente durchzuführen«, sagte Herzer ohne lange Vorrede. »Ich brauche deine Genehmigung, einiges gefährliche Material an Bord zu bringen. Chief Brooks wird dafür sorgen, dass es sicher verstaut wird.«


    »Was für Material?«, wollte der Skipper wissen.


    Herzer sagte es ihm.


    »Was in drei Teufels Namen willst du damit anfangen, Junge?«, fragte Chang.


    »Du hast doch gesagt, dass dieses Schiff eine Angriffswaffe werden soll, Sir.«


    Der Skipper musterte ihn einige Augenblicke lang und nickte dann. »Genehmigt.«
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    »Martin.«


    Martin hatte in seiner Kabine ein Nickerchen gemacht, als Conners Projektion erschien. Zu Anfang der Reise hatte er unter der Seekrankheit gelitten, ganz zu schweigen davon, dass er in dem recht schwerfälligen Schiff ständig herumgeworfen wurde. Mit der Zeit war er jedoch seefest geworden und genoss jetzt das Schaukeln der Wellen, wünschte sich aber, er wäre so schlau gewesen, eine Frau mitzubringen, um sich mit ihr die Zeit zu vertreiben.


    Er schlug die Augen auf und wälzte sich zur Seite, setzte sich auf die Kante seiner Koje, stand aber nicht auf, weil er sich immer noch häufig an der niedrigen Decke anstieß.


    Conners Projektion war normal groß und »stand« mit dem Kopf dicht unter der Decke, während seine Füße bis zu den Schenkeln im Boden steckten.


    »Ich habe mit den Orcas und den Ixchitl Kontakt aufgenommen«, sagte Martin. »Vielen Dank, dass du Rob herbeigeschafft hast, er hat mir geholfen, mich auszuweisen.«


    »Das habe ich gehört«, meinte Conner mit einem trockenen Lächeln. »Shanol wird nicht sehr erfreut sein.«


    »Shanol hält sich für den größten Fisch im Meer«, erwiderte Martin mit einem Achselzucken. »Ihn von dieser Vorstellung abzubringen, war nützlich. Was gibt’s?«


    »Wir haben eine neue Quelle auf dem UFS-Schiff«, sagte Conner. »Ich werde aus nahe liegenden Gründen nicht sagen, wer das ist; du weißt schon, need-to-know und so. 
     Aber ich kann dich jetzt in Echtzeit über ihre Position und ihre Pläne auf dem Laufenden halten.«


    »Sehr nützlich.«


    »Ja, in der Tat. Zurzeit verfügen sie noch über keinerlei Offensivfähigkeiten; sie sind sich nicht einmal sicher, ob die Drachen auf dem Schiff starten und landen können. Es gibt nur zwei Dutzend Marines auf dem Schiff, und die Crew hat keinerlei Kampfausbildung. Du solltest das Schiff also mit nur einem deiner Schiffe versenken oder zumindest kapern können und nicht alle sechs dazu brauchen.«


    »Gut zu wissen.« Martin nickte. »Auf die Weise kann ich sie etwas weiter ausschwärmen lassen. Ich habe mit dem Kapitän gesprochen, allem Anschein nach ist es gar nicht so leicht, auf hoher See ein Schiff zu finden, selbst wenn man seine Position und deren Pläne kennt.«


    »Ich bin sicher, du wirst der Aufgabe gewachsen sein«, erwiderte Conner. »Das kostet Energie, die ich dringend für andere Aufgaben brauche, die man mir zugewiesen hat. Wenn du mich brauchst, kannst du den Datenkristall dazu benutzen, mit mir Kontakt aufzunehmen. Behalte ihn bei dir, auf die Weise werde ich immer wissen, wo ich dich finde.«


     



    Das Schrillen der Bootsmannspfeifen und der Ruf »Alle Mann Anker lichten« weckten Herzer schon vor Anbruch der Morgendämmerung.


    Er suchte sich einen, wie er glaubte, abgelegenen Ort, um der Mannschaft beim Setzen der Segel zuzusehen. Wie das vor sich ging und was es zu bedeuten hatte, war für ihn weitgehend ein Rätsel, aber die Art und Weise, wie die Segel hochgezogen wurden, faszinierte ihn.


    Der Großteil der Crew befand sich in der Takelage und ließ die Segel herunter, was vom Deck aus wie der helle Wahnsinn wirkte, während eine andere Gruppe damit beschäftigt 
     war, den Anker zu lichten. Da die Segel gespannt werden mussten, blieb für diese Arbeit nur eine relativ kleine Gruppe übrig. Und dass die Segel einen kräftigen Zug ausübten, konnte er deutlich erkennen, einen sehr kräftigen sogar. Trotz der vielen Flaschenzüge, die im Einsatz waren – und er hatte bei fünfzig das Zählen aufgehört –, würden die etwa zehn Männer das unter keinen Umständen schaffen.


    Aber der Großteil der an den Segeln befestigten Taue führte zu einem Punkt am letzten Mast. Und dort fand sich die Lösung des Problems: eine kleine Dampfmaschine. Eine hinter der Maschine angebrachte Talje aus Metall war ständig in Drehung. Jede einzelne Leine wurde der Reihe nach um die Talje gewunden und auf die Weise gestrafft, manchmal waren es auch zwei. So gelang es, die Segel in relativ kurzer Zeit und unter Einsatz nur weniger Seeleute zu setzen und den Anker zu lichten, und kurz darauf segelte die Bonhomme Richard aus dem Hafen. Als das Schiff dann langsam Fahrt aufnahm, konnte er sehen, wie am Strand die ersten Flugdrachen, begleitet von Joanna, aufstiegen.


    Er ging ans Heck des Schiffes und kletterte auf einer Leiter ein Stück nach oben. Der Skipper war dort und brüllte der Crew Befehle zu, das Schiff »an den Wind« zu bringen, was auch immer das bedeutete, und Herzer schlug einen weiten Bogen um ihn und das Steuer des Schiffes. Aber ganz hinten am Deck gab es eine Station mit einem drehbar gelagerten Sessel und einem Tisch davor. Dort saß der XO, Commander Mbeki, mit einer Tasse Sassafras-Tee in der Hand, und beobachtete die herannahenden Drachen zusammen mit Herzog Edmund und Evan Mayerle.


    »Willkommen in der Flugeinsatzleitung, Lieutenant«, sagte der XO, als er auf sie zuging. »Wir werden jetzt versuchen, sie in der Bucht aufzunehmen; wenn sie in diesem Mühlentümpel 
     nicht an Bord kommen können, schaffen sie es auf hoher See erst recht nicht.«


    Joanna war in Position gegangen, um es als Erste zu versuchen, und die in leichtem Wind heranschwebende Drachenformation bildete einen grandiosen Anblick; Herzer versuchte sich auszumalen, wie es sein würde, wenn das Schiff ein komplettes Geschwader bekam. Er beobachtete sie, wie sie heranglitt, wusste aber instinktiv, dass sie zu tief und zu schnell flog. Als sie sich dem Schiff auf hundert Meter genähert hatte, erkannte Joanna das ebenfalls und versuchte ein Korrekturmanöver, aber sie war immer noch zu tief und wäre fast ins Wasser gestürzt, zog aber kurz vor dem unfreiwilligem Bad mit mächtigen Flügelschlägen nach oben davon und schwenkte nach rechts ab.


    Als Nächster versuchte es Jerry, der zu hoch hereinkam. Er versuchte ebenfalls in letzter Minute zu korrigieren, verfehlte dabei aber den korrekten Anflugwinkel und landete ebenfalls beinahe im Wasser. Herzer dachte, er würde vielleicht auf Chauncey reiten, aber für ihn sahen die Flugdrachen immer noch alle gleich aus.


    »Das funktioniert nicht«, knurrte Mbeki.


    »Ich glaube nicht, dass sie von dort, wo sie sind, richtig erkennen können, wie sie es machen müssen«, murmelte Edmund.


    »Nein, Sir«, sagte Herzer. »Sir, ich meine, es muss so ähnlich sein, wie wenn man seine Beute im Laufen fängt, und ich glaube nicht, dass Flugdrachen das tun. Vielleicht sind wir zu schnell. Wenn wir das Schiff ein wenig abbremsen könnten, vielleicht es in den Wind drehen …«


    »Skipper«, rief der Commander. »Schlage vor, in den Wind zu gehen, Segel minimieren, nur zum Steuern.«


    »Alle Mann! Alle Mann!«


    Wieder kletterten die Matrosen die Strickleitern hoch und zogen diesmal sämtliche Segel, mit Ausnahme der dreieckigen 
     ganz vorne, ein. Das Boot wurde merklich langsamer, und der Wind schien jetzt direkt von vorne zu kommen.


    »Wir können uns nicht direkt in den Wind drehen, oder?«, fragte Edmund.


    »Nein, aber wir machen immer noch etwa vier Kilometer«, stellte der Commander fest. »Wir haben heute nicht viel Wind, deshalb fühlt er sich an, als käme er direkt von vorne. Aber die Flugdrachen werden beim Hereinkommen zur Seite geschoben werden.«


    Herzer beobachtete, wie Jerry dazu ansetzte, wieder in Position zu gehen, und entfernte sich in aller Stille von der Gruppe. Es gab da eine Leiter, die zu der Plattform hinten am Deck hinaufführte, und die kletterte er jetzt schnell hinauf. Die Leiter befand sich an der Außenseite der Plattform und des Decks, sodass er dabei recht riskant über dem drei Stockwerke unter ihm wogenden Meer baumelte.


    Als er oben angelangt war, stellte er fest, dass die Plattform völlig frei war, ohne irgendwelche Hindernisse. Er ging zum hinteren Rand, hob beide Hände hoch über den Kopf und winkte, wobei er zu dem herannahenden Flugdrachen aufblickte. Kurz darauf sah er, wie Jerrys Kopf hochkam und war sicher, dass der ihn ansah. Als er sich davon vergewissert hatte, senkte er die Arme in die Waagerechte und winkte dann nach oben; der Flugdrache befand sich ein gutes Stück unter dem »richtigen« Gleitwinkel für eine Landung. Einen Augenblick lang konnte man erkennen, dass Jerry zögerte, dann zog er das Tier in die Höhe. Damit geriet er zu weit zur Seite, deshalb dirigierte Herzer ihn nach links und hielt dann die Arme gerade ausgestreckt. Als der Flugdrache näher kam, sank er erneut herunter, und Herzer bedeutete ihm, aufzusteigen. Jerry befolgte den Befehl, und als er mit heftigem Flügelschlag hereinschoss, ließ Herzer sich auf die Plattform fallen und hielt sich die Hände 
     über den Kopf. Ein gewaltiges »Wumm« belohnte ihn, und er spürte, wie die Plattform unter ihm erzitterte.


    Herzer wälzte sich zur Seite und blickte zu dem Drachen auf, der ihn musterte, als wäre er sein Abendessen.


    »Von dort oben kann man unmöglich erkennen, wie man landen muss«, brüllte Jerry. »Unmöglich!«


    »Das ist uns auch klar geworden«, erwiderte Herzer, als der Rest der Gruppe von unten die Leiter heraufgeklettert kam.


    »Großartige Landung, Mr. Riadou«, lobte der Commander und lächelte. »Ich dachte schon, wir würden dich nie reinbekommen.«


    »Ohne Herzer hätte ich das nicht geschafft«, gab Jerry zu. Inzwischen waren Helfer gekommen und kümmerten sich um den Drachen. Der hintere Teil der Plattform senkte sich plötzlich, und die Helfer führten den Drachen zu der breiten Luke und von dort auf das darunter liegende Deck.


    »Was hat Herzer denn gemacht?«, fragte der Commander und musterte dabei den Lieutenant.


    »Er hat mich heruntergewinkt«, erwiderte Jerry schlicht und musterte dann die Gruppe, die alle Herzer anstarrten. »Es hat funktioniert, Sir.«


    »Ja, das hat es«, gab der Commander zu. »Meinst du, du schaffst das ein zweites Mal?«


    »Wenn die Reiter die Befehle befolgen«, erwiderte Herzer nach kurzem Zögern. »Besser wäre es vielleicht, wenn Mr. Riadou die Befehle geben würde; ihm werden sie vielleicht eher folgen.«


    »Aber er hat es nicht vom Schiff aus gesehen«, meinte Commander Chang. »Oder doch?«


    »Als Nächste kommt Vickie«, erklärte Jerry. »Ich meine, Sergeant Toweeoo. Ich denke, sie wird Herzers Anweisungen befolgen, und dann kann ja ich weitermachen. Nur eines …«


    »Ja?«


    »Es war ziemlich schwierig, seine Arme zu sehen; meistens hat mich das Glitzern seines Hakens geblendet. Könnten wir vielleicht kleine Flaggen bekommen?«


    »Die lasse ich gleich heraufbringen«, erklärte der XO nach kurzer Überlegung. Er blickte zu den am Himmel kreisenden Flugdrachen auf und schüttelte den Kopf. »Wir müssen ein Signalsystem entwickeln. Warum haben wir nicht schon vorher daran gedacht?«


    »Weil wir dachten, dass es einfach wäre«, sagte Evan, und seine Augen wurden glasig, man konnte erkennen, dass er überlegte. »Wir arbeiten bereits an einem Flaggensignalsystem für die Flotte; da kann man die Drachensignale leicht mit einbauen.«


    »Das hat noch Zeit«, sagte Chang. »Ich lasse jetzt ein paar Flaggen raufbringen, und dann könnt ihr die anderen Drachen einwinken.«


    Die anderen kletterten hinunter, während Herzer und Jerry auf dem Oberdeck warteten. Herzer stellte fest, dass es hier oben trotz der leichten Brise und obwohl man Oktober schrieb verdammt warm war; im Sommer hier die Drachen einzuweisen würde unangenehm sein.


    Schließlich hörten sie das Ächzen der Leiter, und der Kopf von Chief Brooks wurde sichtbar; in der rechten Hand hielt er zwei Flaggen.


    »Hier, bitte, Sirs«, sagte der Chief und hielt ihnen die Flaggen hin. »Viel Spaß.«


    »Geht klar, Chief«, sagte Herzer schmunzelnd und nahm dem Chief, der dem Landedeck offenbar nicht näher als unbedingt nötig kommen wollte, die Flaggen ab. Er nahm eine davon ohne Mühe in die rechte Hand, stellte aber dann fest, dass der runde Flaggenstiel seiner Klammer Probleme bereitete. Schließlich schob er den Griff etwas tiefer und drückte leicht mit der Schneidefläche dagegen. Das war nicht ideal, würde aber funktionieren.


    Schließlich hatte er beide Flaggen fest im Griff und blickte zu den über ihnen kreisenden Drachen auf, bis er den entdeckt hatte, von dem er glaubte, dass Vickie ihn lenkte.


    »Ist das Vickie, die jetzt ausschert?«, fragte er Jerry.


    »Ja, ich denke schon«, murmelte der Reiter. »Ein weiterer Punkt für unsere Liste: Ferngläser.«


    Herzer nahm die Flaggen und hielt sie beide waagerecht nach außen und auf Vickie gerichtet, die näher heranglitt, bis er sie winken sah, zeigte dann mit den Flaggen aufs Deck und brachte sie gleich wieder in waagerechte Position.


    Augenblicklich erkannte er, dass ihre Anflugrichtung nicht stimmte, und winkte sie deshalb nach rechts weg. Dann war sie dort zu weit geflogen, und er winkte sie wieder nach links zurück.


    Er fuhr fort, sie herunterzudirigieren, aber Vickie hatte Probleme, einmal war sie zu tief, dann wieder zu hoch. Als sie schließlich zur Landung ansetzte, war es klar, dass sie viel zu tief hereinkam, und er winkte sie erregt weg, aber sie kam immer näher, bis der Drache mit einem halb erstickten Schrei unmittelbar am Schiffsheck die Flügel zurückriss und fast gegen das Flugdeck geprallt wäre. Er »ruderte« zurück, war aber nicht schnell genug, um in der Luft zu bleiben, und landete daher mit lautem Klatschen in den Wellen.


    Jerry und Herzer rannten nach hinten, befürchteten das Schlimmste, konnten aber zu ihrer Erleichterung Vickies lauten Flüchen entnehmen, dass ihr nichts passiert war. Als sie den Drachen entdeckten, hatten sie den Eindruck, dass es dem sogar großen Spaß bereitete, im Wasser herumzuplantschen.


    »Was mache ich jetzt?«, schrie Vickie. »Das Wasser ist verdammt kalt! Übrigens vielen Dank für die Einweisung, Herzer!«


    »Er hat dich richtig eingewiesen«, erwiderte Jerry ärgerlich. »Du warst völlig außer Kontrolle!«


    »Und wenn schon!«, schnaubte Vickie. »Was jetzt?«


    »Langboot absetzen!«, schrie Colonel Chang, beugte sich dann über die Bordwand und blickte auf den sich schnell entfernenden Drachen hinunter. »Man hat mir gesagt, diese Biester können schwimmen!«


    »Das können sie«, sagte Jerry. »Vickie, schwimme Yazov zum Schiff zurück!«


    Das Schiff wurde noch dichter an den Wind gedreht, sodass es praktisch zum Stillstand kam, aber Herzer bemerkte, dass es immer noch ein wenig seitlich abtrieb. Doch der Drache schwamm mit kräftigen Zügen, tauchte gelegentlich völlig ab und schwamm unter Wasser, sodass es aussah, als würde er fliegen. Er kam unter Wasser unglaublich schnell voran, und als er schließlich dicht neben dem Schiff auftauchte, gurgelte er vergnügt, als würde er sich köstlich amüsieren.


    »Nur weiter so«, stieß Vickie hervor; sie hatte während der ganzen letzten Etappe die Luft anhalten müssen. »Bringt mich hier raus! In dem Wasser erfriert man ja!«


    Mit den Schwingen an der Oberfläche rudernd, konnte der Drache mühelos mit dem langsam dahintreibenden Schiff Schritt halten, und das Langboot, das unmittelbar nach dem Absturz zu Wasser gelassen worden war, konnte den Reiter leicht bergen. Der Drache selbst war da wesentlich problematischer.


    »Bergungsteam ins Wasser!«


    Vier Matrosen, drei Männer und eine Frau, in eng anliegender, den ganzen Körper bedeckender Kleidung, kamen dem Befehl nach. Hinter ihnen wurde ein großes Lastennetz ins Wasser geworfen, das sie mit einiger Mühe unter dem Flugdrachen durchzogen. Yazov blieb die ganze Zeit einigermaßen ruhig und stupste höchstens die Taucher an, als handle es sich bei ihnen um irgendwelche interessanten Meereslebewesen, die nur seiner Erheiterung dienten. Als 
     ihn dann die Schlinge freilich in die Höhe zog, war er alles andere als amüsiert. Aber das Netz drückte seine Flügel so gegen seinen Körper, dass ihm außer lautstarkem Protest nicht viel übrig blieb, als er an einem Ausleger in die Höhe gezogen, zur Seite geschwungen und in den Laderaum hinuntergelassen wurde. Nur ein Verrückter würde einen aufgebrachten Flugdrachen auf Deck des Schiffes freilassen.


    »Wir müssen uns unbedingt näher mit diesem Plan befassen«, meinte Jerry.


    »Willst du den Nächsten herunterwinken?«, fragte Herzer, entsetzt angesichts der Mühen, die es kostete, einen ins Wasser gestürzten Drachen zu bergen.


    »Nein, du machst das gut«, sagte Jerry. »Das hier ist ausschließlich Vickie zuzuschreiben.«


    »Sagst du!«, knurrte Vickie, die inzwischen auf der Landeplattform angelangt war. »Du hast mich ständig hin und her gehetzt!«


    »Weil du zu stark korrigiert hast«, herrschte Jerry sie an. »Und als er dich weggewinkt hat, hast du trotzdem zu landen versucht. Ich war selbst mit dabei, Vickie, versuch also nicht, mir was vorzumachen.«


    »Dir ist anscheinend in den Kopf gestiegen, dass die dir das Kommando übergeben haben!«, ereiferte sich die Reiterin. »Ich brauche mir diesen Scheiß nicht gefallen zu lassen! «


    »Wenn du willst, kannst du hier verschwinden«, erklärte Jerry kühl. »Ich besorge dir ein Boot ans Ufer. Aber Yazov bleibt, und du wirst in deinem Leben keinen einzigen Flugdrachen mehr fliegen.«


    »Das kannst du nicht tun«, sagte Vickie mit leiser Stimme. »Du weißt ganz genau, was uns das bedeutet!«


    »Und genau darauf kommt es an, Vickie«, erwiderte Jerry, schon wieder wesentlich ruhiger. »Wir brauchen dich. Ich möchte dir nicht die Flugerlaubnis entziehen. Aber du wirst 
     lernen müssen, dass es Dinge gibt, die du tun musst, um dir das zu erhalten, was jetzt ein Privileg ist, nämlich Drachen reiten. Und wenn du von Trägerschiffen aus fliegen willst, wirst du lernen müssen, dich einweisen zu lassen. Oder ich lasse dich ins Drachenheim zurückschaffen, und dann kannst du von hübschen Horsten aus starten, die sich nicht bewegen.«


    »Wär’s das dann?«, fragte Herzer. »Wir haben nämlich nicht ewig Tageslicht, und ich habe wirklich keine Lust, hier mit Fackeln rumzufuchteln.«


    »Ja, das wär’s«, erklärte Jerry. »Vickie kann hier bleiben und zusehen.«


    »Welchen willst du?«, fragte Herzer.


    »Nimm Koo, den, der gerade hierher abschwenkt«, antwortete Jerry.


    Herzer zeigte erneut auf den betreffenden Reiter, bis der zu erkennen gab, dass er ihn bemerkt hatte, und winkte ihn dann herunter. Dieser Reiter ließ sich gut einweisen. Das Schiff hatte noch kaum Fahrt aufgenommen und möglicherweise kam die geringere Geschwindigkeit auch dem Reiter zustatten, aber jedenfalls reagierte er sofort auf jedes Winkkommando Herzers. Schließlich setzte er zum Anflug an, Herzer winkte ihn herunter, und dann ließen sich alle drei aufs Deck fallen.


    »Das war klasse!«, schrie Koo vergnügt.


    »Jetzt begreife ich«, sagte Vickie bedrückt. »Man darf dort droben weder den eigenen Instinkten noch denen seines Drachen vertrauen.«


    »Richtig, das darf man nicht«, sagte Jerry. »Und das bedeutet, dass du die Kontrolle dem Typ mit den Flaggen überlassen musst.«


    »Das ist ja widerlich«, meinte Vickie. »So viel vertraue ich keinem.«


    »Das wirst du aber müssen«, erklärte Herzer.


    »Und ich gehe jede Wette ein, dass es jemanden gibt, den das noch viel mehr stört«, sagte Vickie plötzlich mit einem boshaften Grinsen.


    »Ich denke, wir lassen Joanna als Letzte landen«, erklärte Jerry trocken.


    Der letzte Flugdrache – Donal, geritten von Vida Treviano – hatte so ziemlich die gleichen Probleme wie Vickie, aber Vida reagierte besser auf die Signale, wahrscheinlich weil er mit angesehen hatte, was einem passieren konnte, wenn man das nicht tat. Er versuchte es noch zweimal, kam aber jedes Mal falsch herein und musste wieder weggewinkt werden.


    »Donal wird allmählich müde«, sagte Vickie. »Ich glaube nicht, dass die das schaffen. Ich weiß nicht, ob ich es kann.«


    »Herzer, versuche ihm klar zu machen, dass er zum Strand fliegen soll«, bat Jerry. »Ich muss irgendwie dorthin zurück und Shep abholen. Ich weiß nicht, ob Donal bis dahin einen weiteren Landeversuch schafft oder dafür zu erschöpft ist. Verdammt, wir werden eine Art Fährbetrieb einrichten müssen, um diejenigen von uns herzubringen, die die Landung nicht schaffen.«


    Herzer richtete seine Flaggen auf Donal und winkte dann in Landrichtung. Er musste das zweimal wiederholen, bis Treviano ihn entweder verstand oder bereit war, sich zu fügen, aber schließlich bog er nach Süden ab und nahm Kurs auf den Strand.


    »Was passiert, wenn wir kein Land in Sicht haben?«, wollte Vickie wissen.


    »Wasserlandung«, sagte Jerry. »Ja, ich weiß, wenn das Wasser kälter gewesen wäre, wäre das ein Problem gewesen. Wir brauchen eine bessere Bergungsmethode für die Drachen. Herzer, es ist Zeit für Joanna.«


    »Okay«, sagte Herzer, »aber ihr beiden geht besser nach unten. Wenn sie es tatsächlich schafft, dieses Ding zu treffen, 
     dann weiß ich nicht, ob noch genügend Platz für mich bleibt, geschweige denn euch beide.«


    Herzer wies mit den Flaggen auf Joanna, bis die mit einer ihrer Krallen zurückwinkte und in Landeposition ging. Sie hatte ihren Kurs für das Abtreiben des Schiffes gut korrigiert, aber es fiel ihr schwer, Höhe zu halten; sie rutschte immer wieder unter ihre Gleitbahn. Als sie etwa die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht hatte, wurde Herzer bewusst, dass das Schiff zu langsam war, um ihr eine leichte Landung zu ermöglichen. Sie würde entweder ein Stück vorhalten müssen und den Landepunkt treffen, wenn er ihren Gleitflug schnitt, oder das Schiff musste Fahrt aufnehmen, damit sie ohne abzuschmieren den Gleitwinkel steigern konnte. Im Augenblick war da nichts zu machen, aber es beunruhigte ihn, dass sie ständig mit den Flügeln schlagen musste, um Kurs zu halten.


    Beim Endanflug stimmte der Winkel allerdings. Herzer blickte zu dem riesigen schnell näher kommenden Drachen auf und erkannte, dass die Wahrscheinlichkeit recht groß war, von Joanna wie ein Insekt zerdrückt zu werden. Die Plattform war nicht viel größer als der Körper des Drachen, und wenn sie auch nur eine Spur vom Kurs abkam, würde sie unmittelbar auf ihm landen. Aber er verdrängte die Sorge aus seinem Bewusstsein, lieferte ihr die letzten Korrekturen und winkte sie herunter, als sie anfing die Flügel auszubreiten.


    Dann erfasste ihn heftiger Wind von allen Seiten, und das dauerte länger als es sollte. Er sprang gerade noch rechtzeitig auf, um Joanna mit heftigen Flügelschlägen nach links abdrehen zu sehen, wo sie die Flügelspitze ins Wasser tauchte und klatschend in der Bucht landete.


    »Joanna!«


    Herzer war nicht der Einzige, der so brüllte, aber der Kopf des Drachen tauchte schnell wieder auf und schüttelte sich.


    »Tut mir Leid, Herzer!«, brüllte der Drache. »Ich habe offen gestanden in letzter Sekunde kalte Füße bekommen. Ich war schneller als das Schiff und konnte nicht glauben, dass ich auf dieser kleinen Plattform anhalten könnte. Puh, ist das Wasser kalt!«


    Der Körper Joannas tauchte unter, aber ihr Kopf blieb über den Wellen, als sie auf das Boot zu schwamm. Statt ihre Flügel einzusetzen, wie die Flugdrachen das getan hatten, bewegte sie ihren ganzen Körper vor und zurück, so wie Schlangen schwimmen. Als sie die Bootswand erreicht hatte, verschmähte sie das Bergungsteam, streckte einfach eine ihrer klauenbewehrten Schwingen aus und packte das Schiff an der Seite. Die Hebelkraft ausnützend, grub sie die vorderen Krallen in das Holz des Schanzkleids und zog sich in die Höhe.


    Herzer flog fast vom Landedeck, als das Schiff nach einer Seite abkippte. Der Drache schlängelte sich schnell über die Seite und hinterließ dabei eine Spur aus zersplittertem Holz.


    »Tut mir schrecklich Leid, Skipper«, sagte Joanna und schob den Kopf ins Quarterdeck. »Ich denke, wir müssen da einiges umbauen, falls man mich öfter so bergen muss.«


    »Ich hoffe, das müssen wir nicht, Commander«, meinte der Skipper wütend. »Der Schaden kostet mehrere tausend Credits!«


    »Vielleicht kann man die Reling beweglich machen«, wandte Joanna nicht unvernünftig ein. »Und das Holz verstärken. Vielleicht ein paar Handgriffe. Und im Übrigen vielleicht auch eine absenkbare Rampe. Wenn das alles funktioniert, könnten wir das für abgestürzte Flugdrachen benutzen.«


    »Wir werden sehen«, sagte der Skipper.


    »Ist schließlich nicht meine Schuld, dass dein Schiff so zerbrechlich ist«, sagte der Drache, schüttelte sich dann und 
     breitete die Schwingen aus, dass das halbe Schiff in feinen Nebel gehüllt war. »Ah, das ist besser.«


    Herzer war vom Landedeck heruntergeklettert und sah sich unter der kleinen Gruppe auf dem Quarterdeck um.


    »Was nun, Sirs?«, fragte Herzer.


    »Ich muss zurück an Land«, erklärte Jerry. »Ich muss sehen, ob Vida Donal landen kann. Wenn nicht, müssen wir entweder eine Wasserlandung vornehmen oder ich lasse ihn am Strand und bringe Donal selbst rein. Wenn ich Donal herbringe, wird jemand anderer Shep reiten müssen.«


    »Ich komme mit«, sagte Vickie. »Ich muss lernen, wie man das richtig macht.«


    »Nein«, entschied Jerry nach kurzer Überlegung. »Du bist besser mit Yazov vertraut und fühlst dich beim Landen noch nicht wohl. Ich werde Koo nehmen. Seine Landung war besser als meine.«


    »Aber …«, sagte Vickie, und ihr Gesicht rötete sich dabei.


    »Sergeant Toweeoo?«, schaltete Edmund sich ein.


    »Ja, Herzog Edmund?«, erwiderte Vickie mit eisiger Stimme.


    »Du beginnst zu begreifen, was es bedeutet, militärischer Disziplin unterworfen zu sein und weshalb das manchmal notwendig ist. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit, das alles zu diskutieren. Warrant Officer Riadou wird in Begleitung von Sergeant Franken an Land gehen und die beiden Flugdrachen herausfliegen. Du wirst in der Zwischenzeit ihre Landungen beobachten und dabei versuchen, Erkenntnisse zu gewinnen, die deine Landung verbessern. Ist das klar?«


    »Ja, Sir«, erwiderte Vickie.


    »Koo, du kannst Shep fliegen«, fuhr Jerry fort. »Ich werde Donal rausbringen. Wenn es sein muss, lande ich im Wasser. Denen scheint das ja nichts auszumachen, bloß das Hebemanöver mögen sie nicht.«


    »Wie kommst du ans Ufer?«, fragte Edmund. »Wir müssen allmählich Fahrt aufnehmen.«


    »Sie können das Langboot nehmen«, erklärte der Skipper. »Oder den Katamaran. Beide haben Segel. Wenn wir keine vollen Segel setzen, können sie uns einholen. Aber es wird heute spät werden.«


    »Nein, ich bringe sie hin«, sagte Joanna. »Ich will wissen, ob ich von dieser Rampe aus starten kann, die ihr gebaut habt. Das bisschen Gewicht macht mir nichts aus.«


    Das brachte alle zum Schweigen. Die Vorstellung des riesigen Drachen auf dem seitlich am Schiff angebrachten Hebebaum fuhr allen in die Knochen. Herzer malte sich aus, wie das Schiff dabei kenterte und kieloben im Wasser trieb.


    »Ich … weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist«, sagte Commander Mbeki.


    »Das … ist es schon«, sagte der Skipper. »Wir werden wenden, sodass der Wind von Backbord kommt. Auf die Weise haben wir mehr Wind, und der schiebt das Schiff nach Steuerbord. Es wird interessant sein, aber wir werden es überleben.«


    »Und dann ist da ja auch das Katapult«, strahlte Evan.


    »Welches Katapult?«, knurrte Joanna.
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    Auf der Landeplattform war ein Block zu sehen, der in der Mitte einen Schlitz hatte.


    »Man kann mit der Dampfmaschine die Luft komprimieren«, erklärte Evan. »Darunter ist ein Kolben. Wir werden eine bewegliche Plattform aufbauen, da du ja so groß bist. Sie wird dich über die Plattform hinweg beschleunigen, sodass du bereits mit Startgeschwindigkeit in die Luft kommst.«


    »Ich kann über die Plattform laufen und erreiche dasselbe«, meinte Joanna mit leichtem Zögern. »Wie schnell?«


    »Ich schätze vierzig Kilometer die Stunde«, plapperte Evan. »Mehr als genug, um sofort fliegen zu können. Da brauchst du keinen Anlauf zu nehmen oder dich von einer Klippe fallen zu lassen!«


    »Auf vierzig Kilometer beschleunigen – auf welcher Strecke? Zwanzig Meter?«, knurrte Joanna. »Du spinnst!«


    »Wirklich, du brauchst dich bloß festzuhalten, dich vorzubeugen und etwa auf halbem Wege abzuspringen.«


    »Das kannst du leicht sagen«, wandte Jerry ein. »Ich wüsste nicht, wie man das Flugdrachen erklären sollte.«


    »Wir hatten an eine Art Geschirr gedacht, das sich automatisch öffnet oder so«, erwiderte Evan. »Jedenfalls sollten die Flugdrachen auf die Weise starten können, mit Reiter oder ohne. Bei größeren Drachen wird es schwieriger sein.«


    »Da hast du verdammt Recht«, pflichtete Joanna ihm bei. »Zunächst einmal muss man sie überhaupt dazu bringen, dass sie dieses Ding hier benutzen.«


    »Also, ich finde, so wie es aussieht, sollte das eigentlich Spaß machen«, meinte Herzer. »Aber ich brauche es ja nicht zu benutzen.«


    »Spaß? Ich bin gerade ins Wasser gefallen, Herzer!«


    »Überleg’s dir doch einmal«, meinte Herzer. »Du beugst dich vor und springst kurz darauf los. Zu dem Zeitpunkt bewegst du dich bereits mit dreißig oder vierzig Stundenkilometern. Ich finde, das muss Spaß machen. Mich würde es wundern, wenn die Leute das, bis die Reise vorbei ist, nicht einfach um des Kicks willen tun.«


    »Du willst wohl, dass ich ›Juhu‹ schreie oder so was«, brummte Joanna.


    »Also, natürlich nur, wenn du Lust hast«, erwiderte Herzer. »Aber wir sollten uns beeilen, solange wir noch Tageslicht haben.«


    »Bevor ich das probiere, brauche ich etwas zu futtern«, erklärte Joanna. »Wahrscheinlich bin ich deswegen so schlecht gestimmt, weil mein Blutzucker ganz unten ist.«


    »Es ist ohnehin Zeit zum Mittagessen«, pflichtete Jerry ihr bei.


    Herzer stellte überrascht fest, dass er Recht hatte; es war bereits nach zwölf. Der Tag war für ihn seit dem Morgengrauen buchstäblich wie im Flug vergangen.


    Das Mittagessen war … interessant. Damit Joanna sich nicht ausgeschlossen fühlte, hatte der Skipper auf dem Flugdeck einen Tisch aufstellen lassen, und Edmunds Gruppe schloss sich ihnen an. Noch gab es frisches Fleisch und Gemüse, aber um ihnen einen Vorgeschmack darauf zu geben, wie es auf der Reise zugehen würde, hatte der Skipper angeordnet, dass daneben auch »Schiffsessen« serviert wurde.


    So schlecht, wie Herzer es erwartet hatte, war das Schiffsessen allerdings gar nicht. Er hatte über das Leben auf den ersten Segelschiffen und die jämmerliche Qualität des 
     Essens damals gelesen, aber was beispielsweise hier als »Schiffszwieback« serviert wurde, war ziemlich leicht und sogar ein wenig süß.


    »Das ist kein Hardtack«, meinte Herzer und biss von einem der Biskuits ab. »Ich habe schon Hardtack gegessen.«


    »Nein«, gab Skipper Chang ihm Recht. »Wir verstehen ein wenig mehr von der Lagerung von Lebensmitteln, als das auf den Schiffen in der Vergangenheit der Fall war. Man nennt das hier ›Kapitänsbiskuits‹. Wenn man sie in Säcken aufbewahren würde, wären sie nach etwa einem Monat schlecht, aber sie werden unter Vakuum in Stahlfässern gelagert. Die Zwerge können sie in großen Mengen herstellen.«


    »Diese Technik brauchen wir auch«, sagte Edmund. »Für Feldrationen. Die sind im Augenblick nicht gerade eine Delikatesse. «


    »Wir arbeiten an Dienstvorschriften für die Verpflegung«, meinte Mbeki. »Ich werde dafür sorgen, dass du davon Kopien bekommst.«


    »Früher war auf den Schiffen das Wasser knapp«, bemerkte Herzer.


    »Auch da haben uns die Zwerge geholfen«, erwiderte der Skipper lächelnd. »Das Schiff verfügt über zwei ziemlich große Wassertanks, die in den Bilgen untergebracht sind. Trinkwasser wird in die Behälter hinein- und auch wieder herausgepumpt. Von Zeit zu Zeit muss man sie reinigen, das ist ziemlich mühsam, aber sie enthalten mehr als genug Wasser für die gesamte Reise und lassen sich auch leicht nachfüllen. Außerdem chloren wir das Wasser, damit es nicht schlecht wird. Und getrockneten Mais, Bohnen, Weizen und Reis verpacken wir ebenfalls in Stahlfässern, alles unter Vakuum. Dann gibt es rote und weiße Rüben in Dosen, Tomaten – was du willst. Trockenfrüchte, ebenfalls vakuumverpackt. Das alles zu lagern ist natürlich schwierig. 
     Am schlimmsten ist es allerdings mit Fleisch. Wir arbeiten noch an überdimensionierten Konservendosen dafür, aber im Augenblick sind wir noch auf Salzen und Pökeln angewiesen. «


    Herzer hatte das Pökelfleisch versucht und war davon nicht gerade begeistert gewesen.


    »Besser als Affe am Stiel«, sagte er.


    »Und was ist das?«, erkundigte sich Commander Mbeki.


    »Feldrationen«, erklärte Edmund. »Eine Art getrocknetes, in Streifen geschnittenes Fleisch, das man mit Obst vermischt. Zusammen mit getrocknetem Mais bildet das die übliche Marschverpflegung.«


    »Wenn du nicht einen Monat von gebratenem Affen am Stiel gelebt hast, Colonel, hast du noch nicht richtig gelebt«, verkündete Herzer grinsend.


    »Ich will’s dir glauben«, antwortete der Skipper. »Also, das war jetzt eine angenehme Unterbrechung, aber ich denke, wir sollten uns wieder an die Arbeit machen. Commander Gramlich, bist du zu dem Schluss gelangt, dass du den Einsatz des Katapults riskieren willst? Ich möchte dir da eigentlich keinen Befehl erteilen.«


    »Ich werde es machen«, sagte Joanna. Während die anderen sich mit etwas kleineren Portionen begnügt hatten, hatte sie ein halbes Kalb verzehrt und schien jetzt wesentlich besser gelaunt. »Wie Herzer schon sagte, vielleicht macht es sogar Riesenspaß.«


    »Also gut«, grummelte der Skipper und nickte. »Chief Brooks!«


    »Sir«, sagte der und kletterte auf die Landeplattform.


    »Lass das hier abbauen und bereite die Start- und Bergungsteams vor. Commander Gramlich wird uns eine erste Demonstration des Startkatapults liefern.«


    Der Tisch wurde zusammengeklappt, Reitgeschirre wurden an dem Drachen befestigt, das Langboot mit dem Bergungsteam 
     zu Wasser gelassen und das Katapult vorbereitet. Diese Vorbereitungen bestanden darin, dass man überprüfte, ob genügend Druck vorhanden war, die Startplattform nach hinten zog und sie auf die Weise »spannte«.


    »Alle Mann an die Segel«, befahl Chang, worauf seine Anweisung brüllend überall auf dem Schiff wiederholt wurde. »Steuer auf Kurs Null-Eins-Drei gehen.«


    »Null-Eins-Drei liegt an.«


    »Vorbereiten zum Start.«


    Das Schiff drehte sich, bis der Wind direkt auf die Landeplattform blies und das Schiff ihm entgegensegelte, was den Wirkungsgrad des Startkatapults maximieren sollte. Als die Segel losgemacht und gespannt wurden, nahm das Schiff Fahrt auf, bis man, obwohl die Brise nur ganz sanft war, den Eindruck haben konnte, es fliege über die leichten Wellen dahin.


    »Ein klasse Schiff«, sagte Chang und lächelte seit langer Zeit zum ersten Mal. »Commander Mbeki! Start, sobald alles klar ist!«


     



    Das Katapult war für den Drachen modifiziert worden. Jetzt gab es zwei separate Stützen für Joannas Füße. Sie trat darauf und klammerte sich fest.


    »Commander«, erklärte Chief Brooks. »Wenn die vordere Stütze den Rand erreicht, wird sie sich lösen und wegfliegen. Es wäre gut, wenn du vorher loslassen würdest, aber wenn du das verpasst hast, lässt du beide sofort los, sonst wirst du nämlich versuchen, sie ebenso wie die Reiter mitzunehmen. «


    »Geht klar, Chief«, erwiderte der Drache. »Ich würde sagen, Manege frei.«


    »Lieutenant Herrick?«, sagte der Chief und wies auf einen großen Hebel am Rand der Plattform. »Wenn du uns allen die Ehre erweisen würdest?«


    »Alles bereit?«, fragte Jerry und legte die Hand auf den Hebel.


    Jerry und Koo gaben ihm beide mit dem Daumen das OK-Zeichen, und Joanna knurrte nur.


    »Okay, auf drei …«


    »Warte!«, rief Jerry. »Heißt das …?«


    »Das heißt, ich werde dich abschießen, wenn ich drei sage«, erwiderte Herzer. »Also, fertig machen. Eins, zwei, DREI.«


    Herzer drückte den Hebel kräftig nach vorne und wurde von einem schrillen Pfeifen belohnt. Dann reagierte das Katapult, und der Drache wurde mit einem gebrüllten »Oh, Scheeiiiße!« nach vorne geschleudert.


    Das Katapult beschleunigte stark, aber nicht im Übermaß, und Herzer konnte deutlich sehen, dass Joanna vor Ende des Startvorgangs losgelassen hatte. Sie setzte jetzt ihre eigene Kraft ein, ihre Flügel klappten auf, und sie schoss in die Höhe, sofort im vollen Flug.


    »Das war COOL!«, brüllte sie. »Das machen wir NOCH MAL!«


    »Bring zuerst die Männer an Land«, brüllte Mbeki. »Dann musst du landen. Und dann darfst du das Katapult wieder ausprobieren.«


    Joanna winkte, dass sie verstanden hatte, und nahm dann Kurs auf das schnell hinter ihnen versinkende Ufer.


    »Bereithalten zum Wenden«, sagte der Skipper. »Ich denke, wir sollten näher dran sein, wenn wir versuchen, sie zu bergen.«


     



    Eine knappe halbe Stunde später konnte man zwei Flugdrachen und einen Drachen näher kommen sehen. Als sie in Sichtweite gelangten, war deutlich zu erkennen, dass da nur zwei Reiter waren.


    »Lieutenant Herzer«, sagte Commander Mbeki. »Geh hinauf und bereite dich darauf vor, die Drachen zu landen. 
     Skipper, ich schlage vor, wir gehen in den Wind und verringern unsere Geschwindigkeit.«


    »Sir«, wandte Herzer ein. »Das letzte Mal hatte Joanna wie mir scheint mehr Probleme damit, dass wir relativ langsam waren. Ich empfehle … also, ich weiß nicht, was ich empfehlen soll, aber Joanna brauchte jedenfalls höhere Geschwindigkeit. «


    »Und was ist mit den Flugdrachen?«, fragte der Skipper gereizt.


    »Entweder steigern wir unsere Geschwindigkeit für Joanna, Sir, oder wir sehen, ob sie bei höherer Geschwindigkeit landen können.«


    »Klar zum Wenden!«


    Das Schiff wendete in den Wind und ließ die Klüversegel fliegen.


    »Geschwindigkeit zwölf Kilometer, Sir«, sagte der Deckoffizier. Die Geschwindigkeit des Schiffes wurde mit einem kleinen Propeller am Heck gemessen, der seine Information über ein kompliziertes System von Kabeln und Zahnrädern an ein Display lieferte.


    »Wir werden sehen, wie die mit diesem Tempo klarkommen«, sagte Mbeki. »Beim letzten Mal haben wir nicht einmal sechs gemacht. Hinauf mit dir, Herzer.«


    Herzer stieg auf die Landeplattform, hob seine beiden Flaggen auf und deutete damit auf Jerry. Diesmal kam er gut herein, und es gab kaum einen Ruck, als der Flugdrache landete.


    Jerry stieg ab, kam zu Herzer herüber und schüttelte ihm die Hand.


    »Als ich sah, wie schnell ihr wart, dachte ich zuerst, ihr wärt verrückt«, sagte Riadou. »Aber ich denke, so ist’s leichter. Bei höherer Geschwindigkeit haben wir beim Anflug mehr Kontrolle.«


    »Das leuchtet ein«, sagte Herzer und wies auf Koo. Auch Koo tat sich mit der Landung wesentlich leichter. Schließlich 
     galt es nur noch, Joanna hereinzubringen. Auch sie hatte es beim Gleitflug leichter, zeigte aber die Tendenz, zur Seite abzutreiben. Das Schiff konnte sich nicht direkt gegen den Wind stellen, und so wurde der größere Drache seitwärts abgetrieben. Beim Endanflug brachte sie der Luftwirbel von den Segeln des Schiffs vom Kurs ab, und es war klar zu erkennen, dass sie die Plattform nicht schaffen würde, deshalb winkte Herzer ihr ab. Sie war schnell genug, um in der Luft zu bleiben und wieder auf Höhe zu gehen. Beim zweiten Versuch hatte sie begriffen, wie sie für den Seitenwind korrigieren musste, und kam schnurgerade herein. Im letzten Augenblick schlug sie mit den Flügeln und ließ sich dann schwer auf die Plattform fallen, während die beiden Menschen sich aufs Deck warfen. Das ganze Schiff erzitterte unter dem Aufprall des viele Tonnen schweren Drachens, doch die Plattform hielt.


    »Das war … interessant«, sagte Joanna. »Aber ich hab’s geschafft!«, fügte sie dann grinsend hinzu.


    »Besprechung in der Messe«, rief Herzog Edmund von der Treppe herüber. »Sie hat ein Oberlicht, Joanna kann also die Nase reinstecken.«


     



    Jeder hatte einen Beitrag, mit dem er erklärte, wie man das Start- und Landesystem für die Drachen verbessern konnte. Dabei hatten sie den Start der Flugdrachen noch nicht einmal ausprobiert und wussten auch nicht, ob sie zu einer zweiten Landung bereit sein würden.


    »Das nehmen wir uns morgen vor«, entschied Skipper Chang. »General Talbot, mit deiner Erlaubnis möchte ich noch einen Tag in der Bucht bleiben und üben. Ich weiß, das passt nicht in deinen Zeitplan, aber …«


    »Besser ein funktionierender Drachenträger, wenn wir zu den Inseln kommen«, seufzte Edmund. »Einverstanden. Aber ein Tag muss reichen.«


    »Die meisten Veränderungen sind nicht sehr wichtig«, sagte Evan und blickte von seinen Notizen auf. »Aber wir müssen unbedingt einen Platz finden, wo sich der Typ mit den Flaggen verstecken kann.«


    »Und eine bessere Bezeichnung als ›Typ mit den Flaggen‹ brauchen wir auch«, ließ sich Commander Mbeki vernehmen.


    »Wir wär’s mit Landesignaloffizier«, schlug Jerry vor. »Und dann haben wir noch das Problem, dass wir fünf Drachen und drei Reiter haben.«


    »Meinst du, du kannst Herzer an Bord trainieren?«, fragte der Herzog.


    »Das weiß ich nicht«, erwiderte der Warrant Officer ernst. »Die Ausbildung dauert normalerweise ein paar hundert Stunden, nicht bloß ein paar Stunden in der Luft. Und dann wäre da noch das Thema Landen. Mir wäre lieber, er würde das, wenn es irgendwie geht, an Land lernen.«


    »Und vergesst nicht, dass es wesentlich schwieriger wird, sobald wir einmal draußen auf dem offenen Meer sind«, gab der XO zu bedenken. »Das hier ist nicht mehr als ein Mühlteich. Draußen auf dem Atlantis haben wir es ständig mit schweren Brechern zu tun, selbst wenn kein Sturm herrscht.«


    »Bei schlechtem Wetter werden wir nicht starten«, erklärte der Skipper. »Aber Stürme kommen plötzlich auf. Wir dürfen das nie vergessen. Denkt also über ein brauchbares Bergesystem für schlechtes Wetter nach.«


    »Eines, bei dem man nicht baden geht?«, fragte Herzer.


    »Im Nord-Atlantis, und dort werden wir die Invasionsflotte stellen, wird das nicht möglich sein«, erklärte der XO. »Das Wasser dort bringt einen um, ehe man ihn herausholen kann. Auf Deck oder nirgends.«


    »Ich denke, das wär’s wohl«, sagte der Skipper und klopfte auf den Tisch. »Es sei denn, du willst noch etwas sagen, General?«


    »Nein, nichts«, meinte Edmund und schüttelte den Kopf. »Ich finde, heute ist es recht gut gelaufen.«


    »Besser als ich das erwartet hatte, offen gesagt«, erwiderte Chang. »General, sehe ich dich und deine Begleitung beim Abendessen?«


    »Selbstverständlich, Skipper.«


    »Also gut, Leute, das war heute gute Arbeit. Die Flugeinsätze beginnen morgen bei Tagesanbruch.«
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    »Und was habt ihr beiden heute gemacht?«, fragte Edmund, als er, gefolgt von Herzer, seine Kabine betrat. Rachel und Daneh saßen am Tisch und hatten darauf diverse Papiere ausgebreitet.


    »Hauptsächlich die ärztlichen Einrichtungen des Schiffs überprüft und uns um allgemeine Gesundheitsfragen gekümmert«, antwortete Daneh. »Die haben hier eine ausgezeichnete Sanitätsstation, und die beiden Sanitäter schienen uns beide recht intelligent, aber nicht sehr gut ausgebildet. Und dann haben wir uns um den Küchenbereich gekümmert. Die Köche haben eine gute Einstellung zur Hygiene, wie ich erfreut feststellen konnte. Insgesamt ein gut konstruiertes Schiff und eine gut ausgebildete Mannschaft.«


    »Schön zu wissen«, erwiderte Edmund, der ein wenig müde wirkte. »Offen gestanden ist das für unseren Einsatz wichtiger als die Arbeit der Drachen. Möglicherweise werden sie sich ja auf den Inseln als hilfreich erweisen, aber möglicherweise auch nicht. Ich kann immer noch nicht erkennen, wie man sie als Offensivwaffe einsetzen kann.«


    »Dazu habe ich ein paar Ideen, Sir«, ließ Herzer sich etwas schüchtern vernehmen. »Aber ich möchte, dass sie zuerst ein wenig besser mit Trägereinsätzen vertraut sind, ehe ich ein neues Thema aufs Tapet bringe. Wenn das, was ich mir vorstelle, funktionieren soll, müssten die Flugdrachen einiges Gewicht schleppen, und das bedeutet, dass sie mit dem Katapult starten müssten.«


    »Wir haben eine der Landungen beobachtet«, sagte Rachel. »Das war ausgesprochen … cool.«


    »Also, für mich war es ganz schön aufregend«, meinte Herzer. Er fühlte sich völlig ausgepumpt, als ob er ein Dutzend Mal den Hügel hinaufgerannt wäre. »Ich denke, es wird einige Reiter geben, die das nicht hinkriegen. Man muss großes Zutrauen zu den eigenen Flugkünsten haben und darf nicht daran zweifeln, dass der LSO einen gut einweist. Wenn man normal landet, liegt der Löwenanteil der Arbeit beim Flugdrachen. Man dirigiert ihn einfach auf ein bestimmtes Ziel, und er landet. So… muss der Reiter das Tier wirklich exakt zum Landepunkt dirigieren. Das ist nicht einfach.«


    »Gar nichts davon ist einfach«, erwiderte Edmund. »Das System, das man dafür entwickelt hat, sie auf dem Schiff zu bewegen, sie zu füttern, sie zu starten. Das System, das Evan entwickelt hat, um sie in die Drachenhorste hinein- und aus ihnen wieder herauszubringen – das alles ist viel komplizierter, als euch vermutlich bewusst ist. Und das ist gut so.«


    »Gut?«, wiederholte Daneh. »Warum?«


    »Bis jetzt hat sich der Neue Aufbruch sehr gut darauf verstanden, große Truppenmassen zu sammeln und auch mit Nahrung zu versorgen«, erklärte Edmund. »Mich überrascht das, weil sie im Einsatz ihrer Truppen nicht gerade besonders geschickt sind. Pauls Gruppe neigt dazu, alles unter ständiger Kontrolle haben zu wollen; sie halten eine Idee nur dann für gut, wenn sie von einem von ihnen stammt. Sie würden niemals jemanden wie Evan eigenständig handeln lassen. Und sie hätten unter keinen Umständen zugelassen, dass Herzer einfach nach oben geht und versucht, die Flugdrachen beim Anflug einzuweisen. Ich nehme an, sie hätten das nicht einmal dann zugelassen, als klar war, dass es funktioniert. Ich wiederhole, wenn sie etwas nicht für gut halten, ist es per Definition schlecht.«


    »Und worauf willst du hinaus?«, fragte Daneh.


    »Das liegt ziemlich auf der Hand; ich glaube nicht, dass sie uns das je werden nachmachen können. Möglicherweise haben sie auch Flugdrachen, das ist sogar sehr wahrscheinlich, und Drachen auch. Aber ich denke nicht, dass sie je all die Dinge haben werden, die man braucht, um Drachenträger einzusetzen. Und selbst nachdem wir sie gegen sie in Einsatz gebracht haben, falls wir das tun, werden sie nie die gleiche Qualität wie wir erreichen. In gewisser Hinsicht ist das ebenso wie mit den Blood Lords. Im Krieg über eine Fähigkeit zu verfügen, die einem der Feind nicht nachmachen kann, ist ein großes Gut.«


    »Wenn sie es nicht nachmachen können«, wandte Herzer ein. »Aber ich wüsste nicht, warum sie es nicht können sollten. «


    »Oh, möglicherweise kommen sie dahinter, wie man die Drachen starten und landen lässt«, räumte Edmund ein. »Aber ich denke nicht, dass sie es so gut können werden wie wir. Und wir werden ständig besser werden. Weil wir es nämlich Leuten wie dir und Jerry und Evan und selbst Commander Mbeki überlassen, euch selbst auszudenken, was zu tun ist. Anstatt solchen Leuten zu sagen, was sie tun müssen.«


    »Du sprichst hier von Initiative«, schaltete Rachel sich ein.


    »Genau. Das ist etwas, was wir unterstützen, sogar betonen. Und der Neue Aufbruch unterdrückt Initiative. Ich hoffe, dass ich denen mit der Zeit beweisen kann, wie sehr sie sich irren.«


     



    Herzer winkte Koo herunter und duckte sich, als Nebkas Schwingen an seinem Kopf vorbeiwischten.


    »Ein guter Treffer für Koo«, rief er von seiner Station ganz vorne an der Plattform hinunter. Ein Team unter Führung von Chief Brooks hatte seine wie eine Tasse geformte Station am Ende der Landeplattform aufgehängt, sodass er mit 
     Kopf und Schultern gerade über die Plattform hinaussehen konnte.


    »General«, sagte der Skipper. »Ich glaube, diese Flieger haben die Technik jetzt erfasst. Wir haben Flugdrachen gestartet, gelandet und haben Commander Gramlich gestartet und gelandet. Ich würde sagen, wir stechen jetzt in See.«


    »Einverstanden.« Herzog Edmund nickte.


    »Commander Mbeki, Flugoperationen einstellen. Steuermann, Kurs auf Null-Sieben-Fünf. Alle Segel setzen.«


    »Null-Sieben-Fünf liegt an, Aye.«


    »Und jetzt wirst du sehen, worum es beim Segeln geht, General.«


    »Ich freue mich darauf, Colonel.«


     



    Herzer war auf der Station des Flugeinsatzleiters, als das Schiff die Bucht verließ und das offene Meer erreichte. Sobald sie die schützenden Arme der Bucht verlassen hatten, traf die Dünung des Atlantis sie mit voller Kraft, und das Schiff begann sich unter vollen Segeln durch die Wellen zu arbeiten.


    »O mein Gott«, stöhnte Jerry und hielt sich an der Reling fest. »Dabei sollen wir landen?« Von drunten konnte man das Brüllen und Schreien der Flugdrachen hören.


    »Das ist doch noch gar nicht schlimm«, wandte Commander Mbeki ein. »Die Wellen sind ja nur zweieinhalb, höchstens drei Meter hoch.«


    Gerade als er das gesagt hatte, hob sie eine kurze Welle zuerst hoch und ließ dann das Heck des Schiffs herunterkrachen, und Herzer geriet ins Taumeln und prallte gegen Herzog Edmund.


    »Ruhig Blut, Herzer«, mahnte der Herzog mit fremdartig klingender Stimme. Herzer sah ihn an und entdeckte zum ersten Mal an Edmund Talbot so etwas wie Anspannung.


    »Ich werde jetzt nach unten gehen«, sagte Talbot. »Ich werde … ich gehe hinunter.«


    »Alles klar, General«, erwiderte der Commander. »Mach’s gut.«


    Edmund nickte bloß und hielt auf die Treppe zu.


    »Ich werde mich um die Flugdrachen kümmern«, kündigte Jerry an und taumelte über das Deck. Er glitt seitlich aus, als eine plötzliche Welle das Schiff zur Seite warf, und wurde von einem der Steuermannsmaate aufgefangen, der sich als Ersatzmann für den Steuermann bereithielt. Er schüttelte den Kopf, setzte Kurs auf die Luke nach unten, schaffte es schließlich nach mehreren gescheiterten Ansätzen und verschwand nach unten.


    Zu dem Zeitpunkt verspürte Herzer die ersten Anzeichen von Übelkeit und sah den Commander flehend an.


    »Beim ersten Mal erwischt das jeden«, sagte Commander Mbeki mit freundlicher Stimme. »Die Schiffsmitte ist der Ort, wo die Bewegung am geringsten ist. Und wenn es sein muss, dann versuche es über die Lee-Seite. Das ist die Seite, von der der Wind nicht weht. Und pass auf, dass du nicht die Decks triffst.«


    Was als leichte Brise angefangen hatte, fühlte sich wie ein Orkan an, als Herzer über das Deck taumelte und Kurs nach unten aufs Hauptdeck nahm. Er schaffte es bis zur Hälfte nach vorne, indem er sich an der Reling der Seite festhielt, von der er inzwischen gelernt hatte, dass sie sich »Steuerbord« nannte – in der Sprache der Landratten rechts, wenn man im Schiff nach vorne blickte. Der Wind, der bis jetzt angenehm warm gewesen war, schien um mindestens zehn Grad abgekühlt zu haben und fühlte sich jetzt richtig kalt an. Aber hier war wenigstens die Bewegung erträglicher. Sein Magen spürte bereits eine gewisse Besserung. Andererseits merkte er, wie er zu frösteln begann, der Wind ging ihm wirklich bis auf die Knochen. Er hatte nur eine Wahl: Er würde nach unten laufen, seine Jacke holen und dann wieder raufkommen. Vielleicht würde 
     er sogar hier schlafen; wie es schien, war er niemanden im Wege.


    Nachdem diese Entscheidung getroffen war, arbeitete er sich in einer Art Krebsgang quer über das Deck, rutschte dabei hin und her, schaffte es schließlich aber zu der nach unten führenden Treppe. Er hatte sich angewöhnt, die Treppen vorwärts nach unten zu gehen, aber diesmal drehte er sich vorsichtig um und ließ sich mit beiden Händen an den beiden Geländern hinunter. Trotzdem krachte er gegen die Wand, als das Schiff wieder von einer plötzlichen Welle getroffen wurde. Er taumelte den Korridor zu seinem Raum hinunter, griff sich seine Jacke – registrierte im Vorübergehen, dass Rachel sich auf die untere Koje gelegt hatte, fortwährend stöhnte und einen Eimer neben der Koje stehen hatte – und befand sich gegenüber der Offizierstoilette, als ihm bewusst wurde, dass es noch höchstens drei Sekunden dauern würde, ehe er sich übergab.


    Er schaffte es in die Toilette, hängte den Kopf über die Schüssel und begann sich zu übergeben.


    Nur selten in seinem Leben hatte er sich kläglicher gefühlt. Für ihn hatte es den Anschein, als würde da mehr hochkommen als er gegessen hatte. Der Koch des Kapitäns hatte ein köstlich schmeckendes Hühnchen zubereitet, stark mit Thymian gewürzt, und er hatte zum Mittagessen mehr als nur seinen Anteil davon zu sich genommen. Und jetzt kam alles wieder heraus.


    Man bediente die Toilette, indem man eine Art Pedal niederdrückte und dann an einem Hebel pumpte. Der Hebel öffnete einen Verschluss unten in der Schüssel, und mit dem Pedal pumpte man Salzwasser hinein, um sie damit zu säubern. Als Herzer auf die Knie sank, machte er die bemerkenswerte Entdeckung, dass das Fußpedal unter diesen Umständen zum Kniepedal wurde und dass man den Hebel aus dieser Position betätigen konnte.


    Im Lauf der nächsten paar Stunden machte er noch einige weitere Entdeckungen …


     



    Joel hatte sich sein ganzes Leben lang noch nicht so darauf gefreut, seinen Dienst anzutreten. Dass der größte Teil der Crew kaum mit dem Leben auf See vertraut war, war offensichtlich, eine ganze Anzahl von ihnen war seekrank geworden, kaum dass das Schiff die Bucht verlassen hatte. Er hatte geschlafen und nicht recht auf die Veränderung in den Bewegungen geachtet, bis jemand gegen seine Koje stieß. Er war sofort hellwach und schickte sich an, sich aus der Koje rollen zu lassen, weil er einen Angriff erwartete, als er die würgenden Geräusche hörte.


    »Um Himmels willen, mach das draußen«, murmelte er und legte sich wieder hin. Aber der Geruch in dem überfüllten Raum war überwältigend, und jetzt hatten auch andere zu reagieren begonnen, teils, weil sie ebenfalls seekrank geworden waren, teils auch nur aus einer Art mitfühlender Übelkeit heraus. Selbst er spürte, wie ihm allmählich flau im Magen wurde. Schließlich wälzte er sich aus seiner Koje, griff sich seine schwere Seemannsjacke und kletterte aufs Deck.


    Der Wind war frisch und sauber. Joel ging nach vorne zum Bugspriet und blickte auf den »Fuß« des Schiffes hinunter, die Welle, die das Schiff vor sich her schob. Manchmal kamen Delfine aus den Tiefen herauf und schwammen neben dem Schiff her, aber im Augenblick war dort nur schaumiges, weißes Wasser zu sehen, soweit das in der zunehmenden Dunkelheit überhaupt zu erkennen war. Er hatte noch ein paar Stunden Zeit, bis er wieder Dienst hatte, und hätte jetzt am liebsten geschlafen. Aber in Anbetracht der Zustände dort unten war seine Chance hier oben besser. Also rollte er sich an einem Stapel Taue am Fuße des Bugspriets zusammen, schlug den Kragen hoch und nickte in einer Art unruhigen Schlafs ein.


    Als es acht Glasen schlug und die Wache wechselte, weckte ihn das, und er eilte in die kleine Kombüse im hinteren Teil des Schiffs. Sie diente hauptsächlich dazu, für die Mannschaften und Offiziere auf dem Hinterdeck heißen Apfelwein bereitzuhalten. Als er über das Hauptdeck zu seinem Platz ging, öffnete sich die Luke zu den Offiziersquartieren, und eine hünenhafte Gestalt taumelte aufs Deck. Der Mann musste zu General Edmunds Gruppe gehören, ein Adjutant oder dergleichen, und die Reise bereitete ihm offenbar keinen Spaß.


    Jetzt, wo Joel daran dachte, wurde ihm bewusst, dass Edmund in dieser schrecklichen Geschichte aus dem wirklichen Leben, die er gelesen hatte, eine bedeutende Rolle spielte. Wenn an dem Buch überhaupt etwas Wahres dran war, kannte dieser Typ wahrscheinlich einige der Akteure, vielleicht sogar den lausigen Verfasser. Er würde sich irgendwann einmal an ihn heranmachen und ihn ausfragen müssen. Aber nicht, wenn der Typ so seekrank war, dass er den Steward in der Dunkelheit überhaupt nicht bemerkte. Der Hüne taumelte über das Deck und brach am Fuße des Hauptmasts praktisch zusammen. Wenn das ein Blood Lord war, beruhte das Buch auf reiner Fantasie.


     



    Irgendwann im Lauf der Nacht hatte Herzer es wieder in seine Kabine geschafft, und als er aufwachte, war Rachel bereits weg. Sie hatte vom Abend zuvor sauber gemacht, und der schlechte Geruch war beinahe verflogen. Er wälzte sich aus der Koje, schlüpfte in seine letzte saubere Uniform und taumelte den Gang hinunter zur Messe.


    Neben Rachel saßen Herzog Edmund und Commander Mbeki am Tisch und starrten auf ihre Teetassen. Das war alles, was sie taten … sie starrten sie bloß an.


    »Morgen«, murmelte Herzer und krachte auf den harten Sitz, als ihn eine Welle packte.


    »Morgen, Lieutenant«, sagte der Commander. »Na, macht’s Spaß?«


    »Bis wir die Bucht verließen, war alles klar«, sagte Herzer. »Anschließend hat es eine Kombination aus diesem Mistkerl Newton und irgend so ’nem Biest, das sich in meinem Magen breit gemacht hat, weniger angenehm gemacht.«


    Ein Steward streckte den Kopf in den Raum und sah sich um.


    »Essen?«, fragte er.


    »Ich nehme ein paar Scheiben Speck«, erklärte der Commander. »Und Spiegeleier, drei Stück. Und frischen Tee, ebenfalls welchen für Herzer.«


    »Ich denke, eine Schüssel Haferbrei könnte ich vertragen«, murmelte Herzer. »Wenn es das gibt.«


    »Kommt sofort. Herzog? Miss?«


    »Nichts für mich«, sagte Rachel.


    »Für mich auch etwas Brei«, erwiderte der Herzog. »Ich denke, den schaffe ich gerade. Und wenn nicht, dann ist er wenigstens weich, wenn er mir wieder hochkommt.«


    »Schmerzt dein Hals auch so wie der meine, Sir?«, fragte Herzer mit heiserer Stimme.


    »Ich denke schon«, sagte Edmund. »Mir ist gerade klar geworden, dass ich meine ganze lange und abwechslungsreiche Karriere auf dem Festland verbracht habe. Ich hatte keine Ahnung, dass mich die Seekrankheit erwischen würde.«


    »Die erwischt praktisch jeden«, erklärte der Commander. »Die Meisten kommen nach allerhöchstens zwei Tagen darüber hinweg. Aber es gibt auch welche, die das nie schaffen. Manche behaupten, es hilft, wenn man einen vollen Magen hat. Ich halte die offen gestanden für verrückt. Oh, und wenn ihr vor dem Zusammenbruch in See gestochen wärt, hättet ihr gar nichts bemerkt; eure Nanniten hätten das spielend korrigiert, ehe die ersten Symptome auftraten.«


    »Ich wünschte, die würden das jetzt auch tun«, jammerte Rachel. »Ich glaube, ich werde niemals mehr im selben Raum mit irgendetwas Essbaren sein wollen.«


    »Man muss in die Mitte des Bootes gehen«, empfahl Herzer.


    »Schiff, Lieutenant«, korrigierte ihn der Commander. »Die Richard ist ein Schiff, kein Boot.«


    »Tut mir Leid, dann eben in die Mitte des Schiffs«, sagte Herzer. »Dort ist die Fahrt etwas angenehmer.«


    »Für den Augenblick«, sagte Mbeki. »Jedenfalls angenehmer als in der Kabine. Aber … hast du hinausgesehen?«


    »Nein«, sagte Herzer. »Warum?«


    »Ich denke, da braut sich etwas zusammen. Es gibt so ’ne abgedroschene alte Binsenweisheit, dass auf den Indian Summer immer der schlimmste Sturm der Saison folgt. Solange Mutter das Wetter kontrolliert hat, stimmte das nicht, aber ich nehme an, dass die Umstände sich inzwischen wieder neu gefügt haben. Der Himmel im Westen ist ganz schwarz.«


    »Oh«, sagte Edmund. »Ist ja großartig.«


    »Das könnte es sogar sein«, meinte der Commander. »Wir werden nicht mit den Flugdrachen arbeiten, nicht dass die, nach allem was man mir erzählt hat, überhaupt dazu bereit wären. Aber wir werden ganz schön Fahrt nach Süden machen. Vorausgesetzt natürlich, wir schaffen es, diesen Kahn aufrecht zu halten; so wie die Segel gesetzt sind, wird es recht … interessant … werden, uns durch einen Sturm zu kämpfen.«


    »Gibt es auch irgendwelche guten Nachrichten?«, fragte Herzer.


    »Nun ja, ich habe gehört, die Wetten im Schiff stehen drei zu eins, dass du deinen Drachen nicht auf dem Bauch landest, wenn du deine erste Landung versuchst«, sagte der Commander und grinste.


    »Na klasse!«


     



    Der Sturm setzte gleich nach Mittag ein.
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    Herzer hatte den Befehl »Alle Mann! Segel reffen!« gehört und war auf Deck geeilt, um sich das anzusehen. Die Matrosen hingen bereits in den Wanten und waren mit ihrem Hochseilakt beschäftigt, als er an Deck kam und ihnen ehrfürchtig staunend erneut dabei zusah. Die Arbeit an den Segeln machte es notwendig, dass sie zunächst fast bis an die Mastspitze kletterten und sich dann auf dünnen Fußtauen nach außen arbeiteten. Und all das, während er größte Mühe hatte, auf Deck aufrecht stehen zu bleiben. Ihm fiel auf, dass diesmal alle eine Art Geschirr trugen, das an einer Sicherheitsleine befestigt war. Falls einer von ihnen ausglitt, würde sie dieses Geschirr vermutlich davor bewahren, in den Tod zu stürzen.


    Auf dem Schiff waren ihm mittlerweile eine Menge solcher kleiner Einzelheiten aufgefallen. Mit gelber und schwarzer Farbe markierte Gefahrenzonen. Anschläge, wo gefährliches Material gelagert war. Warnungen zur Vorsicht beim Heben schwerer Gewichte. Das Schiff entsprach einigen seiner Erwartungen und verletzte andere. Er hatte Geschichten aus den alten Tagen der Seefahrt gelesen, und damals galten Verletzungen und auch der Tod als das allgemeine Los des Matrosen, ebenso wie schlechtes Essen, Hängematten und das Fehlen ordentlicher Toiletten.


    Auf diesem Schiff gab es Duschen, auch für die Mannschaft, funktionierende Toiletten und Waschbecken. Die Crew schlief in Kojen, auch wenn diese zu vieren übereinander 
     angeordnet waren. Das Essen war gut zubereitet und von einer Vielfalt, wie er es in der Zeit nach dem Zusammenbruch kaum je erlebt hatte. Wenn man es recht überlegte, lebten sie besser als Courtney und Mike. Besser als Blood Lords auf dem Feldzug.


    Wenn er ihnen dann freilich dabei zusah, wie sie an den Tauen herumturnten, musste er zugeben, dass sie sich diese verbesserten Arbeitsbedingungen auch redlich verdienen mussten.


    Die erste kräftige Bö erwischte sie, als gerade die letzten Matrosen aus der Takelage kamen, und obwohl der Großteil der Segel inzwischen eingerollt war, drückte der Wind das Schiff doch derart auf die Seite, dass eine Welle über das Deck spülte. Das Schiff reagierte darauf nur träge. Der Wind heulte in der Takelage, aber das Schiff grub sich förmlich in die Dünung statt über den Wellen zu reiten, und das Wasser schlug regelmäßig über den Bug. Die Bonhomme Richard hielt sich wacker, aber Herzer konnte das nicht erkennen.


    Als der Regen einsetzte, fand er, dass er durchaus ein wenig Schutz gebrauchen könne, und ging aufs Quarterdeck. Jetzt standen zwei Männer am Steuer, und man konnte deutlich erkennen, dass sie auch gebraucht wurden; so wie es aussah, bäumte es sich in ihren Händen wie ein lebendes Wesen auf.


    »Die Wellen kommen von achtern«, brüllte der Skipper ihm zu, als er seinen interessierten Blick bemerkte. »Sie drücken auf das Ruder.«


    »Das passiert bestimmt nicht, solange ich die Hände am Steuer habe, Sir«, rief einer der Matrosen. »Aber sie wehrt sich, so viel steht fest.«


    »Der Winddruck drückt ihr die Nase herunter«, übersetzte der Skipper. »Wir müssen einen Teil der Ladung als Ballast nach achtern bringen, damit sie dort schwerer wird.« Er drehte sich um, rief nach unten nach ein paar Leuten und 
     erteilte schnell hintereinander ein paar Befehle, unter anderem auch, dass Mbeki kommen solle.


    »Es wird freilich eine Weile dauern«, fügte er hinzu. »Ich wäre dankbar, wenn du hinuntergehen würdest, Lieutenant. Das mag hier ganz einfach aussehen, ist es aber ganz bestimmt nicht.«


    »Yes, Sir«, sagte Herzer und ging zur Treppe. Es sah übrigens keineswegs einfach aus.


    Statt allerdings zu seiner Kabine zu gehen, begab Herzer sich zu der Luke, hinter der die Flugdrachen untergebracht waren. Die Hauptluke war geschlossen und gesichert worden, was an ein paar schweren Riegeln zu erkennen war. Aber es gab eine Personenluke, und die öffnete er und ging hinunter, schob aber zuerst die beiden Riegel wieder vor, ehe er die Leiter hinunterkletterte.


    Die Szene dort unten war das reinste Inferno. Den Flugdrachen gefielen die ständigen Bewegungen des Schiffes überhaupt nicht, und dieses Unbehagen machten sie auch deutlich. Außerdem hatten sie beschlossen, dass sie, wenn man sie schon nicht aufs Töpfchen hinausließ, es dann eben drinnen tun würden. All das Kreischen und der Gestank hätten ihn beinahe zum Umkehren veranlasst, aber er wollte sich dem nicht entziehen, was er für seine Pflicht hielt.


    Er sah, wie Jerry über den mit Kot verschmierten Boden glitt, packte eine Haltestange und arbeitete sich auf ihn zu.


    »Kann ich behilflich sein?«, brüllte er, um den Lärm der Drachen zu übertönen.


    »Keine Ahnung«, brüllte Jerry zurück. »Kriegst du es hin, dass das Schiff aufhört zu stampfen, oder kannst du mir ein Beruhigungsmittel für Flugdrachen beschaffen?«


    »Nein«, antwortete Herzer und lachte. »Sind sie schon gefüttert worden?«


    »Natürlich sind sie gefüttert worden«, antwortete Jerry. »Und anschließend haben sie alles wieder rausgekotzt. Und, 
     ich hätte das nie geglaubt, aber als es wieder rauskam, sah es wirklich noch schlimmer aus. Allmählich mache ich mir Sorgen, dass sie nicht genug Wasser bekommen.«


    »Dieser Sturm wird nicht so bald nachlassen«, sagte Herzer. Er war inzwischen nahe genug herangekommen, dass sie sich mit normaler Lautstärke unterhalten konnten. »Was werden wir also machen?«


    »Weiß ich auch nicht«, gab Jerry zu. »Was wir eben können. Hoffentlich gewöhnen die sich nach ein paar Tagen an das Meer. Mir geht’s schon besser, wie steht’s mit dir?«


    »Geht schon«, gab Herzer zu. »Zumindest ging es noch, ehe ich hier runterkam. Kann man das hier irgendwie sauber machen?«


    »Ich hatte noch keine Zeit, mich drum zu kümmern«, gab Jerry zu.


    »Ich mach das.«


    Herzer kämpfte sich wieder die Leiter hinauf und blieb dann stehen, als er auf Deck ankam. Das Schiff stampfte immer noch, und der Wind schrillte und kreischte wie tausend Geister aus der tiefsten Hölle. Aber seine Erfahrung mit Stürmen an Land sagte ihm, dass der erste Teil gewöhnlich der schlimmste war. Sobald sie das hinter sich hatten – falls sie es denn je hinter sich bekamen –, würde alles besser werden.


    Er hielt einen gerade vorüberkommenden Matrosen an und wurde nach vorne gewiesen, wo Chief Brooks eine Gruppe leitete, die das Langboot vertäute.


    »Chief, wenn du keine Zeit hast, musst du mir sagen, an wen ich mich wenden soll«, brüllte Herzer, um sich über dem Brausen des Sturmes Gehör zu verschaffen. Das Schiff wählte sich diesen Augenblick aus, die Nase in eine Welle zu bohren: Eine grüne Flut schoss über die Seiten und schwappte über das Deck. Herzer griff instinktiv nach einem Tau und hielt sich mit seiner Klammer an einem jungen 
     Matrosen fest, der gerade vorüberkam. Als die Flut vorüber war, zog er den Matrosen in die Höhe, stellte fest, dass »er« weiblichen Geschlechts war, und stieß sie zu dem Langboot hin. »Zurück an die Arbeit, Matrose.«


    »Also, jetzt bist du ja hier«, brüllte der Chief zurück und grinste über die kurze Episode. »Gar nicht schlecht für eine blutige Landratte. Was gibt’s denn, Lieutenant?«


    »Bei den Flugdrachen unten sieht’s schrecklich aus.«


    »Das habe ich auch gehört. Aber ich habe niemanden, der dir helfen kann.«


    »Das ist nicht das Problem. Ich wüsste bloß gerne, was man mit all dem … dem Zeug machen soll.«


    »Dort unten gibt es ein Spülsystem. Hat das keiner den Reitern gezeigt?«


    »Offenbar nicht.«


    »Verdammte Scheiße!«, knurrte der Chief. »Bootsmann! Übernimm du hier das Kommando.«


    »Geht klar, Chief«, rief ihm eine muskulöse Frau über all den Wind und Regen hinweg zu.


    »Gehen wir, Sir«, sagte der Chief und arbeitete sich nach achtern.


    Als sie durch die Luke kamen, machte der Chief »Puh!«, als ihm der Geruch entgegenschlug, und sah sich dann nach den Reitern um.


    »Warrant, hat man dich nicht mit dem Reinigungsgerät vertraut gemacht?«, brüllte er, um das Kreischen der Flugdrachen zu übertönen.


    »Nein, Chief, hat man nicht«, schrie Jerry zurück. »Was für Reinigungsgerät?«


    Es stellte sich heraus, dass es eine Salzwasserpumpe und ein Entwässerungssystem gab, das der Chief ihm zeigte. Dann unterwies er ihn kurz in ihrem Gebrauch. Die Pumpe konnte von zwei Leuten bedient werden, besser aber von vieren. Das Wasser floss an vier Stellen aus dem 
     Raum ab und sammelte sich in einem Rohr, das nach draußen führte.


    »Am Ende ist ein Ein-Wege-Ventil«, erklärte der Chief. »Aber bei der See müsst ihr alles hinauspumpen.« Er zeigte ihnen die betreffende Pumpe. »Mit nur zwei Reitern im Mannschaftsrang kriegt ihr das so nie sauber«, räumte er dann ein.


    »Ich kann mithelfen«, erbot sich Herzer.


    »Nein, ich schicke euch ein paar Leute«, meinte der Chief. »Könnte ich die beiden jungen Gentlemen sprechen?«


    Er führte sie in eine Ecke und stemmte die Hände in die Hüften.


    »Ich weiß es wirklich zu schätzen, wenn Offiziere bereit sind, sich die Hände schmutzig zu machen«, sagte er und sah ihnen dabei in die Augen. »Wir hatten hier schon junge Gentlemen auf dem Schiff, die sich für zu gut hielten, mehr zu tun als mit der Nase hoch in der Luft herumzusteigen. Aber ihr seid beide Offiziere und euer Job ist es wirklich, die anderen zu überwachen. Das ist keine andere Bezeichnung für ›auf dem Hintern rumzusitzen‹; es bedeutet genau das, was es bedeutet. Und offen gestanden ist diese Arbeit nicht einmal etwas, was Offiziere überwachen müssen, darum muss sich ein Maat kümmern, einer eurer Sergeants. Ihr müsst euch darum kümmern, was als Nächstes passieren soll, und mein Job und der eures Sergeant ist es, sich um das zu kümmern, was jetzt passiert.«


    »Verstanden, Chief«, sagte Herzer und grinste, weil er sich plötzlich wieder ganz beim Militär fühlte. »Vielen Dank für den Tritt in den Hintern.«


    »Ich hab’s auch verstanden, Chief«, meinte Jerry und seufzte. »Ich habe mich zu sehr daran gewöhnt, selbst zuzupacken. «


    »Also, du bist Warrant, Sir«, meinte der Chief und runzelte die Stirn. »Warrants sind eigentlich welche, die selbst 
     zupacken. Aber ihr seid nicht dazu da, Scheiße und Pisse und Kotze wegzuputzen. Dafür gibt es die Mannschaftsdienstgrade«, fügte er schmunzelnd hinzu. »Haben diese Jungs hier zu fressen bekommen?«


    »Die haben alles wieder rausgekotzt«, erklärte Jerry. »Und das macht mir ehrlich Sorge.«


    »Außerdem: Wenn sie hungrig sind, werden sie böse«, sagte der Chief.


    »Dazu ist ihnen im Augenblick zu übel«, beruhigte ihn Jerry. »Und außerdem sind sie jetzt mächtig nervös.«


    »Aber wenn sie nicht mehr nervös sind und ihnen auch nicht mehr übel ist?«, wollte der Chief wissen.


    »Dann würde ich den Arm nicht durch die Gitterstangen stecken«, räumte Jerry ein.


    »Bei allem gebotenen Respekt, Sir, ich würde vorschlagen sie zu füttern. Auch wenn sie es wieder rauskotzen. Du hast ja jetzt gesehen, dass wir das mühelos wieder sauber kriegen. «


    »Stimmt, Chief.« Der Warrant nickte und grinste dann. »Je dran gedacht, Reiter zu werden, Chief?«


    »Nie im Leben, Sir«, erwiderte der andere. »Wenn ich ehrlich bin, mag ich nicht einmal in die Takelage klettern. Ich habe solche Höhenangst, dass das nicht einmal komisch ist. Lieber würde ich für den Rest meines Lebens Dreck fressen. Wie geht’s dem Commander?«


    »Du meinst Joanna?«, fragte Jerry. »Der ist nicht übel, bloß den Geruch hier mag sie nicht. Sie wird froh sein, wenn hier sauber gemacht wird.«


    Der Chief blickte einen Augenblick aufs Oberdeck und lächelte dann.


    »Mich würde interessieren, ob ihr der Regen etwas ausmacht? «


    Sie gingen nach vorn, wo Joanna sich eingerollt hatte und missmutig auf das Chaos blickte.


    »Commander Gramlich, wir werden jetzt hier sauber machen lassen«, sagte der Chief. »Aber das wird eine Weile dauern, und es wird ziemlich dreckig werden. Ich hatte gedacht, du könntest einstweilen zur Landeplattform gehen.«


    Joanna sah ihn einen Augenblick an und bewegte dann die Flügel.


    »Ich wiege beinahe zwei Tonnen, Chief«, erwiderte sie nach kurzem Nachdenken. »Ich habe festgestellt, dass das Schiff sich … bewegt … wenn ich mich bewege. Deshalb liege ich jetzt hier ziemlich genau in der Mitte des Schiffs. Meinst du, dem Kapitän wäre das recht?«


    »Na ja, Ma’am, wir sind gerade dabei, ein wenig Gewicht nach achtern …«


    »Und ich würde mich gut als Ballast eignen?«, fragte sie und gab einen Laut von sich, der sowohl ein Zischen wie auch ein Schmunzeln sein konnte.


    »So würde ich das nicht ausdrücken, Ma’am«, lächelte der Chief. »Aber wir können die Rampe ohne Mühe runterlassen, selbst bei dieser See. Am schwierigsten wird es sein, die Luke zu öffnen und wieder zu schließen. Aber falls du dich da schnell durchzwängen könntest …«


    »Sag es nur dem Skipper, und dann, ja, ich bin einverstanden«, erklärte Joanna. »Ich tue alles, um aus diesem verdammten Laderaum rauszukommen.«


     



    Es dauerte nicht einmal zwanzig Minuten, bis Joanna sicher auf der Landeplattform untergebracht war. Der Chief hatte sogar schwere Taue anbringen lassen, damit sie sich festhalten konnte; das war notwendig, weil das Hinterteil des Schiffs immer noch auf und ab tanzte. Nach einer Weile schob sie ihre Krallen unter die Taue, ringelte sich zu einem Ball zusammen, schloss die Augen und sah so aus, als würde sie schlafen.


    »Drachen, Flugdrachen übrigens auch, brauchen viel Schlaf«, schrie Jerry, als sie wieder nach unten zurückkehrten. »Sie verbrauchen viel Energie und schlafen deshalb die restliche Zeit meist.«


    So wie Herzer sich das ausgemalt hatte, schwächte sich der Wind allmählich ab, und auch die See beruhigte sich etwas. Und jetzt, da Joannas Gewicht zusammen mit einem Großteil ihrer Ladung nach hinten verlagert worden war, hob der Bug sich über die Wellen, anstatt immer wieder tief in sie einzutauchen.


    Sie gingen wieder in den Laderaum hinunter, wo ein Team aus Matrosen unter Leitung von Vickie und einem weiblichen Maat die Boxen der Flugdrachen säuberten. Mit den zur Verfügung stehenden Hilfsmitteln dauerte die nur oberflächliche Säuberung nicht lange, und Jerry organisierte anschließend die Fütterung, während die Matrosen – die meisten von ihnen wahrscheinlich aus ihrer Freiwache geholt – sich murrend trollten. Einige der Drachen hatten ihr Fressen kaum berührt, aber die meisten von ihnen fraßen, als ob sie am Verhungern wären. Wahrscheinlich war ihre Unruhe zum großen Teil auf Hunger zurückzuführen gewesen, denn als sie gefressen hatten, ließen sich die meisten von ihnen nieder und gaben Ruhe. So wie Jerry das vorhergesagt hatte, zogen diejenigen, die als Erste gefressen hatten, bald darauf den Kopf ein, versteckten ihn unter den Flügeln und ließen sich von dem schwankenden Schiff in den Schlaf wiegen.


    »Gut«, sagte Jerry. »Das ist seit zwei Tagen das erste Mal, dass sie sich ordentlich ausruhen können.« Er musterte Chauncey und Yazov finster, die bislang ihr Fressen nicht angerührt hatten. Sie gaben immer noch klagende Laute von sich, wenn sie auch inzwischen das schreckliche Kreischen eingestellt hatten.


    »Wenn man sich die Tierchen so betrachtet«, sagte Jerry dann, »muss man sich ja fast wundern, dass einige Leute 
     Reiter werden wollen. Aber das ist ja letztlich ganz in Ordnung, wo uns doch zwei fehlen.«


    »Wovon ich der eine bin«, murmelte Herzer. »Tut mir Leid.«


    »Kein Problem«, erwiderte Jerry. »Herzog Edmund hat sich in dem Punkt einigermaßen klar ausgesprochen. Sobald das Wetter sich beruhigt hat und vorausgesetzt, wie gesagt, wir können überhaupt starten und landen, werden wir sehen, wie wir dich ausbilden können. Aber ich warne dich. Auf diesem Ding zu landen ist wirklich nicht einfach.«


    »Du brauchst mindestens einen Reiter mehr, als du Drachen hast«, erklärte Herzer. »Oder zumindest, als du Drachen in der Luft hast.«


    »Wozu?«


    »Als Landesignaloffizier. Ich weiß nicht, ob ich das geschafft hätte, wenn ich nicht wenigstens einmal vorher geflogen wäre. Auf die Weise hatte ich immerhin eine gewisse Vorstellung von dem, was ich tue.«


    »Leuchtet ein«, meinte Jerry. »Na ja, da wir die Flugdrachen jetzt einigermaßen ruhig gestellt haben und auch sonst nicht viel zu tun ist, könnte ich ja eigentlich damit anfangen, dir die Bodenschulung zu verpassen.«


    »Bodenschulung?«, fragte Herzer.


    »Du hast ja keine Ahnung, was da alles auf dich zukommt, Mann.«
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    Die beiden nächsten Tage blieb das Wetter schlecht, und Jerry und Vickie nutzten die Zeit für den Versuch, Herzer, dem dies erhebliche Kopfschmerzen bereitete, alle theoretischen Aspekte des Drachenreitens einzubläuen. Wenn er sich abends schlafen legte, gingen ihm Begriffe wie »Rollverhalten« oder »Gieren« durch den Kopf, und am Morgen fing das ganze von neuem an.


    Allmählich wurde ihm klar, was bei seinem kurzen Flug passiert war, als er versucht hatte, den Drachen in der Luft herumzumanövrieren. Er lernte, was optimale Gleitpfade sind und wie man Thermiken entdeckt, und erwarb sich Kenntnisse über die Anatomie der Flugdrachen. Die Flügel bestanden keineswegs, wie er das angenommen hatte, bloß aus Fleisch, Blut, Haut und Knochen, sondern stellten ein kompliziertes Gewebe wesentlich komplexerer Materialien dar, darunter auch biologisch extrudierte Kohlenstoff-Nanoröhren.


    »Anders könnten die Flügelknochen unmöglich das Gewicht der Drachen im Flug tragen«, erklärte Vickie. »Haut und Knochen würden das nie schaffen. Die größten fliegenden Lebewesen, die es vor ihnen gab, hatten nur einen Bruchteil ihrer Größe. Und außerdem gibt es Hinweise, dass der allgemeine Luftdruck im Jura-Zeitalter wesentlich höher war.«


    »Und bei Joanna ist das genauso?«, fragte Herzer und betrachtete dabei eine Skizze. »Das müssen doch so ziemlich die stärksten ›natürlichen‹ Stoffe auf der ganzen Welt sein.« 
    


    »Das sind sie auch«, erklärte Vickie stirnrunzelnd. »Wir versuchen nur, nicht zu viel darüber zu reden.«


    »Das liegt nahe«, sagte Herzer, dessen Stirn sich jetzt ebenfalls gerunzelt hatte. »Ich kann mir eine ganze Menge Dinge vorstellen, die man mit Flugdrachenflügeln anstellen könnte. Die Knochen würden ausgezeichnete Waffen abgeben, und die primäre Haut hervorragende Panzerung. Immer vorausgesetzt, man fände eine Möglichkeit, wie man sie schneidet.«


    »Was Joanna angeht, ja«, sagte Vickie. »Sogar noch in stärkerem Maße. Wie glaubst du wohl, dass sie beim Fliegen den Kopf oben behält?«


    »Ja, verdammt«, nickte Herzer. »Sind wohl … eine ganze Menge Nanorohre.«


    »Ja, und es ist einer der Gründe dafür, weshalb sie so langsam wachsen«, erklärte Vickie. »Das sind äußerst langfaserige Monomoleküle. Eine der stärksten Substanzen, die man je hergestellt hat.«


    »Die zu schneiden dürfte praktisch unmöglich sein«, sagte Herzer. »Aber das bedeutet, dass ihre Flügel auch im Kampfeinsatz nicht beschädigt werden können.«


    »Ich habe mir doch gedacht, dass du das erkennen würdest«, schmunzelte Vickie. »Aber verrenken kann man sie. Das ist eine ihrer großen Schwächen. Ansonsten hast du Recht: Brüche von Flügelknochen oder Flügelrisse sind unmöglich. «


    »Beim Einsatz im Bodenkampf wäre es das Beste, wenn sie den Feind einfach in ihre Flügel hüllen und erdrücken würden«, dachte Herzer. »Da käme nichts durch.«


    »Man kann sie oberflächlich ankratzen«, nickte Vickie. »Und bis solche Verletzungen heilen, dauert ziemlich lange. Aber praktisch betrachtet sind ihre Flügel gegen Verletzungen gefeit. Sie erfordern allerdings auch viel Pflege, und die Drachen brauchen eine Menge Nahrung.«


    Nun, das war in der Tat der Fall. An Einsatztagen mussten sie mehrmals täglich gefüttert werden und nahmen insgesamt Tag für Tag fast ihr eigenes Körpergewicht zu sich. An Tagen, an denen sie inaktiv blieben, brauchten sie wesentlich weniger, aber das meiste davon schieden sie in beiden Fällen auch wieder aus.


    »Zum Glück machen sie das meist in der Luft«, sagte Jerry, als sie sich mit diesem Thema befassten. »Aber wenn sie so eingepfercht sind wie jetzt …«


    »Wird es ziemlich schmutzig.« Herzer grinste.


    »Offenbar hatte man das rechtzeitig weitergegeben, und Evan, der ewig Effiziente, hat sich darauf vorbereitet«, meinte Jerry und lachte. »Das Schiff verfügt tatsächlich über genügend Vorräte, um die Drachen hundert Tage zu versorgen, aber das fordert seinen Preis an Mannschaftsstärke. Für ein Schiff dieser Größe ist die Mannschaft wirklich auf Minimum gesetzt.«


    »Das hatte ich auch schon bemerkt«, nickte Herzer.


    Und die Minimalmannschaft hatte alle Hände voll zu tun. Während Herzer sich den Kopf mit Informationen über Drachen voll stopfte, war die Mannschaft damit beschäftigt, mit Wind und Wellen zu kämpfen. Immer wieder mussten die Segel getrimmt werden, wenn der Wind umschlug, sich abschwächte oder plötzlich wieder zunahm.


    Es war hart und anstrengend, aber offenbar war dies eben das Leben der Navy. Herzer entschied für sich, dass er nicht daran interessiert war.


     



    Dass Joel für die Nachtschicht eingeteilt war, kam seinem Auftrag nicht gerade zustatten. Ein Gerücht war ihm zu Ohren gekommen, dass der Chefkoch in die eigene Tasche arbeitete, vermutlich mit Hilfe eines der Lieferanten. Aber das machte ihn nicht zum Spion, wenn Joel es auch in seinen Bericht aufnehmen würde.


    Das Problem seiner Wacheinteilung war, dass er kaum Kontakt zu den Offizieren hatte. Falls es einen Agenten des Neuen Aufbruchs an Bord gab, würde dieser am meisten Schaden anrichten können, wenn er dem Offizierskorps angehörte. Und obwohl die Schichten immer wieder gewechselt wurden und er dadurch mit jedem von ihnen zumindest oberflächlich in Berührung kam, war doch nicht zu erkennen, ob einer oder mehrere von ihnen Verbindung zum Neuen Aufbruch hatte.


    Als er seinen Dienst antrat, nahm er sich einen Krug mit Kräutertee und ein paar Becher und warf auf dem Weg zum Quarterdeck einen kurzen Blick in die Messe. Commander Mbeki stand hinten am Messetisch und war gerade dabei, sich umzudrehen, musterte offenbar das vordere Schott.


    »Irgendwelche Wünsche, Sir?«, fragte Joel, hob seinen Krug und die Becher. »Ein Schluck Kräutertee für eine kalte Nacht?«


    »Ja, danke, Joel, das wäre fein«, sagte Mbeki mit völlig starrer Miene.


    »Alles klar, Sir?«, erwiderte der Steward mit fragender Miene. »Du siehst ziemlich mitgenommen aus.«


    »Schon in Ordnung, Matrose«, erwiderte der Commander und nahm den Becher entgegen, den Joel ihm füllte. »Ich würde mir bloß wünschen, dass dieser Sturm endlich nachlässt. «


    »Na ja, wer wünscht sich das nicht«, erwiderte Joel mit einem dämlichen Grinsen. »Ich habe bloß die Erfahrung gemacht, dass Stürme nicht auf solche Wünsche hören. Man muss einfach warten, bis sie vorbei sind.«


    »Warst du schon früher auf See?«, fragte der Commander überrascht.


    »Ich habe auf kleinen Fischerbooten in Flora gearbeitet, Sir«, sagte Joel und nahm sich selbst einen Becher Tee. »Und dann habe ich ein Schiff auf der Küstenroute genommen und bin zur Navy gegangen. Ich wollte das einfach.«


    »Was hast vorher gemacht?«, fragte der Commander. Er brauchte gar nicht zu sagen »vor dem Zusammenbruch«, »vorher« bedeutete immer dasselbe: bevor die Welt in Stücke gegangen war.


    »Hauptsächlich gesegelt«, erklärte Joel mit einem Achselzucken.


    »Familie?« Der Commander setzte sich.


    Joel zögerte kurz und nickte dann. »Frau und Tochter, Sir. Miriam, ich denke, sie war zu Hause in Brita. Wir hatten dort ein Haus an der Küste. Meine Tochter … sie hat Freunde in Ropasien besucht. In der Nähe der Lore.« Er zuckte die Achseln. »Ich gebe mir alle Mühe, nicht daran zu denken. Höchstens hundert Mal am Tag.«


    Mbeki nickte bedrückt. »Erzähl das keinem, wenn du meinen Rat dazu haben willst.«


    »Dass ich daran denke?«, fragte Joel.


    »Wo sie waren«, sagte Mbeki, dessen Züge sich dabei spannten. »Du solltest wirklich aufpassen, dass der Neue Aufbruch es nicht erfährt. Glaub mir das.«


    »Das werde ich, Sir«, sagte der Steward und beschloss, sich diesen Gesichtsausdruck zu merken. Und die Körperhaltung. Und die Wut, die dahinter zu spüren war. »Das werde ich ganz bestimmt.«


     



    Am vierten Tag nach dem Verlassen der Bucht begrüßte Herzer endlich ein strahlend blauer Himmel und kräftiger kalter Nordwind, als er am Morgen auf Deck trat. Die See war rau, aber er hatte inzwischen einigermaßen gelernt, sich auf dem schwankenden Deck zu bewegen, und arbeitete sich zum Drachendeck hinunter, ohne sich dabei mehr als zwei leichte Prellungen zu holen.


    »Ein guter Tag zum Fliegen«, sagte Vickie, als er die Leiter herunterkam. Sie und Koo waren mit dem Füttern der Flugdrachen beschäftigt, und auch die schienen diese Ansicht zu 
     teilen, denn sie blickten immer wieder von ihrem Futter auf und gaben krächzende Laute von sich.


    »Wenn ihr es schafft, vom Schiff zu kommen«, sagte Herzer. »Und wieder zurück. Wenn ihr das Wasser bisher schon für kalt gehalten habt …«


    »Wie ist es denn?«, wollte Jerry wissen. »Ich war noch nicht oben.«


    »Kalt«, sagte Herzer und knöpfte in der Wärme der Ställe die Jacke auf. »Windig. Echt windig.«


    »Ich will’s versuchen«, dröhnte Joanna von vorne. Sie war nach der ersten Nacht nach unten gezogen, nachdem man alle nur erdenklichen Vorräte nach achtern gebracht und das Drachendeck gesäubert hatte. Jetzt streckte sie sich, so weit das überhaupt möglich war, und spreizte kampflustig die Flügel. »Und wenn ich ins Wasser plumpse, werde ich mit der Kälte schon fertig.«


    »Ich gehe zu Commander Mbeki«, sagte Jerry und schlüpfte in eine pelzgefütterte Jacke.


    »Sieh zu, ob du wenigstens erreichst, dass man die Luke öffnet«, sagte Joanna. »Ich bin es leid, hier drunten eingezwängt zu sein.«


    Herzer und Jerry begaben sich nach hinten aufs Quarterdeck, wo Commander Mbeki auf und ab schritt und sichtlich die steife Brise genoss.


    »Guten Morgen, Sir«, sagte Jerry.


    »Morgen, Mr. Riadou«, erwiderte der Commander. »Ich nehme an, du willst sehen, ob man vom Schiff kommt?«


    »Commander Gramlich möchte das, Sir«, erwiderte der Warrant Officer. »Sie meinte, selbst wenn sie nicht landen kann, könnte sie doch eine Wasserlandung hinlegen und sich dann selbst an Bord hieven.«


    »Das wird ein Spaß«, meinte der XO und grinste. »Der Skipper brauchte dringend ein wenig Schlaf und hat sich kurz hingelegt; er war während des Sturms fast die ganze 
     Zeit auf den Beinen. Ich habe das Steuer, aber im Allgemeinen will er bei Flugoperationen dabei sein.«


    »Ich verstehe, Sir«, erwiderte Jerry. »Commander Gramlich hat gebeten, dass man wenigstens die Luke öffnet, damit sie an Deck gehen und die Flügel strecken kann.«


    »Das lässt sich machen«, erwiderte der Commander nach kurzer Überlegung. »Ich vermute auch, dass sich der Wind bis zum Nachmittag ein wenig gemäßigt hat, und dann wird auch der Skipper wach sein. Dann könnten wir mit den Flugoperationen beginnen.«


    »Danke, Sir«, antwortete Jerry. »Dann will ich mal dafür sorgen, dass man die Luke öffnet.«


     



    Auf das Wort des Commanders war Verlass. Als Herzer gerade dabei war, seine Mittagsmahlzeit zu beenden, hörte er das Kommando: »Alle Mann bereithalten zum Umspringen! « und kurz darauf »Auf Luftoperationen vorbereiten!«


    Bis er an Deck kam, befand Joanna sich bereits auf dem Katapult. Das Schiff war mit dem Wind nach backbord gedreht worden. Jerry stand am Starthebel, und Evan hantierte an dem neuen Startmechanismus herum. Man hatte inzwischen den beweglichen Balken entfernt und ihn gegen eine feste Vorrichtung ausgetauscht. Joanna hatte gezeigt, dass sie imstande war, rechtzeitig loszulassen, und sie probierten das nicht ganz so aufwändige System jetzt zum ersten Mal aus.


    »Bereit, Mr. Mayerle?«, rief Commander Mbeki ungeduldig. Man hatte die Flugeinsatzleitung zu einer neuen Station am hinteren Mast verlegt, hoch genug, um von dort aus die Hinterpartie des Schiffes sehen zu können, aber niedrig genug, um die Segel nicht zu behindern. Von diesem Punkt aus konnte der Commander sowohl einfliegende Drachen wie auch das Startkatapult im Auge behalten.


    »Bereit, Sir«, erwiderte Evan und winkte.


    »Startoperation einleiten«, rief der Commander.


    Jerry sah Joanna an und lehnte sich dann auf den Hebel. Die kalte Luft, die – wie Herzer erfahren hatte – auch dichter war, der kräftige Wind und die schnelle Fahrt des Schiffes ließen den Drachen praktisch mit einem Satz in die Luft schnellen.


    Joanna stieg schnell in die Höhe, und Herzer eilte zu seiner Landestation. Als er dort eintraf, war Vickie ihm bereits zuvorgekommen.


    »Du kommst spät«, rief sie und grinste. Sie hielt beide Flaggen hoch und richtete sie auf Joanna, die bereits zum Anflug wendete.


    Man konnte deutlich erkennen, dass Joanna mit dem Seitenwind Probleme hatte. Beinahe hätte sie es beim ersten Versuch geschafft, aber der sich in den Segeln fangende Wind blies sie im letzten Augenblick weg, und sie kippte auf ein entsprechendes Zeichen Vickies seitlich ab. Herzer konnte erkennen, dass das auch dem Reiter Probleme bereitete, und klopfte Vickie auf die Schulter.


    »Du machst das gut«, sagte er, und in dem Augenblick wurde ihm bewusst, dass er in dieser Sache wesentlich mehr Erfahrung als sie hatte.


    »Willst du einspringen?«, fragte sie unsicher. »Das ist ziemlich kompliziert.« Dass es wesentlich schwieriger war, den größeren Drachen zu landen als die Flugdrachen, brauchte sie nicht eigens zu erwähnen.


    »Nein, du machst das wirklich gut«, sagte Herzer. »Entweder kann sie landen oder sie kann es nicht. Wenn sie es nicht kann, nimmt sie eben ein Bad.«


    Beim zweiten Mal schaffte der Drache es beinahe, kam aber zu tief herein. Das Signal zum Abbrechen kam zu schnell und auch etwas hektisch, und der Drache wäre beinahe mit der Flügelspitze an ein Segel gestoßen, konnte sich aber wegducken und stieg taumelnd wieder auf.


    »Diesmal warst du wirklich zu spät dran«, sagte Herzer ruhig. »Und dass sie die nötige Höhe nicht schafft, war klar. Du solltest keine Angst haben, sie abzuwinken, auch wenn es Joanna ist. Besser sie abwinken als eine Bruchlandung auf dem Schiff riskieren. Denk immer dran, dass du praktisch ihre Augen bist.«


    »Das werde ich«, sagte Vickie kleinlaut und richtete ihre Flaggen erneut auf den Drachen.


    Beim dritten Mal kam Joanna etwas zu hoch herein, aber Vickie schaffte es, sie auf die richtige Flugbahn zu lenken. Im letzten Augenblick freilich hob eine Welle das Schiff an, und Joanna musste heftig mit den Flügeln schlagen, um nicht mit den Aufbauten zu kollidieren. Aber sie schaffte es auf die Plattform, wenn auch ziemlich weit vorne, und wäre am Ende fast weggekippt.


    »Also, das war nichts Besonderes«, knurrte sie.


    Jerry war inzwischen erschienen und tippte Vickie am Arm an.


    »Vick, überlass Herzer die Landekontrolle«, sagte er. »Wir müssen das alle lernen, aber ich glaube nicht, dass jetzt der richtige Augenblick dafür ist.«


    »Einverstanden«, antwortete Vickie und rieb sich die Schulter. »Diese Flaggen sind nach einer Weile ziemlich anstrengend. Wie machst du das, Herzer?«


    Herzer sah sie kurz mit verwirrtem Blick an und lachte dann.


    »Vickie, wenn du einmal gelernt hast, vier Stunden lang Schild und Schwert zu halten und nicht sinken zu lassen, dann ist das gar nichts«, sagte er und rollte die Schultern. Es war offenkundig, dass dort gewaltige Muskelstränge in Bewegung waren.


    »Zeit, mit Kraftübungen anzufangen«, schmunzelte Jerry. »Okay, ich werde jetzt mit Shep aufsteigen. Bleibt ihr hier und beobachtet die Landung. Wenn Koo startet, holt ihr 
     Yazov, und dann folgst du Koo. Und dann sieht jeder sich die Landung der jeweils nächsten Person an.«


     



    Als es Abend geworden war, waren die Reiter schweißgebadet, und die Drachen hatten aufgehört, das Spiel spaßig zu finden. Als Koo zweimal weggewinkt werden musste und Nebka beim zweiten Abwinken beinahe ins Wasser gefallen wäre, beendete Jerry das Training.


    »Skipper«, sagte Jerry, während er die Leiter hinunterkletterte, »wir machen für heute Schluss. Ich denke, mehr schaffen die Drachen heute nicht mehr.«


    »Einverstanden, Warrant«, nickte Colonel Chang. »Saubere Arbeit.«


    »Danke, Sir«, erwiderte Jerry mit einem müden Grinsen. Er hatte den Helm abgenommen, und der Schweiß tropfte ihm trotz des kühlen Nordwinds aus den Haaren. »Mit deiner Erlaubnis werden wir morgen bei Tagesanbruch einen Drachen zur Luftüberwachung starten und anfangen, uns Methoden für die Aufklärung zu überlegen. Außerdem müssen wir ein Signalsystem entwickeln.«


    »Es gibt verschiedene Dinge, die wir uns überlegen müssen«, erwiderte der Skipper mit nachdenklicher Miene. »Wir sollten uns überlegen, wie man sie nachts zur Landung einweisen kann, und dann müssen wir uns auch noch eine Methode ausdenken, wie sie Schiffe wirksam angreifen können, das ist sehr wichtig. Ich denke, wir sollten das heute beim Abendessen besprechen. Aber vorher solltet ihr euch ein wenig frisch machen und ausruhen.«


    »Yes, Sir«, sagte der Warrant Officer und salutierte. »Erlaubnis, die Brücke zu verlassen?«


    »Erlaubnis gewährt«, erwiderte der Skipper.


     



    »Zurückkehrender Drache an Steuerbord«, rief der Ausguck.


    »Er gibt Signale«, fügte der Kommunikations-Midshipman hinzu, der den Drachen mit seinem Feldstecher beobachtete. »Zwei Achten.« Er warf einen Blick auf eine Tafel und nickte dann. »Das heißt, ›Gruppe von Delfinos‹.«


    »Peilung dürfte etwa Eins-Sieben-Null sein«, ergänzte Commander Mbeki, als der Drache näher heranflatterte. »Acht davon.«


    »Vermutlich bloß Delfine«, sagte der Skipper. »Aber wenigstens funktioniert das Signalsystem.«


    »Herzer bereitet sich mit Warrant Officer Riadou zum Start vor«, meldete Mbeki. »Ich gehe nach oben.«


    »Das sollte interessant sein«, sagte der Skipper und grinste, als alle schmunzelten.


     



    Herzer hatte seit seinem ersten Flug nicht mehr auf einem Drachen gesessen, hatte aber keine Probleme, sich auf Shep niederzulassen. Das verlängerte Zügelsystem wirkte zunächst verwirrend, aber er hatte bald die nötigen Griffe gefunden. Man hatte die Zügel verlängert, damit Jerry hinter Herzer ebenfalls in die Zügel greifen und wenn nötig auch in die Lenkung eingreifen konnte.


    »Überlass mir den Start«, sagte Riadou. »Ich habe das mit Vickie ausprobiert, es sollte keine Probleme machen. Aber halte dich mit Bewegungen zurück, bis wir in der Luft sind und ich dir Bescheid sage.«


    »Okay«, nickte Herzer.


    Der Flugdrache hüpfte auf die Startplattform und packte automatisch den Startbalken. Inzwischen fanden die Flugdrachen Spaß an den Starts, zumindest den ersten paar Starts des Tages. Für sie war das so lange ein nettes Spiel, bis es anfing langweilig zu werden.


    Herzer griff in die Gurte und sah zu dem Startoffizier hinüber. Einer der Maate des Schiffs hatte den Posten übernommen, da dafür nicht genügend Reiter zur Verfügung standen. 
     Der Maat nahm Blickkontakt mit ihnen beiden auf und drückte den Starthebel nieder, als beide die Daumen hochreckten.


    Herzer hatte das Gesicht nach unten gewandt und holte unwillkürlich Luft, als der Flugdrache nach vorn geschleudert wurde und sie plötzlich in der Luft waren.


    »Was für ein Schwung!«, schrie er und lachte.


    »Genau«, rief Jerry. »Das entschädigt beinahe für die Landung. «


    Jerry lenkte den Flugdrachen auf etwa siebenhundert Meter und überließ dann Herzer die Steuerung.


    »Jetzt folgst du einfach meinen Kommandos«, sagte er. »Ich weiß, dass du den Drachen einigermaßen lenken kannst, aber wenn du das nächste Mal alleine oben bist, musst du ihn auch wieder aufs Schiff zurückbringen. Und das erfordert etwas mehr Lenken als bei deinem ersten Flug.«


    »Geht klar.«


    Sie übten ein paar Flugbewegungen. Geradeausflug, langsame Spiralen aufwärts, langsame Spiralen abwärts. Schließlich gab Jerry das Signal zur Landung und wartete, bis das Schiff sich in den Wind gedreht hatte.


    »Versuch ihn auf das Schiff zu richten«, sagte Jerry, gab dem LSO ein Signal und sah, wie dieser zurückwinkte.


    »Erfasst«, sagte Herzer und signalisierte seinerseits. Er beobachtete die Bewegungen des LSO und verzog das Gesicht. »Ich habe das Gefühl, ich werde drüber hinausschießen.«


    »Achte auf den LSO«, sagte Jerry. »Nichts denken. Lass den LSO für dich denken.«


    Herzer versuchte den Drachen zu steuern, merkte aber gleich, dass er das nicht schaffte. »Ich kriege das nicht hin. Noch nicht.«


    »Stimmt«, erwiderte Jerry. »Ich übernehme.«


    Herzer ließ die Zügel los und beobachtete die Landung. Jerry konnte Shep viel lockerer führen, und kurz darauf klatschten sie mit einem Plumps auf das Deck.


    »Ich werde viel mehr Zeit in der Luft brauchen«, sagte Herzer, als sie abstiegen und die Stallburschen Shep hinunterführten. Erst jetzt wurde ihm bewusst, dass er schwitzte, obwohl er praktisch nichts getan hatte. Die Landung war körperlich anstrengend gewesen.


    »Jo, allerdings«, sagte Jerry. »Und bei all dem Betrieb wird das gar nicht leicht sein. Ich hoffe, du hast das im Griff, bis wir die Inseln erreicht haben.«


     



    Je weiter sie nach Süden kamen, umso wärmer wurde es, und heute war es ausgesprochen heiß. Herzer dachte darüber nach, als er Chauncey bestieg und in die Tiefe blickte. Das Wasser schimmerte in sattem Himmelblau, wie flüssiger Sauerstoff. Das Gute daran war, dass das Wasser wenigstens warm sein würde, falls er dort landete.


    Aber er verdrängte den Gedanken aus seinem Bewusstsein, als er dem Startoffizier mit dem Daumen ein Zeichen gab und nach vorne blickte.


    Inzwischen hatte er sich an die Starts gewöhnt und achtete dabei viel mehr auf den Drachen als auf die eigentliche Startprozedur. Chauncey kam gut ab, und er dirigierte ihn in einer Spirale nach oben und rechts.


    »Steig einfach hoch und begib dich in Landeposition«, hatte Jerry ihn aufgefordert, und so zog er den Drachen in einer Spirale nach oben, bis er fand, dass die Höhe ausreichte, und dirigierte ihn dann ins Landemanöver.


    Vickie wurde gerade von einem Kundschaftereinsatz aufgenommen, und deshalb wartete er ihre Landung ab, während Chauncey im schwachen Wind dahinglitt. Er hatte bemerkt, dass die Drachen sich allmählich an die Landungen gewöhnten und dachte darüber nach, als ihm klar wurde, dass jetzt er mit Landen an der Reihe war. Er ging in die Zielgerade, winkte dem LSO, der seinerseits zurückwinkte. Dann fixierte er die Markierung am Mast und schickte sich 
     an, eine leichte Korrektur für den leicht von steuerbord wehenden Wind vorzunehmen. Joanna war schwimmen gegangen; sie lag auf dem Rücken in den Wellen und sah ihm beim Anflug zu. So wie es aussah, hatte die ganze Schiffsgemeinschaft sich eingefunden, um die Landung zu beobachten. Die Crew hatte sich an die Drachenflüge gewöhnt, aber Herzer vermutete, dass die erste Landung eines Anfängers ein besonderes Ereignis war.


    Auch diesen Gedanken verdrängte er aus seinem Bewusstsein und konzentrierte sich ganz auf die Anweisungen des LSO. Wiederum schien Chauncey einige seiner Kommandos vorauszuahnen, als ob er sich auch daran bereits gewöhnt hätte. Doch selbst wenn das half, war die Landung immer noch problematisch.


    Er sah, dass man seitlich und hinten an der Plattform Frachtnetze gespannt hatte und dass ein Bergungsteam bereitstand. Obwohl auch das der üblichen Prozedur entsprach, musste er schmunzeln. Über das Ziel hinauszuschießen oder gar ins Wasser zu plumpsen wäre höchst peinlich.


    Herzer korrigierte automatisch, als er die tote Zone hinter den Segeln erreichte – und dann war der Augenblick da. Ein gutes Stück später, wie ihm schien, wies der LSO auf das Deck, und Herzer zog gleichzeitig an allen vier Zügeln, sodass Chauncey wie ein Stein auf das Deck plumpste.


    Dann saß er schwer atmend da, ohne auf die Hurra-Rufe zu achten, und spürte, wie ihn ein leichtes Zittern durchlief.


    »Leine vier«, sagte Jerry und gab ihm einen Klaps aufs Bein. »Aber nicht schlecht. Bring sie zum Katapult.«


    »Du meinst, ich soll das noch einmal machen?« Herzer stöhnte, als die Frachtnetze hochgezogen wurden, um Platz zu machen.


    »Willkommen bei der Marinefliegerei«, erwiderte Jerry und schmunzelte.
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    Herzer machte drei weitere Landungen und wechselte dann von Chauncey zu Donal. Als der Flugdrachen von unten heraufgebracht wurde, nahm er den Lederhelm ab, den der Segelmacher angefertigt hatte, und sah dann Koo zu, der gerade zur Landung ansetzte.


    »He, Herzer«, rief Jerry, während der Flugdrache die Rampe hinuntertrottete. »Vickie ist auf Aufklärungsflug. Ich möchte, dass du mit ihr aufsteigst. Du brauchst etwas Erfahrung im Gleitflug.«


    Herzer verzichtete auf den Hinweis, dass er bereits solche Erfahrungen gesammelt hatte, weil ihm klar war, was Jerry meinte. Für ihn war es nicht nur wichtig, Landetechniken zu erlernen, sondern auch Erkenntnisse zu gewinnen, wie man die Drachen so wenig wie möglich belastete.


    Vorsichtig ging Herzer auf sein neues Reittier zu und ließ dem Flugdrachen Zeit, ihn kennen zu lernen. Ähnlich Pferden neigten auch Drachen dazu, sich an einen bestimmten Reiter zu gewöhnen, aber da Treviano entschieden hatte, dass er für Landungen auf dem Träger nicht in Frage kam, war Donal durch mehrere Hände gegangen und akzeptierte den neuen Reiter mit einigem Phlegma. Unverdrossen stieg Herzer auf, dirigierte sein Reittier auf die Startplattform und verspürte erneut das erhebende Gefühl von Kraft, das der Start vermittelte. Dann lenkte er den Drachen in eine langsame Aufwärtsspirale in Richtung auf den fernen Punkt hoch über ihnen und ein gutes 
     Stück vor ihrem derzeitigen Standort zu, den Yazov darstellte.


    Es dauerte beinahe eine halbe Stunde, bis er ihre Höhe erreicht hatte, und als er dort angelangt war, stellte er fest, dass Vickie eine Thermik entdeckt hatte und im Kreis schwebte. Donal schaffte es, sich in denselben Luftwirbel einzubringen, und folgte dem Flugmuster des anderen Drachen mehr oder weniger automatisch.


    Die Drachenreiter hatten eine komplizierte Folge von Handsignalen entwickelt, die auf eine einhändige Zeichensprache hinausliefen, und so konnte Vickie darauf verzichten, sich schreiend mit ihm zu verständigen, und machte lediglich ein fragendes Zeichen.


    Herzer überlegte gründlich, bis ihm schließlich das Zeichen für »Ausbildung« einfiel, worauf Vickie zustimmend antwortete. Sie deutete nach unten, auf einen Punkt östlich des Schiffs. Dort war in einiger Entfernung eine Gruppe von Walen zu erkennen, die sich in südlicher Richtung bewegten. Er ließ seinen Blick wandern und stellte fest, dass sich im Meer eine Fülle von Leben tummelte. Im Südwesten war eine große Schule Köderfische, die von Vögeln bedrängt wurde, und – wie es schien – einer Anzahl wesentlich größerer Fische. Er deutete darauf und machte das Zeichen für Nahrung, aber Vickie zuckte bloß die Achseln. Das Schiff verfügte über Einrichtungen zum Fischfang, ein großes Schleppnetz, das von den Beibooten ausgebracht werden konnte, und auch Harpunen für größere Beute, aber Vickie hielt das offenbar für Zeitvergeudung.


    Weit entfernt zur Linken war ein Schmierer von Land zu erkennen, vermutlich die Küste. Zum ersten Mal kam Herzer in den Sinn, dass sie zwar parallel zur Küste segelten, aber offensichtlich keinen Wert auf große Nähe legten. Der Grund dafür war ihm nicht klar. Commander Mbeki würde ihm das nach der Landung sicher sagen können, 
     immer vorausgesetzt, dass er dann noch daran dachte, ihn zu fragen. In der gleichen Richtung gab es einen Streifen Wasser von anderer Farbe als das Wasser im Umkreis des Schiffes.


    Doch dann beschloss er, seine ganze Aufmerksamkeit dem Fliegen zu widmen. Donal schaffte es, mit nur gelegentlichen Flügelschlägen die Höhe zu halten, und der Atem des Drachen wirkte dabei nicht angestrengt. Herzer hatte bereits bemerkt, dass die Drachen viel schwerer atmeten, sobald sie müde wurden, und sich dann auch erwärmten. Donal fühlte sich immer noch kühl an und ließ keine Zeichen von Anstrengung erkennen.


    Das Schiff war unter ihren gleichmäßigen Kreisen weitergezogen, und Vickie machte eine Handbewegung nach Süden, worauf sie die Thermik verließen und hinter dem Schiff einherschwebten. Sie blickte ständig nach beiden Seiten und fand schließlich, was sie suchte, in einer Gruppe Geier, die im Aufsteigen begriffen waren. Die Thermik lag abseits von der Bahn, die das Schiff zog, südöstlich von dessen augenblicklicher Position, aber nicht weit von einer Stelle entfernt, die es passieren würde. Sie kippten leicht in Richtung auf die Geier ab, wurden nach nicht einmal fünfhundert Metern Höhenverlust von der neuen Thermik erfasst und stiegen mit mühelosen Flügelschlägen der Drachen wieder spiralig in die Höhe.


    So ging es nach Herzers Schätzung beinahe drei Stunden weiter, bis schließlich eine Flagge am Hauptmast des Schiffes beide anwies zurückzukehren. Das Schiff drehte sich in den Wind, der aus dem Nordwesten wehte, und sie landeten mühelos, Herzer als Erster.


    »Also, das war interessant«, sagte Herzer, als er von Donal stieg und ihm nachsah, als der Drache nach unten geführt wurde. Die Sonne begann im Westen unterzugehen, und das Deck des Schiffs lag bereits im Schatten. Das war 
     auch der Grund, weshalb man die Reiter zurückgerufen hatte.


    »Etwas gesehen?«, fragte Commander Mbeki.


    »Nichts, es sei denn, du meinst Fische oder Wale«, antwortete Vickie.


    »Ein großer Schwarm Fische in Richtung auf das Land«, fügte Herzer hinzu. »Darf ich etwas fragen?«


    »Nur zu«, erwiderte der Commander.


    »Weshalb sind wir so weit draußen?«


    »Es gibt eine große Strömung, sie nennt sich der Golfstrom, die um Flora herum und anschließend an der Küste entlang nach Norden verläuft. Das ist wie ein Fluss im Ozean. Wenn wir in dieser Strömung blieben, würden wir doppelt so lange brauchen, um nach Süden zu kommen; also hat es sich gelohnt, nach Osten zu segeln, um dem Strom auszuweichen. Wenn wir die Inseln erreichen, müssen wir wieder hineinsegeln, denn die letzte gemeldete Position des Mer war am westlichen Rand der Inseln, wo der Strom zwischen Flora und den Inseln verläuft.«


    »Ich glaube, den habe ich gesehen«, sagte Herzer. »Das Wasser sah anders aus.«


    »Wahrscheinlich war auch der Fischschwarm dort«, meinte der Commander. »Die Wanderfische an der Küste folgen gewöhnlich dem Strom. Plankton fängt sich dort, und wo sich Wasser unterschiedlicher Temperatur vermischt, wächst mehr Tang und bietet Schutz.«


    »Wie weit ist es noch zu den Inseln, Sir?«, fragte Jerry.


    »Na ja, wenn wir unseren Kurs nicht verlassen müssen, um ständig Drachen zu starten, noch etwa zwei Tage«, meinte der Commander und grinste. Er blickte zum Himmel auf, wo sich inzwischen hohe Wolken vor die Sonne geschoben hatten, und runzelte die Stirn. »Immer vorausgesetzt, das Wetter hält und wir müssen nicht beidrehen. «


    Herzer ließ sich in der Messe in einen Sessel plumpsen, nahm den Helm ab und strich sich über das verschwitzte Haar. Er hatte erwogen zu duschen, war dafür im Augenblick aber einfach zu müde.


    Die Tür ging auf, und ein Steward streckte den Kopf herein. Es war ein Neuer, ein hoch gewachsener, schlaksiger Bursche, der jung und zugleich alt aussah. Herzer war sich sicher, dass er es nicht schaffen würde, sein Alter auf hundert Jahre genau zu schätzen.


    »Irgendwelche Wünsche, Sir?«, fragte der Steward.


    »Du liebe Güte, ja.« Herzer grinste. »Ich habe immer geglaubt, die Arbeit mit dem Schwert sei anstrengend, aber diese verdammten Biester zu reiten, das ist weit mühsamer, als es aussieht. Wasser? Vielleicht einen Schluck Tee?«


    »Kommt sofort«, sagte der Steward. »Vielleicht einen Bissen zu essen? Es gibt kaltes Schweinefleisch, und ich könnte etwas Schiffszwieback besorgen.«


    »Das wäre großartig«, sagte Herzer und lehnte sich zurück, während der Steward wieder hinausging.


    Augenblicke später war der Mann zurück und brachte wie versprochen Wasser und Kräutertee sowie einen Teller mit Fleisch und Zwieback.


    »Danke«, sagte Herzer, nahm einen großen Schluck des etwas metallisch schmeckenden Wassers und biss dann in einen Zwieback. »Hältst du mit?«


    »Das tut man nicht, Sir«, sagte der Steward, nahm sich dann aber ein Stück Zwieback und biss davon ab. »Meistens. «


    Herzer schmunzelte und trank einen weiteren Schluck Wasser.


    »Du bist hier neu?«


    »Mein Kollege hat sich auf der Leiter den Knöchel verstaucht, Sir.« Das Gesicht des Stewards verfinsterte sich. »Ich bin Matrose Annibale.«


    »Hast du auch einen Vornamen, Matrose Annibale?«, fragte Herzer.


    »Joel, Sir.«


    »Je auf einem Drachen geflogen?«


    »Nein, Sir«, antwortete Joel. »Vor dem Zusammenbruch war ich Seemann. Und nachher auch, aber dann als Fischer.«


    »Wieso arbeitest du dann jetzt als Steward?«, fragte Herzer verblüfft.


    »Weißt du, das fragt mich eigentlich jeder, Sir«, grinste Joel. »Vermutlich sollte ich mir den Schwachkopf suchen, der daran schuld ist, und ihm einmal in finsterer Nacht dafür danken.« Er hielt kurz inne und zuckte dann die Achseln. »Du bist mit dem General zusammen, nicht wahr, Sir?«


    »Stimmt«, erwiderte Herzer und streckte dem anderen die Hand hin. »Herzer Herrick.«


    »Tatsächlich?«, sagte Joel und lächelte. »Der Herzer Herrick. «


    »Du meine Güte«, stöhnte Herzer.


    »Ich meine, ich habe da dieses Buch gelesen …«


    »Du meine Güte … «, stöhnte Herzer erneut. »Nicht du auch noch?«


    »Ich meine, besonders gut schreibt der Typ ja nicht …«


    »Das habe ich auch gehört«, erwiderte Herzer. »Und wenn ich ihn je erwische …«


    »Hast du tatsächlich fünfzehn Leute getötet?«, fragte Joel und setzte sich.


    »Nicht dort«, sagte Herzer und verzog das Gesicht dabei. »Hör zu, das Buch war gewaltig übertrieben, ja? Ich habe bloß meinen Job erledigt.«


    »Aber bei der Gelegenheit hast du den Haken bekommen, stimmt’s?«, fragte Joel.


    »Ja, da habe ich den Haken gekriegt. Aber das waren sechs Reiter, ja? Nicht fünfzehn. Und Bast hat die meisten erledigt. In der Minderzahl waren wir tatsächlich, aber die Gewandelten 
     haben nicht das ganze Tal bedeckt ›wie eine lange Welle‹. Es waren … ein paar hundert. Hör mal, warst du je in einem Gefecht, ich meine, einem, wo Leute versuchen, einen umzubringen?«


    »Ja«, erwiderte Joel ernst. »Und ich habe auch schon ein paar Tote gesehen.«


    »Ist dir je passiert, dass man einen Freund vor deinen Augen umgebracht hat?«, fragte Herzer, ohne auf Antwort zu warten. »Schau mal, das ist einfach ein Gemetzel, ja? Und ich versteh mich recht gut auf Gemetzel. Ich weiß nicht, was man daraus über mich schließen kann, nur … ich verstehe mich recht gut darauf, am Leben zu bleiben. Damals haben eine Menge Leute ins Gras gebissen, die genauso gut waren wie ich, und bei anderen Gelegenheiten auch. Manchmal kommt es mir bloß wie Glück vor. Aber wenn du so etwas selbst miterlebt hast, weißt du das ja.«


    »Ja, ich denke schon«, sagte Joel und griff nach dem Becher. »Ich muss jetzt gehen, Sir. Aber vielen Dank dafür, dass du mit mir geredet hast, das hat mir einiges klar gemacht. «


    »Gern geschehen«, sagte Herzer und grinste. »Und wenn du je den Mistkerl findest, der dieses Buch geschrieben hat …«


    »Werde ich dir garantiert seine Adresse schicken«, gab Joel grinsend zurück.


     



    Am nächsten Tag war es aussichtslos, Drachen zu starten, weil das Schiff schon am frühen Morgen vom Wind hin und her geschleudert wurde. Im Norden hing eine dichte Wolkenbank, und die Mannschaft beeilte sich, die Segel zu reffen. Die nächsten zwei Tage wurde das Schiff von heulenden Winden und peitschendem Regen arg gebeutelt, als die zweite Kaltfront in ebenso vielen Wochen gnadenlos auf sie einhämmerte. Diese hier war eher noch kälter und stärker 
     ausgeprägt. Und wenn der Wind auch so freundlich war, sie in die Richtung zu treiben, in die sie wollten, ließ der Kapitän doch am zweiten Tag das Schiff beidrehen und segelte mitten in den Orkan hinein. Ihr Ziel war seit undenklichen Zeiten für zahllose Seeleute der Tod gewesen, und er hatte nicht vor, dort einfach vor dem Sturm hineinzusegeln, noch dazu, da er ihre Position nicht exakt bestimmen konnte.


    Am dritten Tag flaute der Wind allmählich ab, und der Regen hörte auf. Der Kapitän ließ das Schiff Kurs nach Steuerbord nehmen und segelte nach Westen, hoffte, in der Ferne die Küste von Flora oder einen sonstigen bekannten Punkt zu entdecken, der eine Positionsbestimmung erlauben würde. Joanna erbot sich aufzusteigen und nach Land Ausschau zu halten. Der herrschende Seegang machte eine Landung auf Deck unmöglich, aber inzwischen hatte man den Bergungsbereich verstärkt und auch umkonstruiert, sodass man sie ohne große Mühe aus dem Wasser ziehen konnte.


    »Flora liegt im Westen«, sagte sie, nachdem sie sich gründlich geschüttelt hatte. »Es gibt auch eine kleine Bucht vor uns, aber davon gibt es an der ganzen Küste eine Menge. Das sagt uns gar nichts. Im Südosten sind einige Inseln; wir sind vielleicht sechzig Kilometer von ihnen entfernt. Im Osten, so weit ich sehen kann, nichts. Oh, und unter dem Horizont im Nordwesten ist der Himmel klar. Ich denke, bis zum Abend werden die Wolken weg sein, zumindest erwarte ich, dass die Wolkendecke aufreißt.«


    Der Skipper und Commander Mbeki studierten ihre Karten und kamen zu dem Schluss, dass sie für den Fall, das Wetter besserte sich nicht so weit, um eine Positionsbestimmung zu ermöglichen, den Inseln bereits unangenehm nahe waren; deshalb änderten sie den Kurs in Richtung Flora, was sie für die geringere Gefahr hielten, und steuerten in den Strom hinein.


    Wie Joanna vorhergesagt hatte, klarte der Himmel gegen Abend auf, und der Wind flaute ab. Es herrschte immer noch leichter Seegang, aber bei weitem nicht mehr so schlimm wie in den letzten Tagen, und das Schiff gierte kaum noch.


    Als der nächste Morgen dämmerte, war der Himmel klar, aber der Wind verstärkte sich wieder, und die Wellen rings um das Schiff hatten weiße Schaumkronen. Der Skipper hatte in der Nacht die Position nach den Sternen bestimmt, sodass das Schiff jetzt mit gerefften Segeln südwärts zog. Als Herzer nach dem Frühstück an Deck kam, stöhnte er, weil er überzeugt war, dass der Skipper bei diesem Wetter keine Drachenbewegungen zulassen würde.


    »Wir können starten, Sir«, sagte Jerry, als Herzer aufs Quarterdeck kam. Der Wind wehte hart und kalt aus dem Norden und riss ihm die Worte vor dem Mund weg, sodass er praktisch schreien musste. »Aber ich weiß nicht recht, wie es mit Landungen aussieht. Und ich bin auch nicht sicher, ob wir das Wasser so gut einschätzen können, wie wir das gerne möchten. Wir können Fischschwärme erkennen und sie auch signalisieren, aber die Tiefe können wir nicht einschätzen. «


    »Dann musst du uns eben um sie herumsteuern«, sagte der Skipper. »Und was die Landung angeht … na ja, das Wasser ist ja warm«, fügte er hinzu und grinste.


    »Die Luft ist das ganz sicher nicht«, knurrte Jerry, lächelte aber dabei. »Machen wir, Sir. Aber vermutlich werden wir uns mit Wasserlandungen begnügen müssen. Mir gefällt nicht, wie das Schiff sich bewegt.«


    »Tu, was du kannst, Jerry«, sagte der Skipper nicht unfreundlich. »Ich weiß, du machst dir Sorgen um die Drachen und ihre Reiter, aber wenn wir auf ein Korallenriff stoßen, das in den Karten nicht verzeichnet ist, werden sie alle ertrinken. «


    »Hab schon kapiert, Sir«, erwiderte der Warrant. »Also, ich übernehme den ersten Start.«


    Er war schnell in der Luft, und schon ehe er auch nur Marschflughöhe erreicht hatte, machte der Drache die typischen Flugbewegungen, die auf seichtes Wasser deuteten. Er bog nach Osten ab, bis er einen Punkt erreichte, der, wie es aussah, vielleicht fünfzehn Kilometer an der Steuerbordseite des Schiffes lag, beschrieb dort einen Bogen und nahm Kurs nach Süden.


    »Offensichtlich sind wir ziemlich weit im Strom«, erklärte Commander Mbeki. »Wir haben kilometerweit ausreichend tiefes Wasser beiderseits und vor uns, Sir. Wenn wir Sonar hätten, könnten wir zweihundert, vielleicht sogar fünfhundert Meter Tiefe ablesen.«


    »Ja«, nickte der Skipper, »und es wird schnell seichter. Signalisiere ihm, er soll vor uns bleiben und nach seichten Stellen suchen, bis er abgelöst wird. Und er soll auch nach Mer Ausschau halten und Signal geben, sobald er irgendwelche Spuren intelligenten Lebens entdeckt.«


    »Wird gemacht, Sir.«


    »Und halte einen Flugdrachen startbereit. Wenn er etwas sieht, soll er es sich gründlich ansehen und dann schleunigst zurückkommen.«


    Nicht einmal eine Stunde später ging Jerry in Schwebeflug gegen den Nordwind über. Auf ein Zeichen vom Schiff hin signalisierte er, dass er unter sich eine Siedlung entdeckt hatte. Mit seinem nächsten Signal meldete er, dass es einige kleine Boote waren.


    »Ruf ihn zurück und starte den Bereitschaftsflugdrachen«, befahl der Skipper. »Sag dem Reiter, er soll sich nicht um die Siedlung kümmern und auf Südkurs gehen. Es heißt, die Mer sollen irgendwo hier in der Gegend sein. Oh, und dann schicke einen Boten zu General Talbot und sag ihm, dass wir uns der letzten gemeldeten Position der Mer nähern.«


    Der Mann, der außen an der Schiffswand emporkletterte, war von der Sonne schwarz gebrannt und hatte vom ständigen Umgang mit Fischernetzen dicke Schwielen an den Händen. Aber als ein Midshipman ihn aufs Quarterdeck führte, blickte er interessiert in die Runde.


    »Colonel Shar Chang«, stellte sich der Skipper vor und streckte dem Mann die Hand hin. »Navy der United Free States.«


    »Bill Mapel«, antwortete der Fischer. »Da hast du ja ein ganz gewaltiges Schiff, Skipper.«


    »Ja, das ist es«, erwiderte Chang grinsend. »Wir haben nicht viele Informationen von hier unten. Wie sieht’s denn aus?«


    »Na ja, ganz sicher nicht so gut wie früher einmal.« Die Gesichtszüge des Fischers verdunkelten sich. »Vor dem Zusammenbruch habe ich auf der Insel Bimi Fischerboote verchartert, und es hat mich hier erwischt. Wir sind nicht gerade verhungert, aber das Wetter war der reinste Albtraum, und sich ohne Autopeiler zurechtzufinden, ist nicht gerade eine Kleinigkeit. Ich hatte nie gelernt, nach den Sternen zu navigieren, keiner von uns konnte das! Wenn wir also die Küste aus den Augen verlieren, müssen wir einfach zusehen, dass wir sie wiederfinden und eine markante Stelle entdecken, die wir erkennen. Stürme, Riffs, zerrissene Segel – alles Dinge, an die wir vor dem Zusammenbruch überhaupt nicht gedacht haben, sind eine Katastrophe. Und die setzen uns auch ganz schön zu. Wir hatten zusätzlich Probleme mit Vitaminmangel, aber seit wir frisches Obst aus Flora bekommen, ist das kein so großes Problem mehr.«


    »Gegen was tauscht ihr sie denn ein?«, schaltete Talbot sich in das Gespräch ein. »Entschuldigung, ich bin General Talbot, UFS-Landstreitkräfte.«


    »Der General ist auch der Herzog von Overjay«, erklärte der Skipper.


    »Herzog?«, fragte der Insulaner und verzog dabei das Gesicht.


    »Die haben gegen meine heftigen Einwände wieder eine Erbaristokratie eingeführt«, erklärte Talbot. »Aber ich habe zumindest erreicht, dass sie das System ein wenig abgemildert haben.«


    »Wie läuft denn der Krieg?«, fragte Mapel. »Wir bekommen hier kaum Nachrichten.«


    »In Ropasien sieht es ziemlich schlimm aus«, meinte Commander Mbeki. »Der Neue Aufbruch wandelt dort eine ganze Menge Leute gegen ihren Willen. Aber … das verschafft ihnen tatsächlich einige Vorteile.«


    »Kurzfristig«, knurrte Talbot. »Wir mussten gegen sie kämpfen und haben sogar ein paar davon gefangen genommen. Sie sind brutal, aggressiv, stark und dumm. Ich persönlich würde da lieber passen.«


    »Aber man kann sie doch sicherlich zurückwandeln«, wandte Mapel ein. »Ich meine, ich hätte keine Lust, mich wandeln zu lassen, aber hier brauchten wir das eigentlich auch nicht. Ich kann mir vorstellen, dass man in Ropasien, wo es genügend Bauern gibt …«


    »Deren Wandel läuft unter dem Siegel eines Ratsmitglieds«, erklärte Talbot. »Um die Wandlung freizugeben, muss eine stimmberechtigte Mehrheit von Schlüsselträgern zustimmen.«


    »Das ist ja widerwärtig«, erregte sich der Insulaner. »Seid ihr da auch ganz sicher?«


    »Meine Frau ist Ärztin, voll ausgebildet«, erwiderte Talbot. »Man hat ihr genügend Energie gegeben, um die Wandlung zu erforschen. Die meisten von ihnen laufen unter Celine Reinshafens Sicherheitsprotokollen. An ihren Namen gebunden, was eine sehr alte Methode ist. Es gibt keine Möglichkeit, sie zu befreien, dazu müssen wir diesen Krieg gewinnen. Und da viele von ihnen Leute sind, die ihnen bei 
     den Kämpfen in Ropasien Widerstand geleistet haben … also, wenn du dem Neuen Aufbruch in die Hände fällst, kannst du dir ausrechnen, was dann mit dir passiert. Auch eine Art ›Neuer Aufbruch‹.«


    »Scheiße.«


    »Aber um zum Grund unseres Hierseins zu kommen«, fuhr Talbot fort. »Hast du hier irgendwo Mer gesehen?«


    »Die sind jetzt nicht hier«, erwiderte Mapel nach kurzem Nachdenken. »Sie sind zu den Bermu-Inseln gezogen, wegen des Wetters; schließlich sind sie ja halb nomadisch. Sie haben uns gesagt, dass sie weggehen würden, und wir haben das bedauert; sie und die Delfinos, die sich ihnen angeschlossen haben, waren beim Aufspüren von Fischen eine große Hilfe.«


    »Wie sieht es bei euch mit Netzen aus?«, wollte Commander Mbeki wissen.


    »Nicht besonders gut«, gab der Insulaner zu. »Die meisten, die wir haben, sind Wurfnetze aus der Zeit vor dem Zusammenbruch. Wir haben nicht genug brauchbares Material, um selbst welche herzustellen.«


    »General?«, fragte der Skipper.


    Talbot verzog das Gesicht, zuckte dann aber die Achseln. »Wir haben ein paar mitgebracht, aber die brauchen wir für den Tauschhandel mit den Mer. Ich kann dir ein paar Wandnetze geben. Das sollte helfen. Aber ich wäre wirklich dankbar, wenn du dem Skipper zeigen könntest, wohin die Mer deiner Meinung nach gezogen sind.«


     



    Nachdem der Insulaner sie verlassen hatte, betrachteten sie gemeinsam die Karten. Die Miene des Skippers verfinsterte sich.


    »Das ist auf der anderen Seite der Bänke«, sagte er und wies auf die auf der Karte markierten Lotungen. »Dort sind überall Sandbänke, es sei denn, wir fahren die ganze Strecke 
     außen um die Inseln herum. Das Gebiet, in dem sie sich befinden, liegt am Rand eines Grabens, aber das ganze Gebiet im Norden, Westen und Süden davon ist seicht. Sie befinden sich in einer Art Halbmond. Bei gutem Wetter brauchen wir bis dorthin zwei oder drei weitere Tage. Es gibt eine Passage durch die Untiefen, aber die ist zu seicht und auch zu eng, um das mit dem Schiff wagen zu können.«


    »Ich denke, das macht Sinn, wenn sie versuchen, sich vor dem Wetter zu schützen«, sagte Talbot. »Jerry, denkst du, die Flugdrachen können sich von Fischen ernähren?«


    »Woran denkst du dabei?«


    »Es ist zwar albern, nach so langer Zeit plötzlich ungeduldig zu werden«, räumte Talbot ein. »Aber ich habe einfach keine Lust, weitere zwei oder drei Tage, falls der Wind hält, damit zu vergeuden, dass wir um die Inseln herumsegeln. Mit den Drachen schaffen wir die Strecke an einem Nachmittag. «


    »Das geht«, gab Jerry zu. »Aber bis wir dort eintreffen, sind die völlig ausgehungert.«


    »Können wir außer uns zusätzliches Gewicht befördern ?«, schaltete Herzer sich ein. »Wir können vor dem Abflug etwas Salzfleisch und Schweinefleisch kochen lassen. Das packen wir in Säcke und nehmen auch unseren eigenen Proviant mit. Das reicht zwar nur, um dort hinzukommen, aber dann hätten wir es geschafft. An Ort und Stelle werden wir dann schon etwas Essbares finden.«


    »Und wie steht’s mit Wasser?«, erkundigte sich Jerry.


    »Auf der Hauptinsel ist eine Quelle eingezeichnet«, erwiderte Edmund.


    »Diese Inseln sind so gut wie verlassen«, sagte Jerry. »Wenn es um das Füttern von Drachen geht, können wir uns keine Unklarheiten leisten.«


    »Hol Joanna rauf«, sagte Talbot. »Ich will hören, was sie zu sagen hat.«


    Sie schilderten ihr das Problem, und man konnte ihr das Unbehagen ansehen.


    »Ich weiß nicht, ob wir genügend Fische fangen können, damit es ausreicht«, räumte sie ein. »Das wäre eine ganze Menge.« Sie blickte über die Bordwand in die Tiefe und öffnete dann die Reling und ließ sich ins Wasser gleiten.


    »Alle Segel gegen den Mast«, brüllte der Skipper. »Bringt sie in den Wind.«


    Herzer rannte zur Leiter zum Flugdeck, und als das nicht hoch genug war, hastete er die Wanten zum Krähennest auf dem Hauptmast hinauf. Im klaren Wasser konnte er den Drachen deutlich sehen. Joanna war untergetaucht und schwamm entlang der tief unter dem Schiff sichtbaren Riffe dahin. Plötzlich zuckte sie zur Seite und schnappte nach etwas, schwamm schnell mit schlangenhaften Bewegungen. Offenbar erwischte sie, worauf sie Jagd gemacht hatte, und sie zog weiter. Herzer erkannte, dass sie lange die Luft anhielt, und fragte sich, ob das bei Drachen eine normale Funktion war. Schließlich tauchte sie wieder auf und schlängelte sich zum Schiff zurück.


    »Wenn diese Bermu-Inseln so wie das hier sind, kein Problem «, erklärte sie vergnügt und stocherte mit der Zunge nach einem Brocken, der zwischen ihren Zähnen hängen geblieben war. »Skipper, ich werde mit deiner Erlaubnis ein wenig Proviant sammeln. Sushi mit genügend Salzwasser schmeckt ja gar nicht schlecht, wenn die Alternative Pökelfleisch ist.«


    Talbot blickte zum Himmel auf und nickte. »Jerry, hol die Flugdrachen rauf. Wir müssen wissen, ob sie das auch können. Wenn die hier genügend Fressen für ihr Frühstück finden, beladen wir sie so gut es geht mit Proviant und ein paar Netzen, die wir mitgebracht haben, und nehmen dann Kurs zu den Bermu-Inseln.«


    »Geht in Ordnung, Sir«, bestätigte der Warrant. »Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob wir sie ins Wasser bekommen. «


    Aber das erwies sich als nicht schwer. Sobald die Reiter ins Wasser gesprungen waren und dort mit der Strömung kämpften, folgten ihnen die Drachen. Joanna abzuschauen, wie man fischt, schien ihnen keine Mühe zu bereiten, und kurz darauf huschten sie bereits zwischen den Riffen herum und schnappten sich die dort reichlich vorhandenen großen Fische.


    »Wir sind in den Fischgründen der Insulaner«, gab Herzer zu bedenken und blickte dabei sehnsüchtig über die Bordwand auf das Wasser. »Ich weiß nicht, ob die davon erbaut sein werden, wenn wir all die großen Fische wegholen.«


    »Mit den Netzen werden sie viel besser dran sein«, meinte Talbot und zuckte die Achseln. »Ich bin sicher, die werden uns ein paar Groupers nicht neiden.«


    »Sind das welche?«


    »Ja, wahrscheinlich, so weit ich das erkennen kann. Grouper und große Schweinefische. Schweinefische schmecken gut; ich wünschte, wir könnten denen beibringen, dass sie uns ein paar lebend zurückbringen.«


    »Erlaubnis, über Bord zu gehen, Sir?«, fragte Herzer. »Mit Verlaub, aber das Wasser hier sieht mächtig einladend aus.«
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    Nachdem der Skipper sein Schiff ein paar Mal hin und her bugsiert hatte, hatte er Anker geworfen, und die Richard trieb jetzt in der Strömung. Ein Großteil der Reiter war inzwischen an Bord zurückgekehrt. Die wenigen anderen hielten sich an einem Tau fest, das man am Heck hinuntergelassen hatte.


    »Komm runter«, sagte Talbot nach kurzer Überlegung. »Meinst du, du kannst einen der Drachen im Wasser festhalten ?«


    »Da bin ich nicht sicher«, gab Herzer zu. »Und die Luft kann ich ganz bestimmt nicht so lange wie sie anhalten.«


    »Also, zu dem Punkt will ich dir etwas zeigen.«


    Talbot führte ihn in seine Kabine und öffnete den Behälter von Sheida, entnahm ihm einen zusammengerollten Plastikbeutel und schüttelte ihn aus.


    »Das ist eine Schwimmmaske«, erklärte er und zog sie sich über das Gesicht. Das Plastikmaterial schrumpfte sofort, dass es ihn eigentlich hätte würgen müssen, aber er redete und atmete ungehindert weiter, wenn auch mit etwas gedämpfter Stimme. »Sie liefert dir Sauerstoff aus dem Wasser, filtert das Kohlendioxid aus und lässt es beim Ausatmen durch. Wenn du unter Wasser bist, konvertiert die Maske das, was du sagst, in die Codesprache der Mer und übersetzt diese und auch die Delfino-Sprache für dich. Wichtig ist nur, dass du nicht die Luft anhalten darfst«, fuhr er fort und streifte die Maske wieder ab.


    »Wenn du heraufkommst, werden sich deine Lungen wegen des abfallenden Drucks ausweiten, und wenn du dann die Luft anhältst, platzen sie dir. Atme also ganz natürlich. «


    Herzer nahm den Beutel etwas widerstrebend in Empfang und zog ihn sich über den Kopf. Als das Material sich an sein Gesicht anschmiegte, fühlte sich das unnatürlich an, aber er stellte auch sofort fest, dass er normal atmen konnte.


    »Wie lange hält das?«, fragte er und streifte sie wieder ab.


    »Die Maske ist für sechzehn Stunden geladen«, erwiderte Edmund und wies auf einen kaum wahrnehmbaren dunklen Punkt am Rand, der aus irgendeinem Plastikmaterial bestand. »Aber sie kann sich auch aus dem Netz aufladen, allerdings nur langsam. Und wenn du unter Wasser bist und die Ladung zu Ende geht, hat die Maske eine hohe Energiepriorität. Sie wird dich also nicht im Stich lassen. Und falls die Wirkung doch aussetzen sollte, schwimmst du einfach an die Oberfläche und aufs Land zu; die Mer halten sich die meiste Zeit nahe beim Ufer auf. Wichtig ist auch, dass du mit der Maske fast reinen Sauerstoff atmest. Wenn du zu tief tauchst, wird Sauerstoff toxisch. Geh also nicht in extreme Tiefen.«


    »Okay«, knurrte Herzer. »Probieren wir es.«


    »Noch eine letzte Bemerkung«, fügte Edmund hinzu und holte einen kleinen Plastikwürfel unten aus dem Behälter. Er drückte mit dem Daumen auf eine bestimmte Stelle, sodass der Würfel aufsprang und die Form von einem Paar Flossen annahm. »Es gab Puristen, die vor dem Zusammenbruch so etwas benutzten; das sind Schwimmflossen. Du musst die Beine scherenartig bewegen. Sie helfen dir mit der Strömung.«


    Herzer ging in seine Kabine und zog sich um, wobei ihm plötzlich bewusst wurde, dass er Rachel die letzten paar 
     Tage kaum zu Gesicht bekommen hatte. Anschließend ging er wieder aufs Deck, die Maske und die Flossen in der Hand. Er legte beides an und sprang ins Wasser.


    Wie Talbot ihm das erklärt hatte, bereitete ihm das Atmen in dem überraschend warmen Wasser nicht mehr Schwierigkeiten als in der Luft. Er atmete ein paar Mal schnell hintereinander und stellte fest, dass die Maske ihn fast überhaupt nicht behinderte. Da der Sauerstoffanteil im Wasser viel zu gering war, als dass er ihn einfach so in sich hineinsaugen konnte, war es ihm ein Rätsel, wie die Maske funktionierte, aber sie tat es jedenfalls. Er war in der Strömung ein wenig nach hinten abgetrieben und schwamm mit ein paar schnellen Zügen zu dem Tau hinüber. Die Drachen konnte er ganz deutlich unter sich jagen sehen und hatte bald auch Chauncey entdeckt.


    Er tauchte auf und grinste Vickie zu, die ihn verblüfft anstarrte.


    »Blood Lords sind stets auf alles vorbereitet«, sagte er.


    »Ja, das sieht man«, brummte sie.


    »Ich werde jetzt abtauchen und versuchen, Chauncey einzufangen. Irgendwelche Vorschläge?«


    »Ja, versuch besser nicht, einen Drachen ohne Sattel zu reiten«, erwiderte Koo. »Aber wenn du es doch tust, kannst du dich wahrscheinlich an seinem Hals festhalten. So geht’s am besten.«


    Herzer sah wieder in die Tiefe und beobachtete die Drachen eine Weile, ehe er losschwamm. Die Flugdrachen hatten die Flügel zu einer Art V halb gefaltet und bewegten sich mit kurzen, kräftigen Zügen ziemlich schnell im Wasser. Bei diesem Tempo hatten die Fische am Riff kaum eine Chance, ihnen zu entkommen, es sei denn, sie schafften es, irgendwo Unterschlupf zu finden. Die Drachen jagten immer ein paar Minuten, tauchten dann auf und bliesen explosionsartig Luft aus.


    Er wartete, bis Chauncey hinter dem Schiff hochkam, und schwamm dann mit schnellen Zügen auf ihn zu.


    »Ho, Chaunce«, sagte er, als er sich dem in den Wellen treibenden Drachen näherte. Er wollte bei dem Flugdrachen keine Zweifel aufkommen lassen, dass sich da ein Reiter näherte und nicht etwa sein Mittagessen. Beide wurden von der Strömung getragen, und es war relativ leicht, von vorne an den Drachen heranzuschwimmen. Er griff nach dem Flügelansatz, um nicht abgetrieben zu werden, und rutschte dann auf den Rücken des Tieres.


    Chauncey schien das nichts auszumachen, aber Herzer stellte schnell fest, dass feuchte Drachenhaut sehr schlüpfrig war. Er hatte es gerade geschafft, die Arme um den mächtigen Hals des Tieres zu legen, als dieses wieder tauchte.


    Der Drache tauchte fast senkrecht durch das klare Wasser, offenbar mit Kurs auf einen Schatten, der unter einem Vorsprung des Riffs versteckt war.


    Plötzlich verspürte Herzer einen scharfen Schmerz in den Ohren und schüttelte den Kopf, gähnte, als sie schmerzhaft »knackten«. Er griff sich halb instinktiv an die Nase, drückte sie zu und blies die Backen auf, bis der Druck nachließ und er erneut ein Knacken hörte. Dieses Manöver wiederholte er, um sicherzugehen, und blickte dann auf den schnell näher kommenden Meeresgrund.


    Er war mit Sand und Korallenstücken bedeckt, und der große Fisch, vielleicht einer dieser Grouper, die Herzog Edmund erwähnt hatte, nutzte das Korallenriff als Deckung. Als freilich der Schatten des Flugdrachens darüber hinwegzog, startete er in Richtung auf den nächsten Vorsprung, ein braungrauer Blitz, der quer über den Sand davonschoss.


    Chauncey machte kehrt, um die Verfolgung aufzunehmen, und als der Drache die Flügel einsetzte, wäre Herzer beinahe abgeworfen worden. Der Fisch war offensichtlich schneller, aber Donal stieß plötzlich auf ihn hinunter, woraufhin 
     das verfolgte Opfer verzweifelt zur Seite abbog. Chauncey schlug einen Bogen nach rechts, weshalb der Fisch erneut den Kurs wechselte, aber zu spät, denn der Kopf des Flugdrachen zuckte vor und schnappte sich den fast mannsgroßen Fisch.


    Das Wasser war klar, die Sonne stand hoch am Himmel und schien bis auf den Meeresgrund, sodass der Sand glitzerte. Herzer stellte verblüfft fest, dass das Blut, das jetzt aus dem todgeweihten Fisch strömte, von hellem Smaragdgrün war, wie neue Blätter oder wie junges Gras nach einem Regenguss im Frühling. Und es war auch ziemlich viel. Erstaunlich, dachte Herzer, wie viel Blut so ein Lebewesen doch in sich hat.


    Der Fisch war in den Strom geschwommen, und einen Augenblick lang färbte sich das Meer rings um ihn smaragdgrün. Herzer war so verblüfft, dass er beinahe losgelassen hätte. Aber der Flugdrache schlang seine Beute hungrig hinunter, umgeben von grell bunten Aasfischen, die aus dem Riff geschossen kamen, um die herunterfallenden Brocken zu sammeln, und begann dann eine neue Jagd.


    Herzer hatte nie irgendwelchen Unterwassersport betrieben und war daher von der ihn umgebenden Szenerie hingerissen. Der Schatten des Schiffes über ihm war blau, ebenso blau wie das tiefere Wasser im Westen. Die nach allen Richtungen huschenden Drachen wirkten unwirklich, und es war verblüffend, wie sie mit eingezogenen Flügeln gegen die Strömung »flogen« und auf dem Riff jagten. Das Wasser schien so klar, dass er das Gefühl hatte, meilenweit sehen zu können, aber in Wirklichkeit war ihm bewusst, dass die Sicht höchstens siebzig Meter betrug, denn Shep tauchte in der Ferne immer wieder auf und verschwand dann gleich wieder.


    Inzwischen hatten die jagenden Drachen Haie angelockt, und Herzer war deshalb ein wenig beunruhigt. Die Flugdrachen 
     mochten durchaus einen Angriff der viel kleineren Haie überstehen können, aber wenn sie sie für mögliche Beute hielten, konnte es trotzdem unangenehm werden. Doch die Haie mieden die Drachen, vielleicht verriet ihnen irgendein Instinkt aus grauer Vorzeit, dass die saurierähnlichen fliegenden Geschöpfe tödliche Räuber wie sie waren. Und die Drachen ignorierten ihrerseits die Haie.


    Nur Joanna bildete eine Ausnahme. Chauncey war schon wieder hinter einem der Rifffische her, diesmal einem, der nicht viel größer als Herzers Schenkel war, als er den großen Drachen aus dem Halbdunkel im Osten auftauchen und Kurs auf einen der mittelgroßen Haie nehmen sah. Der riesige Kopf des Drachen an dem Schlangenhals zuckte zur Seite, und der Hai war in zwei Stücke gebissen – Kopf und Schwanz sanken, immer noch zuckend, zum Meeresgrund. Andere Haie sammelten sich um die Überreste, und Joannas Kopf schoss erneut vor und holte sich einen der kleineren. Einer der Haie machte kehrt, um nach ihr zu schnappen, aber seine Zähne prallten von ihren zusammengefalteten Schwingen ab, während der Hals des Drachen sich nach hinten wandte und Joanna dem Hai das zufügte, was der ihr hatte antun wollen. Offensichtlich befriedigt schlängelte sie sich dann zum Schiff zurück, nicht ohne ein abschließendes Schwanzschnippen in Richtung auf die vermeintlich gefährlichsten Räuber, die es im Meer gab.


    Herzer hatte Chauncey losgelassen, um das Geschehen zu beobachten, und plötzlich wurde ihm bewusst, dass er keineswegs einer der gefährlichsten Räuber im Meer war, als eine Gruppe von Haien auf ihn zustrebte. Er war sich nicht sicher, welche Art von Haien es sich handelte, sie waren halt groß und braun und hatten ganz die »traditionelle« Form, die er kannte. Und offenbar betrachteten sie ihn als potenzielle Mahlzeit. Mit Ausnahme des Messers, das er am Gürtel trug, war Herzer völlig unbewaffnet und wusste jetzt 
     nicht, ob ihm eher die Meeresoberfläche oder der Meeresgrund Sicherheit bieten würden. Sein Heil beim Schiff zu suchen, schied aus, weil die Haie zwischen ihm und der Bonhomme Richard schwammen.


    Er bog zur Seite ab und schwamm nach unten, als einer der größeren Haie nach vorne schoss. Herzer schaffte es, ihn mit einem wohl gezielten Schlag auf die Schnauze abzuwehren, worauf der Hai schnell kehrtmachte und wegschwamm, ihn dann aber umkreiste. Der Schlag hatte freilich auch seine Spuren an Herzer hinterlassen, denn die Sandpapier ähnliche Haut des Hais hatte ihm die Haut von den Knöcheln gefetzt. Zielstrebig schwamm er auf einen weiteren Hai zu, der das als Chance ansah, nach seiner Schwimmflosse zu schnappen.


    Die Flosse bestand aus fast unzerstörbarem Plastikmaterial, was man freilich von Herzer nicht behaupten konnte. Der Hai reagierte auf den misslungenen Biss, indem er versuchte, sich ein Stück Fleisch abzureißen, wobei er den Kopf schnell und kraftvoll hin und her schwenkte. Herzer kam sich vor wie eine Ratte, die von einem Terrier geschüttelt wird, und spürte, wie an seinem Knöchel etwas knackte. Nachdem dem Hai klar geworden war, dass er so nicht weiterkam, ließ er ihn los, aber inzwischen hatte der erste Hai aufgehört ihn zu umkreisen und kam jetzt wieder herangeschwommen, sichtlich um es ein zweites Mal an einer eher verletzbaren Stelle zu versuchen.


    Als er dicht vor Herzer war, zeichnete sich über ihm plötzlich ein blauer Schatten ab: Chauncey biss ihn dicht hinter dem Kopf. Sie war nicht so groß wie Joanna, konnte aber das Maul fast so weit aufreißen wie eine Schlange, und ihre kräftigen Kiefermuskeln durchschnitten mühelos die zähe Haut ebenso wie Knochen, Knorpel und Fleisch, sodass nur noch ein schmaler Hautstreifen den Kopf mit dem Schwanz verband.


    Plötzlich füllten rings um ihn Schwingen und grünes Blut das Wasser, als die Flugdrachen auf die Bedrohung reagierten und die versammelten Haie wild um sich schnappten. Sie neigten dazu, nach Gliedmaßen zu schnappen und bissen die Flugdrachen in die Flügel. Aber zu ihrer Enttäuschung konnten sie diese ebenso wenig zerreißen wie die Joannas und wurden von den Flugdrachen einfach gepackt und als Leckerbissen verspeist.


    Herzer entschied für sich, dass es für ihn wohl am besten war, den Meeresgrund aufzusuchen, wie das die Rifffische auch taten, und von dort das Getümmel aus der Sicherheit eines Riffs aus zu betrachten. Sieben Haie waren es gewesen, die die Drachen als einfache Beute betrachtet hatten, aber die fünf Flugdrachen hatten bereits vier von ihnen getötet, ehe Joanna erneut auftauchte. Sie erledigte ihrerseits zwei, worauf Donal den Letzten beseitigte, indem er den relativ kleinen Hai einfach ganz verschluckte.


    Als von den Haien kaum mehr als ein paar kleine Fragmente übrig waren, die sich langsam zum Meeresgrund senkten, stieß Herzer sich von seiner Klippe ab und nahm Kurs auf die Gruppe Flugdrachen. Er schwamm hauptsächlich mit der rechten Hand und zog dabei das verletzte Bein ein wenig nach. Die Drachen tauchten aber noch schneller zur Wasseroberfläche auf, so schnell, dass er nicht mithalten konnte. Beim Auftauchen fiel ihm Edmunds Rat ein, und er atmete normal. Er stellte fest, dass er dazu neigte, beim Aufsteigen mehr Luft auszuatmen, als er einatmete; deshalb überlegte er, was er dagegen unternehmen sollte. Außerdem fiel ihm auf, dass es keine Blasen waren, und das überraschte ihn, aber vermutlich wurden die ausgeatmeten Gase von demselben Mechanismus verteilt, der sie zum Atmen einsammelte.


    Während er sich der Oberfläche näherte, fingen seine Ohren wieder zu schmerzen an, also legte er eine kurze Pause 
     ein und ließ dabei seine Kinnladen arbeiten. Beim weiteren Aufstieg stellte er dann fest, dass es immer so aussah, als befände er sich an der Oberfläche, aber sie war stets weiter entfernt, als er das erwartete. Als dann schließlich zuerst sein ausgestreckter linker Arm und dann sein Kopf durch das Wasser stießen, kam das für ihn einigermaßen überraschend.


    Er war stromabwärts von den Drachen aufgetaucht, ein gutes Stück vom Schiff entfernt, aber Joanna kam bereits auf ihn zu geschwommen.


    »Du wärst beinahe Teil ihrer Nahrungskette geworden, Lieutenant«, sagte der Drache grinsend. Ein Stück weißes Fleisch hing ihr in den Zähnen, und man konnte daran noch einen Fetzen Haifischhaut erkennen.


    »Du musst mich eben als Köder ansehen«, erwiderte Herzer lächelnd.


    »Na, du nimmst das ja recht locker auf«, sagte Joanna und ließ sich neben ihn treiben. »Steig auf.«


    »Ich bin gewöhnt, dass Leute und irgendwelche Geschöpfe versuchen, mich umzubringen«, gab Herzer zu. »Wenn ich das sage, klingt es schlimm, aber eigentlich ist dieser Angriff der Haie das erste Normale, was mir bisher unterwegs widerfahren ist.«


    »Du musst ja ein spannendes Leben führen.«


    »Hast du eine Ahnung!«


     



    »Du hast dir den Knöchel verstaucht«, erklärte Daneh, als sie ihm den Verband angelegt hatte. »Nicht schlimm, aber die nächsten ein, zwei Tage solltest du ihn möglichst wenig belasten.«


    Die Drachen hatten sich ebenso wie die Reiter erholt und bereiteten sich jetzt auf den Start vor, um sich, sobald Herzers Knöchel fertig versorgt war, auf die Suche nach dem Wasservolk zu machen.


    »Das ist einigermaßen unwahrscheinlich«, sagte Edmund, der hinter sie getreten war und jetzt Herzer etwas hinhielt. »Kleines Souvenir.«


    Herzer nahm den Haifischzahn entgegen, drehte ihn zwischen den Fingern und schüttelte schließlich den Kopf.


    »Wo hast du den her?«, fragte er.


    »Von deiner Flosse«, erklärte der Herzog. »Die hatte sich in einer Spalte verfangen. Man konnte Kratzspuren an ihr sehen. Gar nicht übel, wenn man bedenkt, dass sie aus Memory-Graphit sind.«


    »Du hättest sterben können, weißt du«, sagte Daneh.


    »Ich weiß, Ma’am«, erwiderte Herzer lächelnd. »Ich war ja dabei.«


    »Wirst du fliegen können?«, erkundigte sich Edmund.


    »Wenn ich den Stiefel über das hier kriege«, erwiderte Herzer und wies auf seinen Fuß.


    »Da werden wir uns etwas einfallen lassen«, meinte Talbot und nickte. »Ich möchte so bald wie möglich starten …«


    »Boot Steuerbord voraus!«, rief unvermittelt der Ausguck vom Mast.


    »Boot?«, wiederholte Edmund verdutzt und blickte nach Westen. Irgendwo dort drüben in der Ferne lag Flora, aber auf der anderen Seite des Stroms. Und der Ausguck hatte ganz eindeutig »Boot« gesagt, nicht »Schiff«, und das bedeutete, wie sie alle gelernt hatten, eindeutig ein kleines Boot. Und niemand, dem nicht völlig der Verstand abhanden gekommen war, überquerte den Strom in einem kleinen Boot.


    »Was hältst du davon?«, rief der Skipper herauf. Er hatte ein Fernglas vor den Augen, aber für den Augenblick war das Boot noch unter dem Horizont.


    »Sieht aus wie ein kleines Kanu, Sir, vielleicht ein Kajak«, rief der Mann aus dem Krähennest herunter. »Eine Person in dem Boot. Kommt von Südwesten.«


    Die halbe Mannschaft drängte sich an die Bordwand und versuchte den Verrückten zu entdecken, der offenbar den Strom tatsächlich in einem Kanu überquert hatte, wie der Ausguck jetzt feststellte, nicht in einem Seekajak. Und als es näher kam, wurde seine Beschreibung deutlicher.


    »In dem Boot ist eine Frau«, rief er herunter. »Dunkles Haar … sie trägt … einen Badeanzug?«


    Herzer stöhnte plötzlich, ließ sich auf einen Stapel Taue nieder und hielt sich den Kopf.


    »Das ist kein Badeanzug«, murmelte er. »Ich gehe jede Wette ein, dass das ein Lederbikini ist. Und das bedeutet, dass das kein Mensch ist.«


    »Nein«, seufzte Edmund und wandte sich von der Reling ab. »Das ist eine Elfe.«


    »Bast?«, stöhnte Daneh. »Wie hat sie? Ich meine …«


    »Bast?«, fragte Rachel, die soeben heraufgekommen war. Sie hielt sich die Hand über die Augen und blickte nach Backbord, wo man jetzt undeutlich das Boot erkennen konnte. »Bist du da sicher?«


    »Wer würde sonst den Strom in einem Einbaum überqueren? «, fragte Herzer.


    »Und am Bug sitzt ein Hase!«, schrie der Mann aus dem Krähennest.


    »Na ja, damit wäre ja eine der kleinen rhetorischen Fragen des Lebens beantwortet«, schmunzelte Herzog Edmund. »Und die Antwort lautet: ›dieses verdammte Häschen‹.«


     



    »Bast«, sagte Herzer und drückte die Elfe an sich, als sie über die Bordwand heraufgeklettert war und an Deck hopste. Sie sprang an ihm hoch, schlang ihm die Beine um die Hüften und presste ihre Lippen auf die seinen.


    Das weibliche Wesen, von dem hier die Rede ist, war höchstens einen Meter fünfundzwanzig groß und reichte ihm nicht einmal bis zur Hüfte. Sie hatte grüne Augen 
     mit senkrecht geschlitzten Pupillen, und ihre Ohren waren sanft zugespitzt. Ein grüner Bikini aus weichem Waschleder bedeckte ihre hohen kleinen Brüste so einigermaßen. Auf dem Rücken trug sie Bogen und Köcher, und an ihrem mit einer Unzahl von Juwelen besetzten Ledergürtel hing ein kurzer Säbel, dessen Griff ebenfalls mit Juwelen besetzt war. Ihre linke Schulter schützte ein Pauldron, das rechte Bein eine Beinschiene und das linke ein Beinwärmer aus Pelz. An beiden Armen trug sie lederne Armschienen. Ansonsten war sie nackt. Ein unpraktischeres Outfit konnte man sich kaum vorstellen, aber das war eben echt Bast.


    »Hi, Lover«, sagte sie, als sie ihn schließlich losließ. Sie beugte sich zur Seite und zwinkerte Rachel zu. »Ich nehme ihn dir doch nicht weg, oder?«


    »Nein«, erwiderte Rachel grinsend. »Du kannst sogar meine Koje haben. Er schnarcht nämlich.«


    »Besonders, wenn er richtig ausgepumpt ist«, räumte Bast ein und ließ sich aufs Deck plumpsen, während der Hase über die Schiffswand gekrabbelt kam. Eigentlich hätte er dazu nicht imstande sein sollen, aber seine Klauen klammerten sich wie Krallen ans Holz.


    »Bast … «, sagte Edmund und verstummte dann wieder. »Nicht, dass ich nicht froh wäre, dich zu sehen, aber …«


    »Aber du befindest dich auf dieser wichtigen, geheimen, diplomatischen Mission«, sagte Bast, als Herzer sie vorsichtig von sich löste, »und du möchtest nicht, dass zwei Geister des Chaos deine Mission zunichte machen.«


    »Ja, so würde ich das wahrscheinlich formulieren«, gab Edmund schmunzelnd zu. »Zumindest im Geiste. Weshalb bist du hier?«


    »Na ja, du hast schließlich meinen Lover mitgenommen«, sagte sie und griff nach Herzers Arm. Aber das reichte ihr offenbar nicht, und so kletterte sie wieder an ihm in die 
     Höhe, diesmal an der linken Seite, schlang ihm die Beine um die Hüfte und wirkte jetzt wie ein Koala an seinem Lieblingsbaum. »Ich konnte ihn doch nicht auf den gefährlichen Südlichen Inseln ganz allein lassen!«


    »Okay, und was soll dann das Häschen?«, fragte Edmund und seufzte.


    Der Gegenstand seines Interesses war ein braun-weiß gefleckter schlappohriger Hase, der wie ein reizendes, wenn auch dummes Spielzeug aussah. Allerdings nur, wenn man den mit Messern und einer Pistolenarmbrust gespickten schwarzen Lederharnisch nicht zur Kenntnis nahm. Und die sehr irre blickenden roten Augen.


    »Hey! Inselurlaub!«, tönte der Hase. »Blondinen mit Riesentitten, warme Strände, Sonne, Brandung, Sand und das Wichtigste von allem: Alfalfa-Margaritas!«


    »Wir haben keinen Tequila an Bord«, seufzte Edmund. »Und ganz sicherlich kein Alfalfa.«


    »Was?«, stöhnte der Hase und setzte dann mit schriller Stimme hinzu: »Kein Tequila? Auf den Inseln?«


    »Tequila kommt aus Chiara«, erklärte Edmund. »Dort wächst die Guava-Pflanze. Rum kommt von den Inseln.«


    »Na schön, meinetwegen. Auf den Schiffen der Navy gibt es eine tägliche Rumration! Dann nehme ich Rum. Rum ist gut.«


    »Bedauerlicherweise sind UFS-Schiffe trocken«, erklärte Daneh. »Trocken wie ›nicht nass‹, trocken wie ›alkoholfrei‹. «


    »TROCKEN?!«, kreischte der Hase. Er riss ein Klappmesser heraus, sprang Herzer auf die Schulter und fuchtelte mit dem Messer vor Bast herum.


    »Du hast gesagt, es gäbe Schnaps! Eine Vergnügungsfahrt zu den Inseln, hast du gesagt! So viel Schnaps, wie ich trinken kann! Vielleicht sogar Telefonverkäufer! Ich mache Elfen-Koteletts aus dir!«


    »Kannst’s ja versuchen, alter Gauner«, herrschte Bast ihn an, löste sich in einem unglaublichen Rückwärtssalto von Herzer und landete mit gezogenem Säbel auf dem Deck. »Jederzeit kannst du’s versuchen, du schlappohriges Monstrum !«


    »Bast, weshalb hast du diesen … diese … «, Edmund zeigte mit ausgestrecktem Finger auf den Hasen und rang nach Worten. »Diese wahnsinnige KI auf dieses Schiff gebracht?«


    »Na ja, ich konnte ihn doch schließlich nicht in Raven’s Mill lassen, wo wir beide weg waren, oder?«, meinte Bast mit einem Achselzucken und steckte den Säbel in die Scheide. »Und irgendwo auf den Inseln werden wir sicherlich genug Rum finden, um ihn ruhig zu stellen.«


    »Bast …«, sagte Edmund und verstummte dann, als sie warnend den Finger hob.


    »Ah, ah«, sagte sie und legte den Kopf etwas zur Seite.


    »Bast … «, wiederholte er, diesmal fast flehend.


    »Ah!«


    »Oh, verdammt«, seufzte Edmund. »Wir wollten gerade abfliegen und können uns kein zusätzliches Gewicht leisten, wir sind mit Proviant und unseren Sachen schon genügend beladen.«


    »Ich bin leicht«, erklärte Bast. »Ich werde Joanna reiten.«


    »Ich geb’s auf«, seufzte Edmund. »Und was ist mit dem Häschen?«


    »Ihr wollt die Mer besuchen, nicht wahr?«, fragte der Hase. »Das heißt schwimmen, stimmt’s? Ich kann nicht schwimmen.«


    »Hase, wenn du auf diesem Schiff Probleme machst, lassen die dich über die Planke gehen«, knurrte Edmund. »In Betonstiefeln.«


    »Die und wer noch?«, brauste der Hase auf, sprang von Herzers Schulter und landete mit einem hörbaren Knall auf dem Deck. Sein Messer fuchtelte drohend herum.


    »Das Schiff hat eine Besatzung von hundertfünfundzwanzig, und dazu ein Dutzend Marines«, warnte Edmund. »Schlimmstenfalls rollen die dich in ein Ersatzsegel und werfen dich mit Ballast beschwert über Bord. Wie lange kannst du die Luft anhalten?«


    »Ziemlich lange«, sagte der Hase und starrte ihm unverwandt in die Augen. Dann wandte er sich plötzlich ab und fing an, an seiner Schulter zu knabbern, als machten ihm die Drohungen überhaupt nichts aus. »Ich werde mich benehmen. Aber ihr würdet gut daran tun, Schnaps für mich ausfindig zu machen. Wenn ich keinen Schnaps habe, werde ich ganz nervös.«


    »In der Umgebung gibt es Siedlungen«, meinte Edmund. »Wir werden sehen, was wir tun können.«


    »General«, ließ sich jetzt Commander Mbeki vernehmen. »Ich mache ja diesem Theater ungern ein Ende, aber die Flugdrachen sind gesattelt und bereit zum Abflug. Wir haben die Vorräte verstaut, und bei dem jetzt herrschenden Wind und der Strömung sollten wir, wenn ihr bald startet, das alles hochbekommen.«


    »Wir sind bereit«, erwiderte Edmund. »Jemand sollte vielleicht Joanna sagen, dass sie einen zusätzlichen Passagier bekommt, und während des Beladens muss ich noch einmal mit dem Skipper sprechen.«
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    »Was … ist das für ein Ding?«, fragte Chang.


    »Ich würde sagen, ein Geist des elementaren Chaos«, erwiderte Edmund mit finsterer Miene. »Aber das wäre reinster Aberglaube. Es, er, ist ein KI-Cyborg, keineswegs ein richtiger Hase. Er ist vor langer Zeit geschaffen worden. Und ich sehe mich gezwungen, ihn auf deinem Schiff zu lassen.«


    »Vielen herzlichen Dank, General«, nickte der Skipper. Man konnte ihm ansehen, dass er ein wenig durcheinander und auch keineswegs begeistert war. »Und was passiert, wenn er durchdreht?«


    »Nun ja …«, machte Edmund, und seine Züge wurden dabei eher noch finsterer. »Seine Programmierung ist geradezu unglaublich chaotisch. Aber ein wichtiger Befehl darin lässt nicht zu, dass er der Seite, auf der er steht, auf wahrhaft unwiderrufliche Art und Weise Schaden zufügt. Er spielt einem Streiche, sogar manchmal recht unangenehme. Und er kann ziemlich brutal sein, wenn man ihm nicht seinen Willen lässt. Und außerdem verrät er einen, wenn man ihm dafür genügend Geld, Dienstleistungen oder Waren anbietet, sofern er die leiseste Chance wittert, damit durchzukommen. «


    »Das ist …«


    »Verrückt, ja, ich weiß«, seufzte Edmund. »Ich glaube, das zweiundzwanzigste Jahrhundert war das … komplizierteste und barockste Jahrhundert in der ganzen Menschheitsgeschichte. 
     Und dieser Hase ist eines der Resultate jener verrückten Zeit.«


    »Ich frage mich, was einen vernünftigen Menschen auf die Idee bringen kann, so etwas zu schaffen?«, wunderte sich der Kapitän. »Schließlich würde es doch diejenigen sofort verraten, die es geschaffen haben, oder?«


    »O ja«, erklärte Edmund. »Und es gibt auch genügend Berichte, dass er das getan hat. Es gibt da Gerüchte um eine riesige Bombe. Er basiert offenbar auf einem Comicstrip aus dem einundzwanzigsten Jahrhundert.«


    »Einem Comicstrip?«


    »Du wirst ja sehen. Wenn man schwarzen Humor mag, kann er auf seine Art recht spaßig sein. Jedenfalls gab es bei seiner Programmierung drei oder vier Primärgrundsätze. In umgekehrter Reihenfolge lauten die etwa: Lass es dir gut gehen und sieh zu, dass du Spaß am Leben hast, verprügle einen bestimmten ›Nerd‹, sieh zu, dass du sämtliche Mitwirkende einer Fernsehserie aufspürst, die sich Baywatch nannte und sei liebevoll zu den Frauen …«


    »Liebevoll?«


    »Das ist seine Formulierung«, grinste Edmund. »Verbringe deine Zeit mit großbusigen Blondinen und lasse keinen Telefonverkäufer am Leben. Letzteres ist sein Primärprogramm. «


    »Was ist ein Telefon-Verkäufer?«


    »So etwas wie eine menschliche Schmeißfliege.« Edmund seufzte bei dem Gedanken, wie viel Wissen über die Menschheitsgeschichte mangels Interesse in Vergessenheit geraten war. »So was Ähnliches wie ein Spammer, nur dass sie Telefone benutzt haben, und das waren …«


    »Oh, davon habe ich gehört«, fiel ihm der Skipper ins Wort. »Sind die nicht alle ausgelöscht worden, als … oh.«


    »Stimmt genau«, erwiderte Edmund. »Und du siehst vor dir, was zu ihrem Untergang geführt hat.«


    »Und den lässt du auf meinem Schiff?«


    »Viel Spaß. Manchmal hilft es, wenn man ihn ständig unter Alkohol hält.«


     



    Die Drachen waren schwer beladen, schafften den Start aber dank Katapult und günstigem Wind, worauf die ganze Truppe sich in östlicher Richtung in Bewegung setzte und dem Kurs folgte, den Edmund und Joanna vorgaben.


    Die Meereslandschaft, über die sie flogen, war so etwas wie ein Fleckenteppich aus Riffs, ausgedehnten weißen Flecken und kleinen unbewohnten Inseln. Gelegentlich gab es im Wasser kleine grüne Flecken, bei denen es sich, wie Herzer erfuhr, um Seegras handelte. Hie und da sahen sie ein Fischerboot, aber das war auch schon die einzige Spur menschlichen Wirkens. Es gab eine Menge Fische im Wasser, kleine Schwärme, die in der Sonne wendeten, sodass es blitzte, als wären Spiegel unter der Meeresfläche. Als sie gestartet waren, hatte die Flut gerade eingesetzt, und je länger sie flogen, desto mehr weiße Flächen sahen sie.


    Die Sonne, die sich darin spiegelte, blendete, und nach einer Weile sah Herzer nicht mehr hin, sondern blickte stattdessen in die Ferne. Nach etwa einer Stunde war zu erkennen, dass die Gewässer vor ihnen grün wurden, was auf seichte Stellen deutete, und dahinter blau, und er wusste, dass sie damit die seichten Stellen hinter sich ließen und sich tiefem Wasser näherten.


    Als es so weit war, bog Joanna nach Norden und leitete sie an einer Insel nach der anderen entlang. Im Norden waren hinter der dünnen Inselkette weitere Untiefen zu erkennen, aber im Süden ging das Wasser schnell von Grün zum dunklen Blau der pelagischen See über. Herzer hatte sich die Karten angesehen und wusste, dass das Wasser dort drüben über dreihundert Meter tief war. Zugegebenermaßen konnte man ebenso leicht in fünf Meter Tiefe wie in tausend 
     ertrinken, dennoch war es ein ganz besonderes Gefühl, diese gewaltige Masse tiefen Wassers zu sehen.


    Schließlich machten sie an der Spitze einer der Inseln einen zweistöckigen Betonbau aus, der für sie eine Landmarke darstellte. Anscheinend handelte es sich um einen antiken, aber vor dem Zusammenbruch gut gepflegten Leuchtturm. Ringsum deutete nichts darauf hin, dass der Leuchtturm augenblicklich bewohnt war; die Büsche waren ein paar Meter hoch, und die Fußwege mit Unkraut übersät.


    »Mer!«, rief Koo und deutete nach rechts unten. Tatsächlich konnte man inmitten eines Delfinschwarms die unverkennbaren Silhouetten von Mer-Leuten erkennen. Als die Schatten der Drachen über die Delfinherde zogen, kamen die Mer an die Oberfläche, tauchten aber gleich wieder unter und schwammen in südöstlicher Richtung davon.


    »Landen wir und schwimmen?«, schrie Joanna.


    »Landen«, antwortete Edmund. »Dann werden wir sehen, dass die Drachen zu fressen bekommen.«


    Sie schwebten neben dem alten Leuchtturm zur Landung ein und sahen beim Absteigen, wie eine Reihe Köpfe aus dem Wasser auftauchten.


    Edmund sagte bloß »Herzer« und fing an, seine Reitausrüstung abzulegen.


    Der Wind wehte immer noch recht kalt von Norden und blies ihnen feinen Staub und Sand in die Augen. Als Herzer sich ausgezogen hatte und die Maske überstreifte, fröstelte er und freute sich auf das Wasser, von dem er annahm, dass es warm sein würde.


    Das war es allerdings nicht. Es war sogar bitterkalt, wie er feststellen musste, als er bis zur Hüfte eingetaucht war und seine Flossen anlegte. Edmund war bereits im Wasser und strebte mit mächtigen Flossenschlägen wie ein Walross auf das Wasservolk zu.


    Herzer tauchte schnell unter und setzte sich selbst in Bewegung, hielt sich etwa einen Meter unter dem leichten Wellengang. Am Ufer bedeckte hauptsächlich Sand den Meeresgrund, aber als sie etwa die Hälfte der Distanz zu den Mer zurückgelegt hatten, waren immer mehr Rifffragmente zu sehen.


    Die Mer bewegten sich auf sie zu, zunächst zögernd und dann etwas schneller, vorne eine mit Speeren bewaffnete Reihe, gefolgt von den Übrigen, die leere Netztaschen trugen. Als sie sich auf etwa ein Dutzend Meter aneinander angenähert hatten, hielt Edmund inne und blieb, die Füße nach unten, im Wasser stehen und hob die Hände.


    »Wir kommen von den United Free States; wir sind auf der Suche nach Bruce Blackbeard.«


    Herzer starrte die Reihe von Mer an, die jetzt auf sie zukam. Er hatte schon vor dem Zusammenbruch welche zu sehen bekommen, aber nie in einer Gruppe und nie in ihrer natürlichen Umgebung. Sie waren nicht weniger graziös als Delfine, entschied er, wie er sie so in komplizierten Mustern umeinander herumhuschen sah. Aber sie waren wesentlich farbenprächtiger, ihre Schwanzenden leuchteten blau, grün, rot und in jeder anderen Farbe des Regenbogens. Auch das Haar leuchtete in sämtlichen Regenbogenfarben, und er stellte jetzt fest, dass bei jedem Einzelnen die Haarfarbe mehr oder weniger der des Schwanzes entsprach. Neben all den anderen Unterschieden gegenüber Menschen hatten sie gewaltige Brustkästen, die sich, wie er sehen konnte, öffneten und schlossen. Offenkundig handelte es sich um Kiemen. Ihre Körper waren wuchtiger als die der meisten Menschen, aber sie hatten sehr glatte Haut und keine erkennbaren Muskelstränge. Irgendwie wirkten sie fett.


    Die Reihe der Speerträger war ebenfalls zum Stillstand gekommen und musterte sie jetzt überrascht.


    »Bruce ist in der Stadt«, sagte einer von ihnen. »Ich denke, er erwartet euch.«


    »Ich bin Edmund Talbot«, sagte Edmund. »Wie weit ist es zur Stadt?«


    »Nicht weit, sie liegt dort hinten am Rand der Tiefe«, antwortete der Mer. »Ich bin Jason Ranger.«


    Herzer fragte sich, wieso seine Stimme so seltsam klang, und dann wurde ihm bewusst, dass das gar keine Stimme war, sondern dass der Computer in der Maske sie umwandelte. Sie hatte kein erkennbares Timbre. Der Mund des Nix bewegte sich nicht, nur kleine Veränderungen waren wahrzunehmen, vermutlich wenn er ein kompliziertes Wort formulierte.


    »Das ist Lieutenant Herrick, mein Adjutant«, antwortete Edmund. »Wir würden gerne eure Stadt besuchen. Meine Frau und meine Tochter sind ebenfalls mitgekommen. «


    »Und Flugdrachen«, ergänzte Jason.


    »Ja, wir haben ein Schiff, das hierher unterwegs ist. Wir hatten erwartet, euch drüben bei der Insel Bimi zu finden. Die Flugdrachen werden Fische fangen müssen, um etwas zu essen zu haben. Ist das hier irgendwo möglich?«


    Der Mer stutzte und schüttelte dann den Kopf.


    »Flugdrachen fischen?«


    »Sie lernen es gerade«, antwortete Herzer. »Sie sind ganz gut im Fische fangen. Und Haie fangen sie auch«, fügte er hinzu.


    »Diese Fischgründe hier gehören uns«, erklärte Jason. »Wir würden es vorziehen, wenn in ihnen nicht gefischt würde. Lasst es Bruce am besten nicht erfahren, dass die Drachen sich an den Riffen zu schaffen machen, sonst seid ihr bei ihm sofort unten durch. Aber wenn sie ein paar Kilometer die Küste hinauf oder hinunter ziehen wollen, dürfte das in Ordnung gehen.«


    »Ich kann es ihnen zeigen«, ließ sich einer der Männer mit den Speeren vernehmen. Er hatte blondes, fast weißes Haar und einen hellbeigen Schwanz.


    »Das ist Pete. Wenn er nicht gerade jagt, ist er einer der besten Köche, die wir haben.«


    »Wenn ich Gewürze habe, bin ich der beste Koch unter den Mer«, erklärte Pete. »Aber wenn ihr mich auf einen dieser Flugdrachen setzt, kann ich euch zeigen, wo sie fischen dürfen. Im Osten gibt es eine Bodensenke. Eine Menge Grouper und große Schweine, aber viel zu weit, als dass es sich für uns lohnen würde, dort zu fischen.«


    »Herzer?«, fragte Edmund.


    »Wir werden dich mehr oder weniger festschnallen müssen«, meinte der. »Du hast ja keine Beine, um im Sattel zu sitzen.«


    »Verstanden«, nickte Pete.


    »Wirst du mich in der Stadt brauchen?«, fragte Herzer.


    »Nein, aber hol Daneh und Rachel. Sag Warrant Officer Riadou, dass er spätestens bei Sonnenuntergang hier zurück sein soll. Und falls er die Flugdrachen dazu bringen kann, ein paar Fische zu fangen und sie nicht gleich zu fressen, wäre das ein interessantes und recht nützliches Experiment.«


    »Wird gemacht, Sir. Eine Frage: Was ist mit Bast?«


    »Was soll mit ihr sein?«, erwiderte Edmund nach kurzer Überlegung. »Ich habe keine Maske für sie und auch keine Flossen. Rachel soll das Netz bringen«, fügte Edmund hinzu, als Herzer hinter Pete losschwamm.


    »Ihr habt Netze?«, fragte Jason.


    »Wir haben bloß eines mitgebracht«, erwiderte Edmund. »Für mehr war nicht Platz. Aber auf dem Schiff sind noch welche.«


     



    Evan blickte auf, als plumpsend ein Hase auf seiner Werkbank landete.


    »Was machst du da?«, fragte der Hase und kratzte sich heftig mit der linken Pfote hinter dem Ohr.


    Evan starrte das fremdartige Wesen einen Augenblick lang ausdruckslos an und sagte dann: »Ich arbeite an einem Gerät.«


    Der Hase hoppelte näher heran, sah sich das Gerät an und zuckte dann die Achseln.


    »Dann machst du also einen Flammenwerfer. Ist ja großartig. «


    »Du weißt, was das ist?«, sagte Evan überrascht.


    »Natürlich weiß ich, was das ist«, brauste der Hase auf. »Die hat man oft genug gegen mich gebraucht. Und ich sie übrigens auch ein- oder zweimal.«


    In dem Augenblick stellte Evan fest, dass der Hase nicht etwa normale Hasenfüße hatte, sondern handähnliche Pfoten mit beweglichen Daumen.


    »Na ja, dann kannst du mir ja vielleicht sagen, was da nicht stimmt«, meinte Evan. »Ich schaffe es einfach nicht, einen gleichmäßigen Strom zu bekommen, ganz gleich, was ich tue. Ich habe natürlich mit Wasser gearbeitet, aber wenn ich drücke, spritzt es nach allen Seiten. Ich will aber keine Flammenwand.«


    Der Hase hoppelte zwischen den einzelnen Teilen herum und schüttelte dann den Kopf.


    »Das ist ja gute Arbeit.«


    »Danke.«


    »Und ich weiß auch, wo dein Problem liegt«, setzte der Hase hinzu. »Aber wenn ich dir das sagen soll, muss ich etwas dafür verlangen.«


    »Warum?«, fragte der Ingenieur verblüfft.


    »Die verdammte Programmierung, deswegen«, seufzte der Hase. »Ich kann den Leuten nicht einfach sagen, was sie wissen müssen, selbst wenn ich das möchte. Und ich hätte es gern, wenn du einen Flammenwerfer machst. Ich mag Flammenwerfer.«


    »Okay, solange es keinen Ärger für das Schiff bedeutet«, erwiderte Evan.


    »Also, wenn ich es mir jetzt recht überlege, möchte ich eigentlich ja zwei Dinge«, meinte der Hase und kratzte sich erneut hinter dem Ohr.


    »Aber du gibst mir doch nur eine Auskunft«, gab Evan zu bedenken.


    »Schön, das hat was für sich«, räumte der Hase ein. »Was willst du für die beiden Dinge?«


    »Sag mir du erst, was du haben möchtest, wenn du mir erklärst, wie man einen Flammenwerfer baut.«


    »Einen kleineren«, erwiderte der Hase. »So klein, dass ich ihn benutzen kann. Du würdest staunen, wenn du wüsstest, wie viel ich tragen kann.«


    Evan überlegte kurz und runzelte dann die Stirn. »Du darfst ihn aber nicht gegen dieses Schiff oder irgendein anderes Schiff der Freien Staaten einsetzen. Und auch nicht gegen einen Angehörigen der Freien Staaten. Und auch keinen Verbündeten.«


    »Mann, du machst es einem vielleicht schwer«, seufzte El Haso. »Ich schätze, das heißt auch, dass ich ihn nicht gegen diese verdammte Elfe benutzen darf.«


    »Richtig.«


    »Okay, aber du machst ihn mir?«


    »Ja.«


    »Also gut«, sagte der Hase und griff nach einem Rohrstück. »Du brauchst drei Venturi-Löcher, hier, hier und hier«, sagte er und deutete auf die entsprechenden Stellen. »Je etwa zwei Millimeter groß.«


    »Und das ist alles?«


    »Ja, das ist alles. Aber du schuldest mir jetzt einen miniaturisierten Flammenwerfer.«


    »Kein Problem.«


    »Und die andere Sache, die ich möchte?«


    Evan musterte den Kleinen ein paar Augenblicke lang und zuckte dann die Achseln. »Was ist es denn?«


    »Eine Destille.«


    »Eine Destille?«


    »Weißt du, dass ich bis jetzt auf diesem Pott noch keinen einzigen Tropfen Schnaps gefunden habe«, beklagte sich der Hase verärgert, und dabei glühten seine kleinen, roten Augen förmlich. »Ich werde ganze fickrig, wenn ich keinen Schnaps kriege.«


    »Destillen riechen sehr auffällig«, gab Evan zu bedenken. »Aber es lässt sich machen. Allerdings nur für deinen Gebrauch, nicht um das Zeug an die Crew zu verkaufen, klar?«


    »Mann, du hast ständig Bedingungen«, knurrte der Hase. »Okay!«


    »Und was kriege ich?«, fragte Evan.


    »Was? Ich habe dich leben lassen, obwohl du mir Bedingungen stellst, oder?«, fragte der Hase. »Ich könnte dich auch ein wenig verprügeln. Das ist eines meiner Programme; Typen wie dich verprügeln!«


    »In dem Fall würdest du deine Destille nie kriegen«, erklärte Evan. »Und ich bin kein Typ, ich bin Ingenieur.«


    »Na und?«, fragte der Hase. »Okay, okay, du hast bei mir eine Gefälligkeit gut. Bei Bedarf. Wenn sie völlig daneben liegt, werde ich dir sagen, dass du ins Meer hüpfen sollst. Aber wenn eine Gefälligkeit nicht völlig daneben liegt, darf ich sie dir nicht versagen.«


    »Okay«, nickte Evan, nachdem er kurz nachgedacht hatte.


    »Aber nichts von wegen ›Ich wünsche mir drei Wünsche‹ oder ›Sag mir deine Passwörter‹ oder so etwas. Bloß damit das klar ist.«


    »Geht in Ordnung«, erwiderte Evan. »Ich werde dir die Destille bauen. Ich weiß auch schon, wo ich sie hintue.«


    »Okay, dann haue ich jetzt hier ab«, erklärte der Hoppelmann leicht verstimmt. »Kreuzfahrt zu den Inseln! Dass ich 
     nicht lache! Wirklich zum Abmümmeln, die ganze Chose hier. Ist doch wahr.«


     



    Die Flugdrachen waren recht ungehalten gewesen, dass sie wieder hatten starten müssen, ohne vorher Futter zu bekommen – sie konnten das Salzfleisch in den Säcken riechen –, und noch mehr ärgerte sie, dass sie dieselbe Strecke zurückfliegen mussten, auf der sie gekommen waren. Aber nach einer Weile fingen sie zu gurren und zu schnattern an, und Herzer hatte inzwischen gelernt, dass das bei ihnen ein Zeichen eines gewissen Wohlbehagens war.


    Pete ritt mit ihm auf Chauncey. Als sie an Land gegangen waren, hatte der Nix etwas getan, was wie Husten mit geschlossenem Mund aussah, worauf Wasser aus den Schlitzen an seiner Brust geflossen war. Von dem Augenblick an war er Luftatmer, genau wie ungewandelte Menschen. Im Fliegen wies Herzer ihn jetzt auf einige Dinge hin, die man aus der Luft sehen konnte, darunter auch einen der riesigen Schwärme von Köderfischen.


    »Köder«, wiederholte Pete und hielt sich die Hand über die Augen, um sie vor der untergehenden Sonne zu schützen. »Können wir drüber wegfliegen?«


    Herzer kippte seitlich ab, was eine ungehaltene Bemerkung Joannas auslöste, die er aber ignorierte. Der Fischschwarm maß etwa fünfzig Meter im Geviert, ein silbernes Blitzen an der Meeresoberfläche, das gelegentlich weiß aufschäumte, wenn irgendwelche Fische angriffen.


    »Das sind, glaube ich, Menhaden«, schrie Pete. »Aber sieh dir diese Thunfische an! Die schmecken verdammt gut, besonders mit ein wenig Wasabi.«


    Herzer konnte erkennen, wie die größeren Fische Kanonenkugeln gleich gegen die Köderfische prallten. Jetzt kam einer der größeren Raubfische aus dem Wasser. Es war 
     schwer, seine Größe ohne einen Bezugspunkt richtig einzuschätzen, aber zwei Meter war der Fisch bestimmt lang.


    »Wir können die Meeresfische nicht richtig verfolgen«, meinte Pete leicht verstimmt. »Sie sind uns einfach zu schnell. Die Delfinos können mit ihnen Schritt halten, aber jedes Mal, wenn wir versuchen, an sie ranzukommen, sind sie schon wieder weg, und sie zu verfolgen ist aussichtslos. «


    »Herzer!«, brüllte Joanna und stieß dabei auf ihn herab. »Diese Drachen brauchen jetzt wirklich bald zu fressen.«


    »Komme schon, Commander«, erwiderte der Lieutenant und lenkte seinen Drachen wieder in Richtung auf die Küste. Aber seine Gedanken konnten sich nicht von dem Problem lösen. Allein in diesem Thunfischschwarm war genügend Nahrung für hundert Drachen gewesen. Die Fische von den Riffs waren ja nicht übel, aber für eine ständige und verlässliche Futterversorgung brauchten sie einfach einen dieser großen Schwärme.


    Aus Rücksicht auf den Nix machte er eine Wasserlandung, als sie die Fischstelle erreichten. Das bedeutete lockeres Zaumzeug beim Ritt zurück und reichliches Ölen, um das Leder wieder geschmeidig zu machen, aber es war schon würdelos genug gewesen, Pete zu dem Drachen zu schleppen. Ihn einigermaßen bequem absteigen zu lassen, das war wohl das Wenigste, was er für ihn tun konnte.


    Er lockerte die Gurte, die den Nix festhielten, legte dann sein Tauchzeug an und sprang ins Wasser; nur im Badezeug war es ein kalter Ritt gewesen, und das Wasser war nicht viel besser. Mit seiner vor Kälte zitternden Hand und dem Haken löste er die Gurte, nahm sie und schleppte das Lederzeug mit Petes Hilfe hinter sich her zum Ufer.


    Dort angelangt, legte er das Geschirr auf den reichlich vorhandenen Steinen aus und sah dann den Drachen zu, die sich in den Wellen tummelten.


    »Denen scheint das ja richtig zu gefallen«, meinte Pete. Er hatte sich halb an Land gezogen und stützte sich jetzt auf einen Arm, blickte aufs Meer hinaus und schlappte mit dem Schwanz träge in den Wellen, so wie Menschen häufig mit den Fußspitzen wippen.


    »Tut es auch«, pflichtete Herzer ihm bei. »Wenn mir nicht so verdammt kalt wäre, wäre ich jetzt auch bei denen. Ich weiß nicht, was eigentlich schlimmer ist: das Wasser oder dieser verdammt kalte Wind.«


    »Wir werden gleich Feuer machen«, sagte Jerry und öffnete die Verschlüsse seiner Jacke. »Du hättest deine Montur tragen sollen.«


    »Ich hatte eine Wasserlandung vor«, erwiderte Herzer und schüttelte sich das Wasser aus dem Haar. »Besser frieren als feuchtes Lederzeug. Aber ich könnte jetzt ein heißes Bad gebrauchen.«


    »Da wirst du noch eine Weile warten müssen«, erklärte Pete. »Diese Inseln bestehen alle aus Kalkstein; früher waren das einmal Korallenbänke. Die nächste vulkanische Aktivität ist fast tausend Kilometer von hier entfernt.«


    »Soll mir recht sein«, meinte Herzer phlegmatisch. »Mir ist frieren ohnehin lieber als ein Tsunami.«


    »Ich wüsste, wie wir es dir warm machen können«, sagte Bast.


    »Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte Herzer grinsend.


    »Aber ich werde jetzt mit den Drachen spielen«, sagte Bast, griff in den Beutel an ihrer Hüfte und zog eine Art Maske sowie ein Paar Flossen heraus.


    »Wo kommen die denn her?«, fragte Herzer. Er wusste, dass Edmund nur vier Paar Flossen hatte, die alle in Gebrauch waren; er selbst hatte die seinen bereits eingerollt und in einer Tasche seiner Badehose verstaut.


    »Aus meinem Hüftbeutel, woher denn sonst?«, erwiderte Bast. »Ich war zu den Inseln unterwegs. Ich kann kein Wasser 
     atmen. Natürlich habe ich entsprechendes Gerät mitgebracht. « Damit legte sie ihr Reitgeschirr ab, zog sich aus, streifte sich die Maske über, griff nach den Flossen und watete ins Wasser.


    »Kann mir bitte jemand erklären, wer das ist?«, fragte Jerry.


    »Das ist … Bast«, erwiderte Herzer.


    »Das ist keine Antwort«, schimpfte Vickie. »Ist sie eine Elfe? Ich dachte immer, die wären groß und schlank und gut aussehend. Nicht klein und hübsch und wie eine Figur in einem Cartoon gekleidet.«


    »Sie ist eine Waldelfe«, erklärte Herzer. »Die wurden um die Zeit der KI-Kriege geschaffen. Sie ist um die Zeit der KI-Kriege geschaffen worden.«


    »Blödsinn«, widersprach Jerry. »Wie alt ist sie?«


    »Physisch? Etwa zweitausend Jahre«, antwortete Herzer. »Mental? Irgendwo zwischen zwölf und zweitausend. Einmal hat sie mir gesagt, Elfen seien einfach zu glücklich, um viel Zeit mit Bedauern zu verbringen. Wenn man bedenkt, dass sie im Laufe der Jahre Tausende menschlicher Freunde sterben gesehen hat, ist das vielleicht gar keine so üble Einstellung, um damit fertig zu werden. Und was gesellschaftliche Konventionen angeht, beispielsweise dass man sich nicht einfach vor einer Menge Leute nackt auszieht – na ja, sie wird all diese Leute und ihre Konventionen überleben. Sie ist einfach … nun, ihr habt es ja selbst gesehen. Und ihr werdet euch noch wundern.«


    »Ich kann es gar nicht erwarten, dass sie mit Bruce zusammenkommt«, schmunzelte Pete.


    »Warum?«


    »Bruce ist … kein übler Kerl«, sagte Pete. »Er hat uns zusammengehalten, und keiner ist verhungert, nicht einmal die Jungen und die Alten. Wirklich, er hat seine Sache recht gut gemacht, wenn man bedenkt, was zurzeit alles passiert. Aber … er kann … ein wenig … altmodisch sein.«
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    Edmund folgte den Mer mit Daneh und Rachel tiefer ins Meer und nach Osten. Sie blieben etwa sieben Meter unterhalb der Wasseroberfläche, während der Meeresgrund unter ihnen steil abfiel.


    Auf halbem Weg zum »Dorf« gab Jason einen Grunzlaut von sich und tauchte steil nach unten ab. Dann stieß er mit seinem Speer in eine Bodenspalte, drehte ihn herum und zog gleich darauf einen Hummer heraus, der fast so groß wie sein Oberschenkel war. Er drehte ihm den Kopf ab, ließ ihn fallen und schwamm dann zu der Gruppe zurück, wo er seine Beute einem der Träger übergab.


    »Das war heute ein schlechter Tag zum Fischen«, beklagte er sich. »Wir sind noch gar nicht lange in dieser Gegend, aber die meisten leicht zu fangenden Fische sind bereits weg. Wir müssen immer weiter ausschwärmen, um etwas Essbares zu finden.«


    »Warum zieht ihr nicht einfach an einen anderen Ort?«, wollte Edmund wissen.


    »Wir sind nicht ganz ohne Habseligkeiten«, erklärte Jason. »Es ist also nicht so einfach, nur seine Sachen zusammenzupacken und weiterzuziehen; wir tun das nur, wenn es unbedingt notwendig ist. Und in dieser Gegend gibt es ein paar Dinge, die uns heutzutage als überlebensnotwendig erscheinen.«


    »Und was wären das für Dinge?«, erkundigte sich Talbot, bekam aber keine Antwort. »Ich habe ein Netz mit«, gab 
     Edmund zu bedenken, als für ihn schließlich klar war, dass der Nix nicht antworten würde.


    »Warte, bis du es Bruce gezeigt hast«, erwiderte Jason und fügte dann etwas leiser hinzu: »Du wirst von ihm recht kühl empfangen werden; Bruce interessiert nichts, was nicht mit dem WERK zu tun hat.« Man konnte die Großbuchstaben förmlich hören.


    »Die Riffe wiederherstellen?«, fragte Edmund und sah sich um. Auf ihn machten sie den Eindruck, als wären sie ganz in Ordnung. Milliarden von Fischen huschten über sie hinweg, und überall wogten bunte Meeresgewächse im Wellengang. »Ich hätte gedacht, er würde es als seine wichtigste Aufgabe ansehen, dass seine Leute zu essen bekommen. «


    »Der Ansicht ist er im Großen und Ganzen auch«, gab Jason zu. »Aber er möchte nicht, dass sich irgendwelche Außenseiter bei uns einmischen. Er ist der Meinung, wir brauchen uns bloß zurückzuhalten, dann wird der Krieg an uns vorbeigehen und wir können mit dem Werk fortfahren. «


    »Und was ist deine Meinung?«, fragte Edmund.


    Es verging eine ganze Weile, bis Jason schließlich die Achseln zuckte. »Er ist der gewählte Führer unseres Volkes, und es steht mir nicht zu, gegen ihn zu reden, ganz sicherlich nicht gegenüber Außenseitern.«


    »Und gegenüber dem Neuen Aufbruch?«, fragte Edmund.


    »Der Neue Aufbruch hält die Mer für entartete Scheußlichkeiten«, meinte Jason bitter. »Sagen wir einfach, dass ich da anderer Ansicht bin.«


    »Das bin ich auch«, meinte Talbot und nickte. »Und wenn ich meiner bisherigen Erfahrung folge, neigt der Neue Aufbruch dazu, seine Gefühle in alle Welt zu verbreiten.«


    »Nun, nach allem, was man hört, ist der Neue Aufbruch am Gewinnen«, sagte Jason.


    »Was man hört, muss nicht immer stimmen«, wandte der Herzog ein. »Wo ich die Hand im Spiel hatte, haben sie nirgends gewonnen.«


    »Du bist nur einer.«


    »Das ist wahr, aber ich sagte ›die Hand im Spiel‹. Herzer ist häufig meine Hand.«


    Jason gab einen blökenden Laut von sich, den der Computer als tonloses Schmunzeln wiedergab.


    »Ich nehme an, dass er als deine Hand die seine verloren hat. Nun gut, Edmund Talbot, der nie unterliegt, willkommen in Whale Point Drop, Mer-Stadt.«


    Die Stadt, die sich unter ihnen dehnte, war größer, als Edmund erwartet hatte. Der Riffkomplex war von tiefen Spalten durchzogen, die im Allgemeinen von der Küste zu den Tiefen verliefen. In der Mitte trafen sich die Spalten in einer Art offenem Sandplateau mit einem auffälligen Korallenkopf in der Mitte. Und auf der Sandfläche wimmelte es von Mer.


    Es waren Nixe, Nixen und auch Kinder, aber keines der Letzteren war jünger als ein oder zwei Jahre. Edmund stellte fest, dass die Nixen in den oberen Bereichen ebenso nackt wie die Nixe waren, und versuchte die meist perfekten Brüste nicht zu auffällig anzustarren.


    Insbesondere in dem Bereich, den er für sich als Dorfplatz bezeichnete, wimmelte es geradezu von Mer. Einige boten Lebensmittel feil, andere von Hand gefertigte Gegenstände. Aber das Angebot insgesamt war bescheiden; es wurde mehr geredet als gehandelt. Als die Leute den Jagdtrupp sahen, schwärmte eine ganze Menge von ihnen nach oben, aber man konnte ihnen anmerken, dass sie über die knappe Beute, die die Jäger mitbrachten, enttäuscht waren. Die Besucher lösten einige Überraschung aus. Der Computer fing die Worte »Freiheitskoalition« auf, aber der Rest war ein ziemliches Durcheinander.


    Jason zerrte Edmund durch die Menge bis hinunter zum Grund, wo eine Gruppe schwebte, die sichtlich in ein hitziges Gespräch verwickelt war. Als sie näher kamen und die Gruppe bemerkte, dass Jason einen Besucher mitbrachte, verstummte die Auseinandersetzung.


    »General Edmund Talbot«, sagte Jason und wies auf einen der Mer. »Bruce der Schwarze.«


    Edmund nickte dem Mer zu und lächelte.


    »Ich bin weit gekommen, um dich zu sehen«, sagte Edmund.


    »Und ohne guten Grund«, erwiderte Bruce brüsk. »Wir gehen mit niemandem Vereinbarungen ein; wir haben schon genügend eigene Probleme, ohne andere mit hineinzuziehen. «


    »Nun, es gibt da einige Probleme, bei denen wir euch behilflich sein können«, sagte Edmund, öffnete das schwere Paket, das er trug, und ließ ein Stück des Netzes herausfallen. »Das hier ist ein gewebtes monomolekulares Netz. Nichts auf der Welt kann es zerreißen, und es wird länger halten als ihr lebt. Auf einem Schiff kommen weitere Netze nach, nicht gewebtes Mono, aber gute, feste Baumseide. Die halten auch fast eine Generation und sind zugegebenermaßen leichter zu flicken.«


    »Wandnetz«, sagte Bruce. Die KI gab das ohne Ausdruck wieder, aber es war sicherlich abfällig gemeint. »Großartig geeignet, um wahllos unschuldige und weitgehend nicht essbare Fische zu sammeln. Genau das, was wir brauchen.«


    »Bruce«, schaltete Jason sich ein. »Wir haben bloß zwei Schweinsfische und ein paar verdammte Krebse gefangen. Wir verhungern. Ein Wandnetz ist genau das, was wir brauchen !«


    »Wozu? Um die verdammten Riffs erneut leer zu fischen?«, erwiderte der Anführer hitzig. »Gewebtes Monomolekül! Was passiert denn, wenn es sich verhängt? Dann kann man 
     es nicht abschneiden, sondern muss das Riff selbst einreißen! Und was passiert, wenn sich ein Delfin in ihm fängt? Er ertrinkt, während du weiterziehst und dich herumtreibst!«


    »So, ich treibe mich also herum?«, konterte Jason. »Ich habe bisher nicht gesehen, dass du irgendwelche Fische bringst!«


    »Doch, Seepflaumen«, erwiderte Bruce.


    »Ja, Seepflaumen, dass ich nicht lache«, meinte einer aus der Gruppe hinter ihm.


    »Ihr seid vergeblich gekommen«, wiederholte der Anführer unbeirrt. »Kehrt ruhig um. Wir haben nichts für euch und ihr nichts für uns.«


    »Nun, das Netz werde ich euch hier lassen«, sagte Edmund. »Und wir müssen auch ein paar Tage in der Gegend bleiben; unser Schiff muss um die Sandbänke herumsegeln.«


    »Wie seid ihr dann hierher gekommen?«, wollte einer aus der Gruppe wissen.


    »Auf dem Rücken unserer Drachen«, erwiderte Jason auf ein paar klickende Laute hin. »Pete ist mit ihnen die Küste hinuntergezogen, um zu fischen.«


    »Die Drachen haben gefischt?«, fragte Bruce.


    »Sie können schwimmen«, erklärte Edmund.


    »Mr. Black«, schaltete Daneh sich jetzt ein. »Ich bin Daneh Ghorbani, und das hier ist meine Tochter Rachel. Ich würde mir gern einen Eindruck davon verschaffen, wie ihr hier überlebt und wie ihr das anstellt. Wir mussten auch harte Zeiten durchmachen, und ich würde gerne sehen, ob wir uns bei euch irgendwelche Anregungen holen können. Und wir haben vielleicht auch ein paar Ideen, die euch nützen könnten.«


    Bruce überlegte einen Augenblick lang und zuckte dann die Achseln.


    »Ich kann euch ja nicht gerade rauswerfen«, erklärte er schließlich. »Aber ich werde keine Bündnisse eingehen. Nicht mit euch und nicht mit dem Neuen Aufbruch.«


    »Ganz besonders nicht mit dem Neuen Aufbruch«, sagte jemand hinter Edmund.


    »So schlimm ist der Neue Aufbruch gar nicht«, sagte ein schwarzhaariger Nix und schob sich in der Menge nach vorne. Er war einer der größten Nixe, die Edmund bisher zu Gesicht bekommen hatte, und auch im Vergleich zu seiner Umgebung besonders kräftig gebaut.


    »Der Neue Aufbruch betrachtet alle Gewandelten als entartete Scheußlichkeiten«, erwiderte Edmund. »Wie können die für das Wasservolk nicht schlecht sein?«


    »Wenn sie so gegen Gewandelte sind«, fragte der Nix, »wie kommt es dann, dass sie ihre eigenen Leute wandeln?«


    »Edmund Talbot«, stellte Bruce mit einem Seufzer vor. »Das ist Mosur.«


    »Nun, Mosur«, erwiderte Edmund ganz ruhig, »die meisten Leute verstehen, dass es einen großen Unterschied macht, ob man freiwillig in etwas gewandelt wird, was man sich selbst gewünscht hat, oder gegen seinen Willen in einen Ork. Der Neue Aufbruch hat den größten Teil der Bevölkerung von Ropasien gegen deren Willen gewandelt. Ich habe gesehen, was dabei herauskommt. Du kannst es mir glauben, ihr würdet euch ganz sicherlich nicht wünschen, dass euch das passiert.«


    »Woher weißt du, dass es gegen ihren Willen geschieht?«, erwiderte der Nix ärgerlich. »Kennst du jemanden, der so gewandelt wurde, wie du das schilderst? Und, ich will dir auch eine exaktere Beschreibung liefern, eine, die weniger mit bösartigen Vorbehalten beladen ist. Sie sind so gewandelt worden, damit sie zäher werden und den Belastungen der Welt nach dem Zusammenbruch besser gewachsen sind. Stärker, zäher und überlebensfähiger. Ich glaube, das zählt auch. Der Großteil der Bevölkerung von Ropasien hat überlebt. Sie vegetieren nicht am Rande des Hungertods dahin.«


    »Nun ja, wenn ich dich so ansehe, habe ich auch nicht gerade den Eindruck, dass du am Verhungern bist«, meinte Edmund, was allgemeines Gelächter auslöste.


    »Die einen sind genauso schlimm wie die anderen«, sagte Bruce laut. »Sie bekämpfen einander und werden beide verlieren. «


    »Darauf solltest du deine ganze Hoffnung setzen«, empfahl Edmund mit betrübter Miene. »Dass wir beide verlieren. Wir haben im Grunde genommen nichts dagegen, dass ihr den ganzen Konflikt einfach aussitzen wollt, aber der Neue Aufbruch wird das nicht so ohne weiteres hinnehmen. Und wenn wir verlieren, werden die anfangen, euch zu suchen.«


    Zustimmendes Gemurmel erhob sich, und Edmund bemerkte jetzt zum ersten Mal, dass es am Rande der Menge einige Delfinos gab. Sie schalteten sich nicht in die Diskussion ein, sondern sahen nur zu und wechselten sorgfältig gezielte Sonaräußerungen.


    »Ihr erlaubt uns also, dass wir uns umsehen?«, fragte Edmund.


    »Der Ozean ist frei«, sagte Bruce. »Und die Stadt auch. Das ist für uns der entscheidende Punkt. Seht euch um, so viel ihr wollt. Aber ihr werdet nicht erleben, dass ich meine Meinung ändere.«


    »Ich verstehe«, sagte Edmund betrübt.


    »Wo bleibt ihr denn?«, fragte Bruce plötzlich. »Doch nicht hier unten, hier ist es viel zu kalt für euch.«


    »Du würdest staunen, was ich alles kann«, erwiderte Edmund. »Aber wir werden oben auf dem Land bleiben. Wir sind in der Nähe des Leuchtturms gelandet; die anderen werden dort zu uns stoßen.«


    »Dem Leuchtturm?«, wunderte sich Bruce. »Warum am Leuchtturm?«


    »Weil er eine Landmarke ist«, sagte Edmund und schüttelte den Kopf. »Hör zu, kann ich dich einen Augenblick sprechen?« Er sah sich um. »Unter vier Augen?«


    Bruce nickte, und sie schwammen quer über den Platz zu einer etwas abgelegenen Nische, während die restlichen Mer um Daneh und Rachel schwärmten und Jason das Netz auf dem Boden ausbreitete.


    »Was ist oben am Leuchtturm?«, fragte Edmund.


    »Nichts«, erwiderte Bruce hitzig. »Warum fragst du?«


    »Bei allem anderen, was ich gesagt habe, warst du ganz locker, aber mit meiner Frage nach dem Leuchtturm habe ich offenbar einen Nerv getroffen, und ich wüsste gerne weshalb.« Er hob die Hand, um Bruce am Antworten zu hindern und schüttelte den Kopf. »Hör zu, wahrscheinlich gehörst du zu den Leuten, die Diplomaten und Diplomatie nicht leiden können. Falls du dich überhaupt daran erinnern kannst, was das bedeutet …«


    »Doch, das kann ich«, sagte Bruce verkniffen. »Ich habe die Geschichte studiert. Das ist auch der Grund, weshalb ich mir so große Mühe gebe, uns aus diesem Krieg herauszuhalten. «


    »Schön«, erwiderte Edmund. »Worauf ich hinausmöchte, ist, dass diese Diplomaten deshalb ständig mit Pokergesichtern herumliefen, weil sie Dinge wussten, die sie nicht verraten wollten. Und für dich gibt es dort oben in der Nähe des Leuchtturms etwas Wichtiges. Ich werde nicht nachforschen, was das ist. Ich hoffe sogar, dass ich nicht zufällig darüberstolpere. Aber wenn die Leute vom Neuen Aufbruch es herausbekommen, werden sie so lange bohren, bis sie wissen, was es ist. Und dann werden sie es gegen dich verwenden. «


    »Aber du würdest das nicht?«, fragte Bruce. »Die Freiheitskoalition hat in diesem Krieg nie etwas getan, dessen sie sich schämen muss?«


    »Doch, das haben wir wahrscheinlich schon«, räumte Edmund ein. »Aber zwischen dem, was wir tun, und dem, was der Neue Aufbruch tut, liegen Welten. Es ist ein gewaltiger 
     Unterschied, ob Leute zufällig als Nebenwirkung von Kämpfen sterben oder sogar ein paar Soldaten getötet statt gefangen genommen werden, oder ob man bewusst Grausamkeiten begeht und gewandelte Orks einsetzt, die grundsätzlich keine Gefangenen machen. Eben der Unterschied zwischen Zufall und Absicht. Und deshalb gebe ich dir den guten Rat, in deren Beisein nicht denselben Fehler zu machen, den du gerade mir gegenüber gemacht hast. Was auch immer du zu verbergen versuchst, wenn du nicht aufpasst, werden sie es erfahren.«


    »Ich werde es mir merken«, sagte Bruce. »Aber merke auch du dir etwas. Wir werden das Wasservolk nicht in den Krieg führen. Für uns gibt es hier wichtige Arbeit, das Werk. Und das werden wir fortführen.«


    »Oh, keine Sorge«, nickte Edmund. »Das habe ich klar und deutlich verstanden.«


     



    Edmund war mit einem Handwerker ins Gespräch gekommen, während man Daneh zu einem verletzten Nix weggeholt hatte. Damit blieb Rachel allein und wurde von Jason weggeholt.


    Sie tauchten in eine der engen Spalten, die sich bald zu einer Art Tunnel weitete. Nach drei oder vier Metern öffnete sich der Tunnel nach oben, und man konnte im Licht eine junge Nixe sehen, die eine Schnur flocht.


    »Antja, das ist Rachel Ghorbani«, stellte Jason vor.


    Die Nixe ließ ihre Arbeit fallen und schwamm lächelnd zum Eingang.


    »Willkommen«, sagte sie. »Ich habe nicht viel anzubieten, aber möchtest du vielleicht Seepflaume haben?«


    »Ich weiß nicht«, antwortete Rachel. »Ich habe noch nie Seepflaume gegessen.« Ihr Magen knurrte, und ihr wurde plötzlich bewusst, dass seit der letzten Mahlzeit eine ganze Weile verstrichen war.


    Antja schwamm zu einer der Spalten an der Wand und zog ein paar pflaumengroße verdächtig vertraut wirkende Früchte heraus. Rachel nahm eine und hielt dann inne, als ihr bewusst wurde, dass sie eine den ganzen Kopf bedeckende Maske trug. Sie runzelte die Stirn und zog die Maske weg, sodass ihr Gesicht zum ersten Mal mit dem Wasser in Berührung kam. Sie biss von der Frucht ab und erkannte den Geschmack sofort, zog sich die Maske wieder sorgfältig zurecht, dichtete sie ab und atmete tief durch, erleichtert, dass sie dabei nicht beschädigt worden war.


    »Ich habe nie gehört, dass man das Seepflaume nennt«, erklärte Rachel. »Aber ich erkenne die Frucht; das ist Kudzi.«


    »Was ist das – Kudzi?«, fragte Antja.


    »In Norau gab es einmal eine schädliche Flechte, die sich Kudzu nannte und weite Bereiche des Landes bedeckte«, sagte Rachel. »Vor langer, langer Zeit hat jemand einen Retrovirus darauf angesetzt und die Flechte gezwungen, Früchte zu tragen. Die Frucht ist eine Kreuzung der Kiwi-Frucht und der Erdbeere mit einer Pflaumenhaut. Schmeckt recht gut, wird aber auf die Dauer langweilig. Wo findet ihr sie denn?«


    »Überall, wo es Süßwasser gibt«, antwortete Jason. »Beispielsweise in der Umgebung der Quelle auf der Insel. In dem brackigen Bereich um die Quelle herum gibt es eine Menge Seepflaumen. Sie haben einiges für sich, Fische nisten gern dort, und die Seepflaumen verdrängen auch keine anderen Lebewesen. Und sie produzieren Früchte. Aber langweilig werden sie einem schon mit der Zeit, das stimmt.«


    »Das ist leider im Augenblick alles, was wir anzubieten haben«, meinte Antja. »Es sei denn … ?«


    »Nein, wir haben nicht viel gefangen«, gab Jason betrübt zu.


    »Nun, vielleicht wird Herzer mit seiner Gruppe etwas bringen?«, meinte Rachel im fragenden Tonfall.


    »Wer ist Herzer?«, wollte Antja wissen.


     



    Nachdem die Drachen etwa eine Stunde gefischt hatten, tauchten sie auf, fröstelnd, aber vergnügt schnatternd. Zwei hielten große Fische im Maul, trugen sie ans Ufer und legten die noch um sich schlagenden Tiere den Reitern vor die Füße. Anschließend versammelten sich alle mit ausgebreiteten Schwingen ums Feuer und genossen die Wärme.


    Nachdem man Pete ein brauchbares Messer in die Hand gedrückt hatte, zeigte der, dass er sich hervorragend aufs Filetieren verstand, und binnen weniger Minuten brutzelten die Fische über dem Feuer.


    »Jetzt bräuchte ich nur ein wenig Orangensoße«, beklagte sich Pete, als die Fische auf breiten Blättern serviert wurden. Er hatte sich an Land gehievt, um die Zubereitung zu überwachen, und schüttelte den Kopf, als er sah, wie ungeschickt die Reiter sich beim Grillen anstellten. Als die Fische gar gebraten waren, nahm er einen Bissen und zuckte dann die Achseln. »Ich denke, es ist jedenfalls besser als das, was wir bisher gegessen haben; Seepflaume und Sushi ohne Wasabi.«


    »Was ist das, Seepflaume?«, fragte Herzer, den Mund voll Schweinefisch.


    »Das wirst du bald erfahren«, sagte Pete mit düsterer Stimme. »Zuerst schmeckt das ganz gut, aber nach einer Weile bekommt man es über.«


    Die gegrillten Fische – zwei Grouper und ein Schweinefisch – mundeten ausgezeichnet, obwohl der Koch Unzufriedenheit äußerte. Das saftige Fleisch war so fest, dass man es mühelos an ein paar Stöcken grillen konnte, und das rauchige Feuer verlieh ihm eine gewisse Würze.


    »Das schmeckt gut«, erklärte Joanna. »Für mich ist es bloß ein kleiner Appetithappen, aber es schmeckt wesentlich besser 
     als roh, das kann ich euch sagen. Und es ist auch nett, wenn man einmal keine Knochen zermahlen muss.«


    »Ich sehe, ihr habt schon ohne mich angefangen«, rief Bast aus der Dunkelheit. Sie trat, immer noch splitternackt, in den Feuerschein, zwei riesige Thunfische in der Hand und mindestens zwei Dutzend Krebsschwänze wie eine Kette um den Hals.


    »Wie in drei Teufels Namen … ?«, fragte Pete.


    »Ich habe gehört, dass es in der Stadt nicht genug zu essen gibt«, meinte Bast schlicht. »Wir können ja das hier hinbringen. «


    »Nicht warum«, sagte Pete. »Wie?«


    »Ach so«, meinte Bast und zuckte die Achseln. Im Feuerschein wirkte sie mit ihrem an den Kopf geklatschten Haar und ohne ihre sonst übliche Aufmachung wie ein junger, sehr junger Teenager. Dabei wogen die beiden Thunfische, die sie mühelos trug, fast so viel wie sie selbst. »Wisst ihr, wie man einen kuscheligen Hasen fängt?«


    »Nein?«, sagte Pete, sichtlich etwas überfordert.


    »Man kuschelt sich an ihn«, erklärte Bast. »Der Fisch riecht gut«, fügte sie dann hinzu und ließ die Thunfische und die Krebse zu Boden fallen.
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    Als sie gegessen und die letzten Reste ihrer Mahlzeit den Drachen gegeben hatten, war die Sonne fast ganz hinter dem Horizont versunken, und Herzer war von der Vorstellung, jetzt den Ritt zurück aufs Schiff antreten zu müssen, nicht gerade erbaut.


    »Ich hatte immer gedacht, ein Blood Lord sei stets bereit«, meinte Vickie bissig.


    »Schmerz ist Schwäche, die den Körper verlässt«, sagte Herzer. »Ich kann ein wenig Kälte ertragen.«


    »Vor Unterkühlung solltest du dich wirklich hüten«, riet Pete. »Das ist einer der Gründe, dass wir unten bleiben, wo das Wasser relativ warm ist. Und wir brauchen trotzdem eine Menge Fette.« Dabei runzelte er die Stirn und zuckte die Achseln. »Diese Thunfische wären gut gewesen.« Sie hatten die inzwischen ausgenommenen Fische und die Krebse Joanna aufgeladen, damit die sie in die Stadt der Mer brachte.


    »Dazu hätte ich eine Idee«, erklärte Herzer, während er dem Nix half, auf seinen Drachen zu steigen. So wie er das vorhergesagt hatte, hatte sich das Leder gedehnt und lag jetzt dem Drachen nur noch locker an.


    »Du meinst darüber hinaus, dass du ihnen deine Freundin unterjubelst?«, fragte Pete.


    Die Flugdrachen hatten sich erwärmt, waren gesättigt und hatten daher keine große Lust zu fliegen. Außerdem hatte sich der Wind gelegt und war nur noch als leichtes 
     Säuseln zu verspüren. Deshalb mussten die Drachen auf die mühsame Tour starten.


    Sie drehten sich in den Wind und begannen auf ihren mächtigen Hinterbeinen nach vorne zu hopsen, wobei ihre Schwingen bei jedem Hopser kräftig nach unten schlugen. Bei jedem Hopser wurden sie etwas schneller und kamen etwas höher, bis sie sich schließlich schwerfällig in die Lüfte erhoben.


    Für Herzer war dies das erste Mal, dass er so hatte starten müssen, und es gefiel ihm genauso wenig wie Pete, der sich lautstark beklagte. Herzer musste das Gesicht an den Rücken des Drachens pressen, um zu verhindern, dass ihm bei jedem Hopser der Kopf dagegenprallte, und begriff jetzt, weshalb Drachenreiter Starts vorzogen, für die eine Bodenerhebung oder kräftiger Wind oder vorzugsweise beides zur Verfügung standen.


    »Dann wollt ihr also, dass wir für euch kämpfen, oder was?«, fragte Pete, als sie schließlich in einiger Höhe zu ihrem Treffpunkt unterwegs waren.


    »Ja und ›oder was‹?«, antwortete Herzer ehrlich. »Der Neue Aufbruch ist dabei, eine Flotte für eine Invasion der UFS zu bauen. Wir werden dagegen kämpfen, aber die sind in großer Überzahl. Wir suchen die Hilfe der Mer und könnten euch als Kundschafter gebrauchen, und vermutlich auch, um die Flotte anzugreifen.«


    »Gegen Schiffe können wir nicht viel ausrichten«, erklärte Pete.


    »Auf dem Schiff, das hierher unterwegs ist, gibt es jemand, der dazu wahrscheinlich ein paar Ideen hätte«, meinte Herzer. »Aber der Neue Aufbruch hat ein paar Leute aus dem Meer auf seiner Seite. Ganz speziell die Orcas.«


    »Ich muss sagen, ich habe nie einen anständigen Menschen kennen gelernt, der sich in einen Orca verwandelt hat«, murmelte Pete.


    »Und wir wollen es auch nicht mit Bitten bewenden lassen«, fuhr Herzer fort. »Auf dem Schiff haben wir ein paar Sachen, die ihr vielleicht brauchen könnt. Messer und Speerspitzen aus Beryllium-Bronze. Die sind korrosionsbeständiger als solche aus normaler Bronze. Und ein paar Sachen aus rostfreiem Stahl, die die Zwerge ausgegraben und die wir dann nachgeschliffen haben. Das war ziemlich mühsam. «


    »Nun, das wäre uns wirklich eine große Hilfe«, gab Pete zu. »Aber könnten wir diese Dinge nicht auch vom Neuen Aufbruch bekommen? Oder im Tauschhandel?«


    »Von den Zwergen zu euch ist es weit«, gab Herzer zu bedenken. »Es gibt kaum etwas, was die nicht von anderen kriegen könnten, die näher bei ihnen wohnen. Und Raven’s Mill ist in der Herstellung von Textilien und Seilen aller Art an der ganzen Ostküste führend; die Seile für eure Netze werden dort gemacht. Die könnten wir auch näher bei uns verkaufen. Ich würde nicht gerade sagen, dass ihr uns mehr braucht als wir euch. Aber es gleicht sich jedenfalls einigermaßen aus.«


    Pete äußerte sich dazu nicht, sondern deutete bloß nach unten, wo es bereits dunkel war, obwohl die Drachen noch in den letzten Überresten des verblassenden Tageslichts flogen.


    »Können die Drachen in dieser Dunkelheit landen?«, fragte er.


    »Solange es nicht auf einem Träger ist«, meinte Herzer und lachte.


    »Ein Träger?«


    »Wie glaubst du denn, dass wir hierher gekommen sind?«, fragte Herzer. »Du wirst ihn ja sehen. In ein paar Tagen, sobald er nachgekommen ist.«


    Sie landeten problemlos beim Leuchtturm, nahmen den Drachen die Geschirre ab und luden Basts Fang ab. Die 
     Flugdrachen hoppelten sofort zu dem schützenden Felsvorsprung hinüber, um dem Wind zu entgehen, zogen die Köpfe unter ihre Flügel ein und waren gleich eingeschlafen.


    »Ich werde Edmund suchen«, sagte Joanna und ging ins Wasser.


    »Und ich will in die Stadt«, sagte Pete und deutete auf die Fische und Krebse. »Darf ich die mitnehmen?«


    »Wofür glaubst du wohl, dass ich sie gefangen habe, junger Nix«, lachte Bast. Sie hob einen der Fische auf und ging zum Wasser, wobei sie ihre Ausrüstung und ihre Kleider wie eine Spur hinter sich zurückließ.


    Pete nahm sich die mit einer Schnur zusammengebundenen Krebse und sah dann auf den anderen Thunfisch.


    »Herzer?«


    »Ja, geht klar«, nickte der und lud sich den Fisch mit einiger Mühe auf. Ihm war schon lange klar, dass Bast stärker als er war, aber trotzdem war es ein wenig beschämend, sich mit dem einen Fisch abmühen zu müssen, während sie mit Leichtigkeit zwei weggetragen hatte.


    Pete kroch auf den Händen zum Wasser und tauchte ein, ohne dass sich nur eine Welle kräuselte, und Herzer folgte ihm schnell, mit Maske, Flossen und seiner Last beschäftigt.


    Als er ins Wasser trat, phosphoreszierte das Wasser um ihn herum grünlich, und er tauchte schnell unter und folgte der leuchtenden Spur, die Pete und Bast hinterließen. Bast hatte die Spitze übernommen und wusste anscheinend genau, wo sie hin wollte.


    »Bast?«, rief Herzer. »Zwei Dinge. Zum einen, ein bisschen langsamer, wenn ich bitten darf. Zum Zweiten, woher weißt du eigentlich, wo du bist?«


    »Ich war vor Jahren hier, Herzer«, sagte Bast und wurde langsamer, um ihn aufholen zu lassen. »Ich weiß nicht, wie lange das her ist, aber ich erkenne die Gegend. Und für eine 
     Kolonie des Wasservolks gibt es hier nur einen einzigen Ort.«


    »Ich habe nie von dir gehört«, sagte Pete. Es war offenkundig, dass er sicher war, von ihr gehört zu haben, wenn das stimmte, was sie sagte.


    »Die Urgroßväter der heutigen Mer waren noch nicht geboren, als ich hier war, junger Nix«, lachte Bast.


    »Das ist … lange her«, sagte Pete.


    »Vor den KI-Kriegen hat es auf den Inseln eine Kolonie deines Volkes gegeben, Nix«, meinte Bast leise. »Sie waren schon damals damit beschäftigt, die Schäden zu reparieren. Ich erinnere mich an die Zeit, als der Hafenkrater entstanden ist. Und auch warum das geschah«, fügte sie fast im Flüsterton hinzu.


    Petes Antwort darauf war ein lang gezogenes Pfeifen, das die Masken nicht übersetzen konnten.


    Als sie schließlich die Stadt erreichten, schimmerte sie wie ein Gebilde aus einem Märchen. Lumineszierende Fische schwammen auf dem Marktplatz herum, und der Eingang zu jedem Canyon war von leuchtenden Kugeln erhellt.


    »Wir locken die Fische durch Fütterung an«, sagte Pete. »Vorsichtige Fütterung. Die Leuchtkugeln sind eine Art von Sitzschwämmen; ich glaube, sie sind gentechnisch erzeugt.«


    »Ja, so ist es«, sagte Bast. »Das war die Mattel Corporation, das sollte eine Art Unterwasserspielzeug werden, so wie die Disney Brothers Corporation die Flugdrachen entwickelt hat.«


    »Warst du dabei?«, fragte Herzer.


    »Nein, aber zu der Zeit, als man mich geschaffen hat, war die Genesis noch weit verbreitet«, erklärte Bast. »Diese Menschen der … letzten Tage … haben den Großteil ihrer Geschichte vergessen. Feuerechsen, Flugdrachen, selbst große Drachen – das alles sind Produkte der Disney-Gen-Ingenieure. Man hat jahrelang daran herumgebastelt, aber so war 
     das mit der Genesis eben. Disney hat auch die ersten Arbeiten an den Mer eingeleitet, junger Nix. Wie du also siehst, verdankst du deine Genesis den Schöpfern von Drachen.«


    Die Fische und Krebse wurden unter großem Beifall aufgenommen, und Jason drängte sich aus der Menge, die Pete umringte, nach vorne.


    »Gute Arbeit, Pete«, sagte Jason.


    »Du musst nicht mir danken«, antwortete Pete und wies auf die nackte Elfe neben ihm. »Danke lieber Bast.«


    »Bast«, sagte Daneh, die sich jetzt aus der Menge gelöst hatte und herangeschwommen kam. »Ich glaube, wir sollten einen Badeanzug für dich finden.«


    »Warum?«, wunderte sich Bast. »Ich bin nicht nackter als die Nixen. Diese Schlitze, die sie vorne haben, erfüllten einen Zweck, Daneh Ghorbani.«


    Daneh schmunzelte bloß und schüttelte den Kopf. »Meinetwegen. «


    »Dieses Geschenk … es ist doch ein Geschenk, oder? Dieses Geschenk ist uns sehr willkommen, und wir sind dafür dankbar, Miss … ?«, sagte Bruce.


    »Bast«, erwiderte die Angesprochene und hielt ihm die Hand hin. »Erfreut, deine Bekanntschaft zu machen.«


    Irgendwie schaffte sie es, ihre Position im Wasser zu halten, selbst als sie dem Führer des Wasservolks die Hand schüttelte.


    »Wie habt ihr …?«, fragte Bruce und wies auf einen der riesigen Thunfische, die sie an den Kiemenplatten hielt.


    »O nein«, sagte Pete und wartete auf das gefürchtete Wortspiel.


    »Was ist denn?«, fragte Bast und grinste. »Fische sind neugierig. Und das war ihr Untergang. Ein uralter Trick.«


    »Na gut, wie auch immer du es gemacht hast, wir sind dankbar«, wiederholte Bruce. »Pete, könntest du die Beute teilen?«


    »Hier«, sagte Edmund, der ein Stück über der Menge im Wasser gewartet hatte, und schwamm heran. »Nimm das«, sagte er und hielt ihm ein Messer hin.


    »Schwer«, sagte Pete, als er damit die Haut des Fisches aufschlitzte. »Und scharf.«


    »Beryllium-Bronze«, erklärte Edmund, während Bast die Krebse verteilte. Jason sorgte dafür, dass sie an Familiengruppen ausgegeben wurden. Die meisten von ihnen knackten einfach die Schalen und rissen heißhungrig das Fleisch heraus.


    »Wollt ihr auch was haben?«, fragte Bruce, als Pete anfing, dicke Thunfisch-Steaks zu verteilen.


    »Wir haben gegessen«, erklärte Herzer. »Grouper und Schweinefische, die die Drachen gefangen haben.«


    Pete hatte ein großes Stück Filet vom ersten Fisch beiseite gelegt und fing jetzt mit dem zweiten Stück an.


    »Könntest du das aufteilen, Herzer?«, fragte Pete. »Das ist für die Delfinos.«


    »Aber gern«, erwiderte Herzer. Das Messer, das man ihm für den Einsatz zugeteilt hatte, war aus rostfreiem Stahl und viel kleiner als das, welches Pete benutzte. Aber es reichte aus, um das Stück Thunfisch aufzuteilen, wenn auch nicht gerade elegant. Als er das Fleisch in Stücke geschnitten hatte, sah er sich die einzelnen Brocken an und erkannte, dass er nicht daran gedacht hatte, wie er es befördern sollte.


    »Komm, ich helfe dir«, sagte eine Nixe. Sie hatte langes, dunkles Haar, das in dem fahlen phosphoreszierenden Licht schwarz aussah, und war schlanker als der Durchschnitt ihrer doch recht beleibten Umgebung. Sie hatte hohe, feste Brüste, ein nettes Lächeln und einen leuchtend blauen Schwanz. Das Seltsamste an ihr war, dass sie sich einen Muränenaal wie einen Kragen um den Hals geschlungen hatte. Sie hielt Herzer eine Netztasche hin, damit er die Fleischstücke hineinpacken konnte. »Ich bin Elayna.«


    »Herzer Herrick«, stellte der sich vor und musste an Basts Bemerkung über Nacktheit denken, als Elaynas Brust in aller Unschuld seinen Arm streifte. Ganz zu schweigen, dass Bast, eines der gefährlichsten Individuen, denen er je begegnet war, nur um Armeslänge von ihm entfernt war. Aber er hatte eine schrecklich lange Zeit im Zölibat verbracht.


    »Komm«, sagte das Mädchen und griff nach dem Netz. »Die Delfine halten sich gewöhnlich unten an der Spitze des Riffs auf.«


    Er folgte ihr in die Dunkelheit, und als sie seinem Gefühl nach in tieferes Wasser kamen, sah er in der Nähe der Oberfläche eine Gruppe schattenhafter Konturen.


    »Das sind sie«, erklärte Elayna. »Die Delfinos sind wirklich seltsam; manchmal kommen sie mir wie Aliens vor. Wir arbeiten zusammen, aber sie sind sehr darauf bedacht, eine von uns getrennte Gesellschaft zu bilden.«


    »Wie ›arbeitet ihr denn zusammen‹?«, fragte Herzer, als sie sich der Gruppe näherten.


    »Sie treiben uns Fische zu, und wir versuchen sie in Netzen zu fangen«, erklärte die Nixe. »Ich sage versuchen, weil unsere Netze doch ziemlich lausig sind.«


    »Fischgeruch«, blökte einer der Delfinos. Er hatte sich nahe der Oberfläche im Meer treiben lassen, tauchte aber jetzt, gefolgt vom Rest des Schwarms, in die Tiefe.


    Herzer spürte mehr als dass er es hörte, wie eine Schallwelle über ihn hinwegzog, und wusste, dass der Delfino ihn damit anpeilte. Nixe und Nixen hatte er auch schon früher zu sehen bekommen, aber dies war der erste Delfino, den er körperlich vor sich sah, und seine Größe überraschte ihn.


    »Herzer, das ist Herman, der Führer des Schwarms«, stellte Elayna vor. »Herman, Herzer Herrick. Er und ein paar Freunde haben uns Thunfisch gebracht.«


    »Gut ist«, sagte Herman. »Viel ist. Gut jagen wir, manches nehmen. Das meiste zurückbringen, nicht brauchen.«


    »Danke, Herman«, erwiderte Elayna. »Jason hat heute nicht viel gefangen, also brauchen wir es.«


    »Weiß«, sagte Herman. Als sie das Netz öffnete, zog er einzelne Stücke heraus und warf sie geschickt den Mitgliedern seines Rudels zu, in einer Reihenfolge, die Herzer nicht durchschaute. Er hörte auf, als das Netz zur Hälfte geleert war, und hob die Nase zu Elayna. »Zurücknehmen. Jagen morgen.«


    »Herman«, sagte Herzer beinahe schüchtern. »Ich denke, es könnte eine Möglichkeit geben, große Fische zu fangen, wenn ihr, die Mer und die Drachen zusammenarbeiten würden. Vielleicht klappt es nicht gleich am Anfang, aber ich denke, wir könnten das hinkriegen.«


    Herman sah ihn stumm an, und Herzer spürte, wie ihn eine neue Sonarwelle traf. Er fragte sich, wie wohl er für einen Delfino aussah.


    »Gut ist«, erklärte Herman. »Versuchen werden. Morgen?«


    »Ich will sehen«, antwortete Herzer. »Hoffentlich.«


    »Jason sehen«, sagte Herman. »Atmen muss. Morgen.«


    »Morgen«, bestätigte Herzer, während der Delfino sich nach oben treiben ließ, um zu atmen.


    »Was ist das für eine Idee?«, fragte Elayna, als sie zur Stadt zurückschwammen.


    »Die Einzelheiten habe ich mir noch nicht überlegt«, gab Herzer zu. »Darüber muss ich mit Pete und Jason sprechen. « Plötzlich durchlief ihn ein Schauder.


    »Kalt?«, fragte Elayna.


    »Sehr«, gab Herzer zu. »Aber es geht schon.«


    »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, meinte Elayna besorgt. »Unterkühlung ist kein Witz, und du kannst dich nirgends aufwärmen. Mir geht es auch manchmal so. Aber wir haben ein besseres Wärmeregulierungssystem als Landis.« Sie griff in das Netz, entnahm ihm ein Stück Thunfisch und biss beim Schwimmen davon ab. »Es braucht natürlich auch 
     mehr Energie, also müssen wir mehr essen als Landis. Und Thunfisch ist am besten, weil viel Fett.«


    »Ich habe festgestellt, dass ihr … schwerer seid als die meisten Landmenschen«, sagte Herzer.


    »Du darfst ruhig sagen fett«, sagte Elayna lachend und gab der Muräne ein paar kleine Stückchen zu fressen. »Aber das Fett ist für uns bloß ein Reservoir. Und in letzter Zeit haben wir kräftig abgenommen; ich weiß, dass ich das habe. So wie wir Wasser durch unsere Kiemen drücken, hilft uns das Fett nicht gegen die Kälte. Nur wenn wir Fett essen«, fügte sie hinzu und biss erneut ab. »Willst du auch?«


    »Nein, ich habe droben gegessen«, sagte er. Dass kalter, nach Seewasser schmeckender Thunfisch nicht seiner Vorstellung einer appetitlichen Mahlzeit entsprach, behielt er für sich.


    Als sie auf dem Stadtplatz eintrafen, verteilte Elayna den restlichen Thunfisch an die nach wie vor hungrige Gruppe und nahm sich auch selbst noch ein paar Stücke.


    »Macht’s Spaß?«, fragte Bast, die von hinten herangeschwommen kam.


    »Äh«, erwiderte Herzer brillant.


    »Ja, doch«, sagte Elayna. »Und ich habe mich bei dir noch gar nicht für den Thunfisch bedankt.«


    »Gern geschehen«, sagte Bast und lächelte dabei. »Wirst du Herzer fragen, ob er die Fütterstationen schon gesehen hat?«


    »Äh«, machte Herzer erneut.


    »Ja, in der Tat«, sagte Elayna und zeigte beim Lachen eine Reihe blitzender Zähne. »Ist das ein Problem?«


    »Keineswegs«, meinte Bast seelenruhig. »Er hat lange Zeit im Zölibat gelebt; das wird ihm vielleicht gut tun. Er taugt übrigens für mehr als bloß einmal pro Nacht.« Sie lächelte dem Mädchen zu und entschwand in die Dunkelheit.


    »Ähm … «, machte Herzer.


    Elayna sah ihn bloß an und klimperte mit den Wimpern. »Würdest du gerne die Fütterstationen sehen, Lieutenant Herrick?«, fragte sie.


    Er griff wortlos nach ihrer Hand und folgte ihr über das dunkle Riff.


     



    »Jetzt sieh mal einer an, was das Meer da ausgespuckt hat«, sagte Rachel, als Herzer den kleinen Felsvorsprung vom Leuchtturm herunterkam. Sie hockte neben den Resten des Lagerfeuers und schob Treibholz in die heiße Glut. »Die Nacht gut verbracht?«


    In der Nacht hatte sich der Wind gelegt und war nach Osten umgesprungen. Der Himmel war klar, und die Morgensonne brannte gerade die letzten Überreste des morgendlichen Nebels weg. Die Flugdrachen waren wach und fingen an, sich lautstark über Hunger zu beklagen.


    »Großartig, danke«, sagte Herzer und stellte einen Eimer Wasser ab, den er aus der Quelle auf der anderen Seite der Insel geholt hatte. »Gibt es Frühstück? Ich bin am Verhungern. «


    »Also, du hast die Wahl zwischen Fisch und Seepflaumen oder Seepflaumen und Fisch«, erklärte Rachel. »Und dass du Hunger hast, überrascht mich gar nicht. Mich überrascht eher, dass du noch stehen kannst.«


    »Herzer hat die Konstitution eines Bullen«, sagte Bast, die jetzt hinter ihm vom Leuchtturm kam. »Und im Übrigen auch andere Dinge wie ein Bulle.«


    »Du lieber Gott«, murmelte Herzer. »Geht das jetzt wieder los?«


    »Daran bist du selbst schuld«, erwiderte Rachel und schniefte.


    »Das wäre nicht so, wenn du einen ehrlichen Mann aus mir machen würdest«, konterte er und zuckte dann die Achseln. »Schön, ich habe also meinen Spaß. Unseren Einsatz stört das ja nicht.«


    »So, es stört also unseren Einsatz nicht, wenn du mit der Enkeltochter von Bruce rumalberst?«, fragte Rachel pikiert.


    »Seine Enkeltochter?«, stöhnte Herzer. »Du liebe Güte.«


    »Ja, seine Enkeltochter«, bestätigte Edmund, der inzwischen ebenfalls aufgetaucht war und sich jetzt neben dem Feuer niederließ. »Heute wird es heiß«, fügte er dann nach einem Blick zum Himmel hinzu. »Aber mach dir deshalb keine Gedanken, Herzer, wir haben viel schlimmere Probleme. Bruce hat gehört, dass der Neue Aufbruch ebenfalls eine diplomatische Mission zu ihm schickt.«


    »Scheiße«, sagte Herzer und sah sich um, als würde er damit rechnen, am Horizont ein schwarzes Segel auftauchen zu sehen.


    »Wir werden uns schon damit auseinander setzen«, erklärte Edmund. »Diplomatisch …«


    »Wen schicken die denn?«, fragte Rachel. »Weißt du das?«


    »Nein, ich weiß nur, was ich in der Stadt aufgeschnappt habe.«


    »Die meisten Leute mögen den Neuen Aufbruch überhaupt nicht«, sagte Herzer. »Das steht für mich fest. Aber ich bin nicht so sicher, ob sie sich mit uns zusammentun wollen.«


    »Na schön, dann müssen wir uns eben überlegen, wie wir ihnen klar machen, dass sie Unrecht haben«, erwiderte Edmund. »Ich wünschte, das verdammte Schiff würde bald kommen, aber so wie der Wind weht, könnte das noch eine Woche dauern.«


    »Was passiert, wenn sie mit der ›diplomatischen Mission‹ des Neuen Aufbruchs zusammentreffen?«, fragte Herzer.


    »Na ja, dann kann man nur hoffen, dass sie sich … diplomatisch … mit denen auseinander setzen«, erwiderte Edmund.
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    »Ein herrlicher Tag zum Segeln«, strahlte Commander Mbeki, als er auf dem Quarterdeck eintraf.


    »Ja, wenn wir auf die richtige Art segeln würden«, meinte der Skipper mürrisch. Das Schiff fuhr im Augenblick nördlichen Kurs und das schon den größten Teil des Vormittags. Um nach Osten zu segeln, war es erforderlich, zweimal zu wenden, um den richtigen Wind in die Segel zu bekommen. Sie hatten lange Schläge vorgenommen, weit hinaus aufs Meer, um auf die Weise den seichten Stellen entlang der Nordküste der Inseln auszuweichen, und deshalb dauerte die Reise bedauerlicherweise länger als erwartet. »Wenn wir so weitermachen, vergeht noch eine Woche, bis wir nach Whale Point kommen. Und was passiert, wenn die inzwischen weggeflitzt sind, irgendwo anders hin?«


    »Das werden wir dann sehen«, erklärte Mbeki.


    »Segel an Steuerbord!«


    Sie waren ein gutes Stück von den Inseln entfernt, die Wahrscheinlichkeit, dass es sich um ein aufs offene Meer verschlagenes Fischerboot handelte, war also recht gering. Chang und Mbeki zuckten beinahe gleichzeitig die Achseln.


    »Wir bleiben auf diesem Kurs«, entschied der Skipper. »Dann sehen wir es ja aus der Nähe.«


    »Wenn es ein feindliches Schiff ist, ist es vom Wind her im Vorteil«, gab Mbeki zu bedenken.


    »Das werden wir ja sehen. Donahue soll mit einem Fernglas auf den Mast gehen; ich möchte so bald wie möglich wissen, womit wir es hier zu tun haben.«


    Eine knappe halbe Stunde später ließ sich der Midshipman lautstark vernehmen:


    »Voll getakeltes Schiff«, brüllte er. »Sieht aus wie eine Karavelle. Keine Flaggen zu erkennen. Wie es aussieht, schwimmen ein paar Delfine um das Schiff herum.«


    »Wenn es eine Karavelle ist, können wir Ringe um die herumsegeln«, erklärte Mbeki.


    »Sicher können wir das, aber wir haben nicht einmal Bogenschützen an Bord«, erwiderte der Skipper. »Evan soll kommen.«


    Als der Ingenieur auf der Brücke eintraf, nickte er, und dann verfinsterte sich seine Miene.


    »Ich habe da schon an etwas gearbeitet, aber ich weiß nicht, ob du es auf dem Schiff einsetzen willst«, meinte er dann.


    »Was denn?«, wollte Mbeki ungeduldig wissen.


    »Das war eine Idee von Lieutenant Herzer«, zögerte der Ingenieur.


    »Die Sachen, die er an Bord bringen lassen wollte?«, fragte der Skipper.


    »Yes, Sir«, nickte der Ingenieur. »Er wollte aus den Drachen eine Offensivwaffe machen. Damit hat er sich befasst, aber ich dachte mir, ich könnte da noch etwas anderes machen. «


    »Was denn, Mann, raus mit der Sprache!«, herrschte Mbeki ihn an.


    »Ein Flammenwerfer«, sagte der Ingenieur sichtlich nervös.


    »Scheiße«, sagte der Skipper und musterte das viele Holz des Schiffs, das trocken wie Zunder war. »Du hast Recht. So etwas wird auf meinem Schiff nicht eingesetzt.«


    »Sir!«, rief der Midshipman vom Ausguck. »Sir! Jetzt haben die eine Flagge aufgezogen; ich kann sie nicht genau erkennen, aber sie ist rot und blau! Und sie haben den Kurs gewechselt und halten jetzt auf uns zu!« Die Flagge des Neuen Aufbruchs war ein blaues Feld mit den roten Buchstaben NA darauf.


    »Dann wäre das jetzt klar«, sagte der Skipper. »Klar Schiff zum Gefecht, alle Mann in Bereitschaft, um Enterkommandos abzuwehren.«


    »Ich habe da eine Idee«, sagte der Ingenieur nach einer kurzen Pause. »Aber dazu müssen wir sie an Backbord haben.«


    »Das überlegen wir uns später«, erwiderte der Kapitän. »Fang schon mal damit an. Und dass du es ja nicht wagst, das verdammte Ding auf meinem Schiff abzufeuern.«


    »Ja, Sir. Ich meine, nein, Sir!«, sagte der Ingenieur und hastete zum Niedergang.


    Die beiden Schiffe fuhren auf fast gegenläufigem Kurs weiter, wobei die Karavelle sich dem Clipper näherte. Normalerweise wäre der Ausgang klar gewesen; der Clipper war mit weitem Abstand das schnellere Schiff. Aber der Skipper hielt die Richard auf Kurs, auf das andere Schiff zu. Nach ein paar Minuten kletterte er in die Wanten, um sich selbst ein Bild zu verschaffen. Als er wieder herunterkam, schüttelte er den Kopf.


    »Die haben eine Ballista«, sagte er. »Und was da um ihr Schiff herum im Wasser zu sehen ist, sind Orcas.«


    »Gewandelt?«, fragte Mbeki.


    »Wahrscheinlich.« Chang stand mit hinter dem Rücken verschränkten Händen breitbeinig da, um das Rollen des Schiffes auszugleichen. »Wir sollten denen unser Heck zeigen. Wir könnten selbst den Orcas mit der Zeit entkommen.«


    »Bei allem gebotenen Respekt, Sir«, ließ sich der Commander vernehmen. »Das würde aber auf unserem Bericht sehr schlecht aussehen.«


    »Noch schlimmer würde es aussehen, wenn wir den Träger verlieren«, sagte der Skipper. »Wir hätten bewaffnete Schaluppen mitnehmen sollen, das habe ich von Anfang an gesagt.«


    »Ja, Sir«, erwiderte der Commander.


    »Aber du hast absolut Recht, es würde wirklich verdammt schlecht aussehen«, meinte der Skipper finster. »Ich bin jetzt wirklich gespannt, ob sich unser Wunderknabe etwas Brauchbares hat einfallen lassen.«


     



    »Was willst du von mir?«, fragte Hase. »Kommt überhaupt nicht in Frage.«


    »Du hast gesagt, ›einen Gefallen‹«, erwiderte Evan. »Und den will ich jetzt.«


    »Ich habe aber auch gesagt, ›nichts Unvernünftiges‹«, mümmelte der Hase schnippisch. »Das ist ganz eindeutig unvernünftig.«


    »Nein, ist es nicht«, beharrte Evan. »Die Wahrscheinlichkeit, dass du überlebst, ist sehr groß. Ganz besonders, wenn du den Flammenwerfer hast.«


    »Ich kann eine ganze Menge unmögliche Dinge tun«, sagte das Häschen. »Aber ich kann nicht mit dem Flammenwerfer auf dem Rücken schwimmen! Das geht wirklich nicht.«


    »Du wirst auch nicht schwimmen.«


     



    »Und das ist dein Plan?«, sagte der Kapitän und sah auf den gestörten Rammler hinunter, der neben Evans Füßen hockte.


    »Ja, Sir«, erwiderte der Ingenieur nervös. »Mehr geht auf die Schnelle nicht.«


    Der Hase trug einen schwarzen Anzug inklusive Helm mit abgedunkelter Gesichtsplatte. Anstelle der Armbrustpistole trug er einen kleinen kreisförmigen Tank mit einer 
     Sprühdüse von – ja, tatsächlich – Hasengröße daran. Aber auf seine Messer hatte er nicht verzichtet, die steckten in den Gurten.


    »Das ist doch Wahnsinn«, meinte Commander Mbeki.


    »Ganz richtig«, sagte der Hase und hoppelte zum Niedergang. »Das ist verrückt. Ich sollte das nicht tun.«


    »Komm hierher zurück«, befahl Evan. »Ich weiß nicht, was mit dir passiert, wenn du ein Versprechen brichst, aber ich lasse es darauf ankommen.«


    »Verdammt«, sagte der Hase. »Glaubt jemand, dass das außer wahnsinnig auch noch als unvernünftig angesehen werden kann?«, fragte er hoffnungsvoll.


    »Neeein«, machte der Skipper nachdenklich. »Verrückt ja. Unvernünftig nein.«


    »Aber Wahnsinn wird doch als Unvernunft definiert«, beharrte das vierfüßige Schlitzohr.


    »Nicht unbedingt«, widersprach Commander Mbeki. »Psychotiker sind per Definition geistesgestört, aber sie können auch ganz vernünftig sein.«


    »Ihr wollt mich also wirklich dazu zwingen, das zu tun?«, fragte der Hase. »Das ist unvernünftig.«


    »Das ist ohne Belang, wenn die Aufgabe an sich das nicht ist. Wenn sie dumm ist, aber funktioniert, ist sie per Definition nicht dumm«, erwiderte Evan mit der unwiderlegbaren Logik des Ingenieurs.


    »Wir haben jetzt wirklich keine Zeit für lange Debatten«, entschied der Skipper. »Entweder du gehst oder du gehst nicht. Andererseits bist du eine KI. Ich glaube nicht, dass ich dich guten Gewissens zwingen kann, etwas zu tun, was offenkundig verrückt ist.«


    »Verdammt«, schimpfte der Hase und versuchte sich durch den Anzug zu kratzen. »Ich komme nicht mal an mein verdammtes rechtes Ohr. Okay, setzt mich auf das Katapult. «


    Evan hatte sogar einen kleinen Startsitz vorbereitet.


    »Wie lange hast du denn schon über diese Idee nachgedacht ?«, fragte der Hase.


    »Wann bist du an Bord gekommen?«, fragte Evan unschuldig zurück, während der Clipper nach Steuerbord abfiel. Ein von der Ballista des herannahenden Schiffes abgeschossener Bolzen kam mit bösartigem Zischen herangeflogen und riss ein Loch ins Hauptsegel.


    »In der kurzen Zeit hast du diesen Anzug, diesen Helm und den Sitz hier gemacht?«, fragte der Hase. »Jetzt bin ich aber beeindruckt.«


    »Nein, da habe ich den Sitz gemacht.« Evan grinste und trat an den Abschusshebel. »Den Anzug und den Helm habe ich gemacht, als ich den Flammenwerfer gebaut habe. Viel Spaß.«


    »Wenn ich in den Bach falle, werde ich dich heimsuchen, Evan Mayerle«, zischte der Hase, während Evan zählte und dann den Hebel niederdrückte.


    Der schwarze Klumpen flog in hohem Bogen durch die Luft, und man konnte sehen, wie in seinen Händen zwei Messer auftauchten. Er prallte mit dem Gesicht voran gegen das Hauptsegel der herannahenden Karavelle, aber die Messer durchschnitten die Segelleinwand wie Butter, und der schwarze Klecks rutschte daran herunter und hinterließ dabei zwei klaffende Wunden in dem schwarzen Segel. Dann konnte man noch sehen, wie er unten vom Segel rutschte und in die Gruppe plumpste, die sich unter dem Segel angesammelt hatte. Ein herzerweichender Schrei war zu hören.


    »Armes Häschen«, sagte Commander Mbeki. »Hat aber nicht lange durchgehalten.«


    »Ich glaube eher, das war jemand, auf dem er gelandet ist«, sagte Evan, als eine Flammenzunge nach oben leckte und das Segel erfasste. Das Feuer breitete sich blitzschnell 
     aus und verwandelte das Segel vor ihren Augen in Asche. »Vielleicht sollte der Kapitän für den Augenblick den Abstand ein wenig vergrößern.«


    Der Wind trug schrille Schmerzensschreie und Hilferufe von der Karavelle herüber, und hie und da sprang jemand über Bord, offenbar zog er das salzige Nass dem Inferno an Bord vor. Das Schiff hatte augenblicklich an Fahrt verloren und schwankte jetzt in den Wellen. Sein Ruder war sichtlich nicht besetzt.


    Der Kapitän war neben Mbeki und Evan an die Reling getreten und schüttelte jetzt den Kopf, als man sah, wie drüben Blut aus dem Speigatt rann.


    »Ich bin heilfroh, dass er auf unserer Seite steht«, meinte der Skipper.


    »Das tut er, glaube ich, nicht«, antwortete Evan. »Aber er war mir einen Gefallen schuldig.«


    »Sollen wir ein Prisenkommando hinüberschicken?«, fragte Commander Mbeki. Der letzte schlecht gezielte Schuss der Ballista war schon vor einer ganzen Weile ein gutes Stück von ihnen entfernt ins Wasser geklatscht.


    »Nein …«, entschied der Kapitän, nachdem er eine Weile überlegt hatte. »Ich glaube nicht, dass man normalen Menschen den Anblick zumuten kann, den dieses Schiff jetzt wahrscheinlich bietet.« Er musterte die Orcas und ein gelegentlich aus den Wellen auftauchendes rochenähnliches Ding, die alle auf das Schiff blickten, dem sie Geleitschutz bieten sollten. »Aber ich denke, wir sollten ihn nicht zwingen, zurückzuschwimmen.« Aus dem Heck der Karavelle schlugen jetzt Flammen, und Chang schüttelte erneut den Kopf. »Wir wollen längsseits gehen, in der Nähe des Bugs, und unseren … Freund holen.«


    Sie bugsierten das Schiff mit großer Vorsicht hinüber und warfen Enterhaken nach dem Bug der Karavelle, um sie längsseits zu ziehen. Löschtrupps hielten sich bereit, weil 
     das Heck der Karavelle jetzt ein einziges Flammenmeer war, aber zum Glück begünstigte sie der Wind, sodass das Feuer nicht überschlagen konnte.


    Als sie längsseits waren, sprang der Hase mit einem langen Satz von einem Schiff aufs andere, mehr als drei Meter weit, was eigentlich unmöglich sein sollte.


    »So«, sagte er vergnügt und nahm den Helm ab, »das hat jetzt richtig Spaß gemacht. Suchen wir uns doch noch ein paar Orks zum Spielen!«


    »Die Mannschaft hat aus Orks bestanden?«, fragte Mbeki, während ein Trupp unter Chief Brooks die Karavelle mit Stangen wegschob und der Clipper wieder Fahrt aufnahm. Einige Mitglieder der Mannschaft des brennenden Schiffes waren an Bord geklettert und standen jetzt aufgereiht und unter Bewachung an der Steuerbordreling.


    »Nein, das waren ihre Marines«, erwiderte der Hase und streifte den an mehreren Stellen angesengten schwarzen Anzug ab. »Ich habe mir bloß die ganze Zeit eingeredet, dass das eine Kreuzfahrt von Telefonverkäufern sei, und fand, dass es einfach nicht genug sein konnten. Ich habe schon lange keinen solchen Spaß mehr gehabt, nicht seit der letzte Telefonverkäufer an Altersschwäche gestorben ist. Und ich hatte den Dreckskerl erst aufgespürt, als ihn bereits ein Herzanfall hingerafft hatte. Die sagten, er hätte einen Hasen gesehen, und das hätte ihm den Rest gegeben. Dieser Mistkerl.«


    Kein Laut war von dem Schiff zu hören, als sie davon segelten, eine Schar verwirrter Orcas hinter sich lassend.


     



    Joel hatte von seiner Gefechtsstation auf dem Quarterdeck aus das ganze »Gefecht« beobachtet, das eher ein Massaker gewesen war. Er fand es interessant und instruktiv, dass das feindliche Schiff da war. Ein Schiff auf hoher See zu finden, war nicht leicht; nicht ohne Grund sagten die Seeleute: »Herr, das Meer ist so weit, und mein Boot so klein.«


    Es war ein unwahrscheinliches Glück, auf ihrem Kurs ein Schiff aus der Flotte des Neuen Aufbruchs zu finden. Etwa so unwahrscheinlich wie ein Jackpot-Gewinn in der Lotterie.


    Und deshalb war es wahrscheinlich eher Absicht. Und das wiederum bedeutete, die vage Möglichkeit, dass sich ein Agent an Bord befinden könnte, war nicht etwa eine »vage Möglichkeit«, sondern eher »höchstwahrscheinlich«.


    Und die einigermaßen genaue Kenntnis ihrer Position wiederum bedeutete, dass der mutmaßliche Agent unter den Offizieren zu suchen war. Wahrscheinlich war es einer der leitenden mit der Navigation betrauten Offiziere, entweder der Kapitän oder Commander Mbeki, Major Freund, der Navigator, oder einer der drei Lieutenants.


    Eine entfernte Möglichkeit stellte auch der Hase dar. Als KI verfügte er zweifellos über ein internes Navigationssystem und entsprechende Kommunikationsgeräte. Joel wünschte, er wüsste mehr darüber, aber alle, die in diesem Punkt über vorangegangene Erfahrungen verfügten, waren mit den Drachen unterwegs.


    Er tippte immer noch auf Commander Mbeki. Aber das war reine Vermutung, und so sehr er gewöhnlich seinen Vermutungen vertraute, war er doch nicht bereit, sich ganz auf sie zu konzentrieren. Er brauchte einfach mehr Information.


     



    »Orcas nähern sich an Backbord«, rief der Ausguck.


    Martin war auf dem Quarterdeck auf und ab geschritten und hatte auf Nachrichten über den Angriff auf das UFS-Schiff gewartet. Er hatte die Schiffe auf breiter Front quer vor dem vermuteten Kurs des Drachenträgers ausschwärmen lassen, und die Karavellen hatten in den vergangenen drei Tagen nur gelegentlichen Sichtkontakt gemeldet. Am frühen Morgen hatte der Ausguck eine 
     Rauchfahne gemeldet, hatte aber nicht feststellen können, woher sie rührte.


    Jedem der Schiffe war ein kleines Rudel Orcas beigeordnet. Das Sonar der Orca reichte über beträchtliche Distanz und ermöglichte es Martin, mit der ausgeschwärmten Flotte Kontakt zu halten. Weshalb freilich Orcas zu seinem Schiff zurückkehrten, war ihm für den Augenblick ein Rätsel.


    Er ging zum Bug des Schiffes und blickte auf den Orca-Schwarm in der Bugwelle hinunter. Plötzlich sah er, wie Shanol abbog und den herankommenden Orcas entgegenschwamm.


    Er wartete ungeduldig, bis der Führungswal zurückkehrte, und ging dann aufs Hauptdeck hinunter, wo jetzt Shanol und ein kleinerer Orca längsseits gegangen waren.


    »Was gibt’s, Shanol?«, fragte er und beugte sich dabei über die Reling der sanft krängenden Karavelle.


    »Dein ›unbewaffneter Träger‹ hat gerade das Schiff, das sich auf seinem Kurs befand, erledigt, als wäre es eine harmlose Schaluppe gewesen«, erwiderte Shanol.


    »Was ist denn da passiert?«, fragte Martin. »Die hatten doch nicht mal die Drachen mit.«


    »Nun, von hier unten aus ist das ziemlich schwer zu sagen«, erwiderte der Anführer der Orcas sarkastisch. »Ich habe mir von Maniillat persönlich Bericht erstatten lassen.«


    »Die haben nicht geentert oder dergleichen«, quiekte Maniillat. »Der Träger ist erst in ihre Nähe gekommen, als das Schiff bereits an-an-angehalten hatte. Ein paar Matrosen sind über Bord gesprungen, und alle brüllten etwas von einem Feuer speienden Kobold.«


    »Die können sich doch nichts herbeigerufen haben«, erregte sich Martin. »Dazu haben sie keine Energie. Der Einzige, der das vielleicht könnte, ist Talbot, und der ist in der Stadt der Mer.«


    »Na ja, was auch immer es war, dein Schiff ist erledigt, und der Träger hat deine Front durchbrochen«, erwiderte Shanol. »Was jetzt, furchtloser Führer?«


    »Wir nehmen Kurs auf Mer-Stadt«, erklärte Martin nach kurzer Überlegung. »Zeit, mit Phase Zwei zu beginnen.«


    »Ja, na ja, hoffentlich funktioniert Phase Zwei besser als Phase Eins«, erwiderte Shanol.


    »Jo«, quiekte Maniillat. »Und zwar ohne Feuer speiende Kobolde.«


     



    Der Skipper war in einem der Korridore der unteren Decks unterwegs, als er sah, wie sich vor ihm ein paar Matrosen an die Wand drückten. Er war nicht nahe genug, um diese Reaktion ausgelöst zu haben und begriff auch die Schweißtropfen auf der Stirn der Männer nicht, bis er den Hasen um die Ecke hoppeln sah.


    »Mr. Rabbit«, sagte Chang. »Genau das Häschen, das ich gesucht habe.«


    »Und was gibt’s, Spiffy?«, fragte der Hase.


    »Ich wollte dir etwas zeigen«, erwiderte der Skipper und winkte ihn zu sich heran. Er führte den Hasen den Korridor hinunter zu einem verschlossenen Lagerraum und öffnete ihn mit Hilfe eines Schlüssels von seinem Schlüsselbund.


    »Die Schiffe der UFS Navy sind trocken …«


    »Das brauchst du mir nicht zu sagen«, fiel ihm der Hase verdrießlich ins Wort. »Und Alfalfa gibt’s auch nicht. Und was hier an Frauen rumläuft, ist alles andere als ansehnlich. «


    »Also, in dem Punkt kann ich dir nicht helfen«, bedauerte der Kapitän und öffnete die Tür. Dahinter befand sich ein großes Fass, das bereits angezapft war. Er nahm einen Zinnkrug, der einen halben Liter fasste, von einem Regal an der Wand und hielt ihn unter den Zapfhahn, bis er voll war. »Aber der Navy ist wohl bewusst, dass es Zeiten gibt, wo 
     man aus medizinischen Gründen einen kleinen Schluck zu sich nehmen muss. Und für solche besonderen Fälle stehen die Mittel bereit.«


    Er beugte sich hinunter und reichte den Krug dem Hasen, der seinen Inhalt argwöhnisch beäugte und daran nippte.


    »Rum, beim Himmel!«, rief der Hase vergnügt und leerte den Krug mit einem Zug fast zur Hälfte.


    »Hochprozentiger Rum«, stellte der Skipper fest. »Grog der Royal Navy, um es genau zu sagen. Ich kann den Raum hier nicht unverschlossen lassen, aber wenn du hier bleiben willst, schließe ich dich jetzt ein und komme in zwei Stunden zurück und lasse dich zu deiner Koje tragen. Du wirst es mir nachsehen, wenn ich nicht möchte, dass du unter Alkoholeinfluss im Schiff herumstreunst, das könnte doch zu einigen Komplikationen führen.«


    »Nee, ob du es nun glaubst oder nicht, ich bin ein fröhlicher Säufer«, erklärte der Hase. »Lass mich nur diesen Krug noch einmal nachfüllen, dann kannst du wieder abschließen. « Er sah den Skipper mit strahlender Miene an und nahm einen weiteren Schluck. »Also, weißt du, für einen verknöcherten alten Spießer bist du eigentlich gar nicht so übel.«


    »Das habe ich mir selbst beinahe auch gedacht«, grinste der Skipper.


    »Mach dir bloß nichts vor«, sagte der Hase und nahm einen weiteren Schluck. »Ich bin durch und durch schlecht.«


     



    »Mistress Sheida«, sagte Joel zu dem Avatar. Er hatte das Kabelgatt für ihr Treffen gewählt, weil es zum einen mehrere Ausgänge hatte und zum anderen kaum jemand je hierher kam.


    »Wie läuft dein Einsatz, Mister Travante?«, fragte Sheida. Ihr Avatar sah müde aus, und das ließ erkennen, dass es »ihren« augenblicklichen Zustand projizierte.


    »Also, Spaß macht es im Augenblick nicht, aber das ist unwichtig«, erklärte Joel. »Wir sind heute angegriffen worden. Das gegnerische Schiff kannte allem Anschein nach unseren geschätzten Kurs, unseren Standort und unsere Geschwindigkeit. «


    »Verstehe.« Sheida seufzte. »Dann war es also mehr als bloß eine Sicherheitsmaßnahme, dich auszuschicken, nicht wahr?«


    »Ja, Ma’am«, erwiderte der Inspektor. »Ich habe einen Verdacht, wer der Agent ist, und sogar eine leise Ahnung, was sein Motiv sein könnte. Könntest du mir nähere Informationen über die Familie von Commander Owen Mbeki zukommen lassen?«


    Sheidas Avatar erstarrte einen Augenblick lang und zuckte dann die Achseln.


    »Die übliche Geschichte. Eine Frau, Sharon, Tochter Sara. Kein zuletzt bekannter Aufenthaltsort, aber sein Hauptwohnsitz war in Ropasien. Glaubst du, dass der Neue Aufbruch sie in seiner Gewalt hat?«


    »Wenn ich mich jetzt festlegen müsste, Ma’am«, meinte Joel und nickte, »würde ich sagen, dass sie eine oder beide haben und sie als Geiseln benutzen.«


    »Und was beabsichtigst du?«


    »Ich brauche mehr Beweise, sogar für mich, mehr als nur eine unüberlegte Bemerkung, Ma’am«, räumte Joel ein. »Und außerdem muss ich mehr über einen KI-Hasen erfahren, der zusammen mit einer Elfe auf das Schiff gekommen ist. Der Angriff fand nach dem Eintreffen des Hasen statt. Und obwohl er wesentlichen Anteil an der Zerstörung des Schiffes hatte, will ich doch nicht ganz von der Hand weisen, dass er der Agent ist.«


    »Ein rechter Halunke, dieser Hase, nicht wahr?«, meinte Sheida mit einem leichten Grinsen. »Ich würde gern zu einem anderen Zeitpunkt mehr über diese Geschichte erfahren. 
     Ja, eine entfernte Möglichkeit besteht durchaus, dass er der Betreffende ist«, fügte sie dann hinzu, und ihr Gesicht verfinsterte sich. »Ich werde dir jetzt zwei Dinge geben«, fuhr sie fort und streckte die Hand aus, worauf zwei scheibenförmige Gegenstände auf Joel zuschwebten. »Ich kann diese mit sehr geringem Energieaufwand wahrnehmen. Bringe sie an strategischen Orten an. Wenn ein Avatar in ihrer Nähe, aber nicht im selben Raum auftaucht, zeigen sie bei Berührung die Richtung an. Wenn ein Avatar in dem Raum erschienen ist, werden sie das Gespräch aufzeichnen. Kommst du damit klar?«


    »Perfekt«, erklärte Joel und steckte die Scheiben ein.


    »Was wirst du jetzt unternehmen?«, fragte Sheida. »Herzog Edmund informieren?«


    »Der Herzog befindet sich augenblicklich in der Stadt der Mer«, erklärte ihr Joel. »Wir segeln ebenfalls dorthin. Aber, um deine Frage zu beantworten, nein, das habe ich nicht vor. Mit deiner Erlaubnis werde ich handeln, sobald ich sicher weiß, wer die undichte Stelle ist. Wenn es der Hase ist, werden wir schnell und entscheidend handeln müssen; er ist eine höchst gefährliche KI. Wenn es der Commander ist, habe ich vor, ihn umzudrehen.«


    »Was meinst du damit?«, fragte Sheida argwöhnisch.


    »Es ist häufig nützlich, den Feind glauben zu lassen, er verfüge über eine perfekte Nachrichtenquelle«, erwiderte Joel. »Ich würde in dem Fall vorschlagen, dass man den Commander auf einen sehr wichtigen Posten an Land versetzt, wo er Zugang zu diversen nützlichen Informationen hat. Die meisten davon von relativ geringer Bedeutung, so wie offen gestanden die Bewegungen dieses Schiffes. Aber von Zeit zu Zeit wird er wichtige Informationen weiterleiten, die von größerer Bedeutung sind. Einige davon werden echte Informationen sein, bei denen es uns nichts ausmacht, wenn die andere Seite sie bekommt. Ich bin sicher, dass es 
     Dinge gibt, bei denen du sicher sein kannst, dass der Neue Aufbruch sie kennt.«


    »Allerdings«, knurrte Sheida und nickte, wobei sich ihre Augen verengten.


    »Andere Dinge werden sorgfältig konstruierte Falschinformationen sein. Sorgfältig konstruiert, schließlich möchte man ja einen so guten Agenten nicht verbrennen.«


    Sheida runzelte die Stirn. »Und seine Frau und seine Tochter will ich ganz sicherlich nicht ›verbrennen‹.«


    Joel ließ eine kurze Pause eintreten und zuckte dann die Achseln. »Möglicherweise kommt der Zeitpunkt, wo sich das trotzdem als nötig erweist. Vorzugsweise sollte man die Sicherheit des Agenten und seiner engen Verwandten sicherstellen. Wenn wir beispielsweise jemanden gefangen nehmen, den die Gegenseite nicht verlieren möchte, und der Commander hat zu dem Zeitpunkt seine Nützlichkeit für uns verloren, könnten wir versuchen, deren Person gegen die unsere einzutauschen. Aber manchmal muss man auch bereit sein, einen Verlust hinzunehmen. Wenn man zulassen müsste, dass Commander Mbekis Familie zu Schaden kommt, um zu verhindern, dass, äh, Paul den Krieg gewinnt, würdest du es dann tun?«


    Sheidas Gesicht verfinsterte sich, und sie schüttelte den Kopf. »Solche Fragen hasse ich.«


    »Trotzdem musst du dir über sie klar werden, Ma’am.« Joel zuckte die Achseln, und sein Gesicht war ohne jeden Ausdruck. »Ich denke über solche Dinge nach. Mehrmals täglich sogar.«


    »Über deine Frau und deine Tochter haben wir immer noch nichts in Erfahrung gebracht«, sagte Sheida betrübt. »Ich nehme an, du hast auch nichts über sie ›gehört‹.«


    »Nein, Ma’am«, antwortete Joel. »Aber wenn ich etwas höre, wirst du es sofort erfahren.«

  


  
    

    23


    »Herzog Edmund«, sagte Bruce und tauchte in dem Schwimmkanal auf, den man für die Gruppe des Herzogs reserviert hatte. »Hättest du Lust, mich auf einem kurzen Ausflug zu begleiten?«


    »Ja, gerne«, erwiderte Talbot und legte das Stück Walknochen beiseite, an dem er geschnitzt hatte.


    Er fragte Bruce, der sich auch nicht weiter äußerte, nicht, wo ihr Ausflug hingehen solle, sondern folgte dem Führer des Wasservolks einfach, als dieser das Riff hinter sich ließ und abwärts ins offene Meer schwamm.


    Das Riff endete nach vielleicht zwanzig Metern, jetzt bedeckte Sand den Meeresgrund. Die Beleuchtung war schwächer geworden, aber im klaren Wasser war es immer noch ziemlich hell. Sie bogen nach rechts und schwammen am Riff entlang, und Edmund sah sich interessiert um. Ihm wurde bewusst, dass er sich zwar an der allgemeinen Schönheit der Riffs erfreut hatte, aber bis jetzt weder Zeit gehabt noch die Neigung verspürt hatte, sich gründlicher umzusehen.


    Die Riffs wimmelten von Fischen; Rudel von solchen, die etwa so groß wie seine Hand und fast kugelrund waren, mit blauen senkrechten Streifen und auch andere »fischähnlicher« aussehende, wesentlich länger als hoch, mit leuchtend gelben Schwänzen. Zwischen den Spalten wimmelten noch mehr kleine Fische herum, und zusammen schillerten sie in allen Farben des Regenbogens. Beinahe bedrückte es ihn, 
     dass es auch unauffällige einfarbige Fische gab. Schließlich entdeckte er welche, die so perfekt getarnt waren, dass man sie kaum wahrnehmen konnte. Einer, der wie ein Stück Riff aussah, schoss plötzlich neben ihnen in die Höhe und verschluckte einen kleineren Fisch an einem Stück. Edmund hätte das nie bemerkt, wenn der Räuber sich nicht bewegt hätte.


    Jetzt, wo er sich aufmerksamer umsah, wurde ihm bewusst, dass das Riff vieles an sich hatte, was ihm rätselhaft war. Ein Teil davon sah aus wie Stein, und er wusste, dass das im Laufe der Jahrhunderte von den Korallenpolypen aufgebauter Kalkstein war, während andere Teile wirkten, als wären sie mit einer Art Pelz bedeckt. Solche Partien waren selten, aber nichtsdestoweniger interessant. Bei dem Belag handelte es sich offenbar nicht um Schleim oder Flechten; er musste sich eingestehen, dass er nicht die leiseste Ahnung hatte, was es war. Und dann, weshalb diese Durchlässe? Sie sahen aus wie aus dem Riff herausgewaschene Schluchten, aber nichts, was er sah, eignete sich dazu, solche Vertiefungen zu erzeugen. War das vielleicht Süßwasser gewesen? Oder Wasser oder vielleicht Sand, der aus den seichten Stellen in die Tiefe rieselte?


    Außerdem unterschieden sich die Riffs stark voneinander. Der Bereich mit den Durchlässen, wo die Stadt der Mer war, erhob sich mehrere Meter über den Sandgrund. Ein paar hundert Meter weiter die Küste abwärts wich der Sand verstreuten kleinen Felsbrocken, die kaum über den Boden hinausragten.


    Aber auch dort herrschte Leben. Zarte Peitschenkorallen baumelten von den Felsbrocken herunter, wiegten sich in der leichten Strömung. Eine Schildkröte, beinahe so groß wie ein Pony, lag mit dem Bauch im Sand und verspeiste einen Schwamm, der an einem dieser Vorsprünge haftete. 
     Dann gab es grellbunte Rifffische, aber auch einige größere Fische, die auf ihn den Eindruck machten, als wären sie im offenen Ozean beheimatet, waren zu sehen. Sie hatten sich um die Felsbrocken gesammelt, einer oder höchstens zwei bei jedem. Zuerst dachte er, sie würden auf etwas Jagd machen. Aber sie hingen einfach reglos im Wasser. Wenn sie gelegentlich von den Felsen abgetrieben wurden, wendeten sie und kamen zurück in die Strömung, bis sie wieder über den Felsbrocken standen, und hielten dann inne, gerade als würden sie die Steinformationen als eine Art Ortsmarkierung benutzen.


    Neugierig entfernte er sich ein Stück von Bruce und ließ sich hinübertreiben, um genauer hinsehen zu können.


    Die größeren Fische erinnerten in ihrer Form an Thunfische, hatten aber einen runderen Kopf, glänzten bläulich und trugen wie als Verzierung einen waagerechten Streifen. Als er nahe genug war, um Einzelheiten sehen zu können, wurde ihm auch klar, was hier vor sich ging. Kleinere Fische, einer davon leuchtend blau, schossen von den Felsbrocken in die Höhe und schwammen über den Körper des größeren Fisches. Edmund wartete geduldig, bis der größere Fisch einen von ihnen fressen würde, aber das geschah nie. Vielmehr schwammen die kleinen Fische über dem größeren hin und her und pickten gelegentlich nach ihm, als würden sie seine Haut fressen. Sogar in seine sich langsam öffnenden und schließenden Kiemen schwammen sie hinein, und jetzt schwamm vor seinen verblüfften Blicken sogar einer in das Maul des größeren Fisches, stocherte darin herum und kam wieder heraus.


    »Reinigungsstation«, sagte Bruce, und Edmund wurde bewusst, dass er völlig innegehalten hatte, anstatt seinem Gastgeber zu folgen.


    »Tut mir Leid, ich habe mir das gerade angesehen«, sagte er.


    »Gut«, erwiderte Bruce, der dagegen sichtlich nichts einzuwenden hatte. »Ich hatte sogar gehofft, du würdest dich vielleicht einmal gründlicher umsehen.«


    »War das so offenkundig?«, schmunzelte Edmund.


    »Du bist eine sehr … fokussierte Person, Edmund Talbot«, erwiderte Bruce. »Und auf den Riffs gibt es eine Unmenge Dinge, auf die man sich konzentrieren kann. Was du hier siehst, ist ein Lippfisch«, sagte er und deutete auf den leuchtend blauen Fisch. »Er pickt Parasiten von den größeren Fischen ab. Der größere hier ist übrigens ein Amberjack.«


    »Warum frisst er sie nicht?«, wollte Edmund wissen. »Das wäre doch eine bequeme Mahlzeit.«


    »Manchmal tun sie das«, erklärte Bruce. »Aber im Großen und Ganzen nicht. Die Zusammenarbeit zwischen den beiden funktioniert so, dass die kleineren Fische die bequeme Mahlzeit bekommen und den größeren die Parasiten entfernt werden. Wenn sie die kleinen Fische nicht um sich herum hätten, sie also alle auffressen würden, dann könnten sie sich am Ende vor Parasiten nicht mehr retten. Beide bekommen, was sie brauchen; man nennt das eine kommensale Beziehung.«


    »Ich habe dort hinten eine Schildkröte gesehen, die etwas fraß, was wie ein Schwamm aussah«, sagte Edmund. »Was bekommt der Schwamm?«


    »Gar nichts«, erwiderte Bruce und zuckte die Achseln. »Raub ist Raub. Aber … diese Art von Schwämme wächst sowohl auf lebenden wie auch toten Korallen. Wenn sie sich ungehindert ausbreiten könnten, würden diese Schwämme sich über das ganze Riff ausbreiten, und das wäre sein Tod. Gezeiten und Strömungen sowie gelegentliche Stürme würden mit der Zeit die verbliebenen Korallen vernichten. Und dann würde das ganze Ökosystem sterben. Wenn du sämtliche Schildkröten töten würdest, gäbe es andere Lebewesen, die Schwämme fressen, und die würden sich vermehren, 
     weil ja ihre Nahrungsquelle zunimmt … aber wahrscheinlich fängst du jetzt an, die Komplexität des Lebensgeflechts ein wenig zu begreifen, die ein Korallenriff darstellt. Nimm die Riffbarsche weg, und die Algen breiten sich ungehindert aus. Papageienfische fressen lebende Korallen, aber ihr Kot ist beinahe reiner Sand, das kommt von dem Gestein, das sie in sich aufnehmen müssen, um an die Polypen heranzukommen; der von vielen so geschätzte korallenweiße Sand ist nichts anderes als ihre Scheiße. Aber es gibt da etwas ganz Besonderes, was ich dir zeigen möchte; es ist nicht weit von hier.«


    »Schwimmen wir hin«, sagte Edmund und wandte sich von der Reinigungsstation ab.


    Ein Stück vor ihnen ragte ein Korallenblock zwischen kleineren Brocken auf. Er war etwa drei Meter hoch und vielleicht zwei breit und lief nach unten tropfenförmig zu. Er leuchtete schwach grün, als wäre er mit Algen bedeckt. Zum Teil war er von dem moosähnlichen Gewächsen bedeckt, die Edmund auch schon anderswo aufgefallen waren.


    »Das hier ist Big Greenie«, sagte Bruce, stellte die Schwimmbewegungen ein und ließ sich von der Strömung an dem Felsen vorbeitreiben. »Das ist eine Spezies, die sich grüne Koralle nennt, und dabei handelt es sich um den ältesten lebenden Organismus auf Erden.«


    »Ich dachte, das wären bestimmte Bäume im Westen von Norau?«, sagte Edmund und musterte den Felsen interessiert. »Und er lebt?«


    »O ja«, sagte Bruce. »Siehst du diese pelzigen Flecken?«


    »Die waren mir schon vorher aufgefallen«, meinte Edmund. »Sie sehen so aus, als ob der Felsen mit Moos bedeckt wäre.«


    »Das sind die lebenden Polypen«, korrigierte ihn Bruce. »Sie sind mit den Quallen verwandt. Am besten stellst du 
     sie dir als eine Art umgestülpte Quallen mit einer Steinschale vor. Das sind Filtrierer; sie strecken winzige Fasern aus, die vorüberziehendes Plankton einfangen. Einmal im Jahr vermehren sie sich, sie stoßen dann ganze Wolken von Spermien und Eiern aus, die von der Strömung weggetrieben werden. Aber Big Greenie hier tut das schon seit sieben Millionen Jahren.«


    »Verdammt«, sagte Edmund sichtlich beeindruckt.


    »Beinahe wäre er gestorben«, fuhr Bruce fort. »Die Wasserverhältnisse um die Mitte des einundzwanzigsten Jahrhunderts waren schrecklich. Wie sich später herausstellte, fand damals eine normale Klimaverschiebung zu höheren Temperaturen hin statt, und dann kippte der Zyklus, und es kam zu einem deutlichen Temperaturrückgang, eine Art Mini-Eiszeit. All das erzeugte Temperaturbelastungen. Toxine, die von der Industrie ins Wasser abgeleitet wurden, Taucher, die das Riff berührten, industrielle Fischereimethoden, die lebenswichtige Spezies auslöschten – alles das wirkte zusammen und hätte beinahe etwas getötet, das Millionen von Jahren gelebt hat. Es gab Teile dieses Riffs, wo nur noch auf weniger als zehn Prozent lebende Polypen angesiedelt waren; das war ein sicheres Rezept für die Katastrophe.«


    »Und worauf willst du hinaus?«, fragte Edmund trocken.


    »Wie ich schon erwähnt habe, du bist ein sehr fokussierter Mensch, Edmund Talbot. Und auch wenn es wichtig ist, sich auf die Bäume zu konzentrieren, muss man doch auch manchmal den Wald für sich selbst sprechen lassen. Ich zeige dir hier den ältesten Baum im Wald, weil ich mir dachte, das sei etwas, worauf du dich fokussieren kannst. Dies ist das Ziel unseres Werks; wir wollen sicherstellen, dass das Riff, und damit auch Big Greenie, niemals mehr solchen Umweltbedingungen ausgesetzt ist.«


    Edmund verarbeitete das Gehörte stumm und schwamm dann mit ein paar Flossenbewegungen gegen die Strömung 
     zu dem Korallenfelsen zurück. Er ließ sich auf den Meeresgrund sinken, betrachtete ihn aufmerksam und zog sich dann ein paar Meter zurück, als er in einer Spalte am Ansatz der Koralle den Kopf einer riesigen Muräne entdeckte.


    Schließlich schwamm er zu Bruce zurück, der geduldig auf ihn gewartet hatte.


    »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst«, sagte Talbot.


    »Das klingt nach einem ›Aber‹«, erwiderte Bruce.


    »Ja, es gibt auch ein riesiges ›Aber‹«, gab Edmund zu. »Das erste ›Aber‹ ist, dass die Umstände, von denen du sprichst, nicht zutreffen. Nicht zutreffen werden. Damit diese Umweltbedingungen eintreten, die du schilderst, braucht es Industrie, Großindustrie. Und die kann in Anbetracht der Explosivprotokolle nicht existieren.«


    »Man kann auch ohne Verbrennungsmotoren Toxine erzeugen«, meinte Bruce mit gerunzelter Stirn.


    »Nicht im großen Maßstab, nicht ohne Verbrennungsmotoren oder elektrische Energie. Ersteres wird von Mutter nach den Explosivprotokollen verhindert. Und jede erzeugte Energie wird von dem verdammten Netz sofort aufgesogen. Industrie im großen Maßstab ist also nicht möglich. Du hast ja keine Ahnung, was ich im Augenblick beispielsweise für ein paar Tonnen Schwefelsäure geben würde, aber die in einer Low-Tech-Umgebung herzustellen ist praktisch ausgeschlossen.«


    Bruce wollte etwas sagen, aber Edmund hob abwehrend die Hand.


    »Einen Augenblick noch, bitte.« Edmund grinste. »Ich habe dich auch ausreden lassen. Wenn wir diesen Krieg gewinnen, geht das gesamte System wieder online, und alles ist wieder so wie vor dem Zusammenbruch. Du wirst dann wieder alles, was du brauchst, replizieren können. Es wird ebenso wenig eine Industrie geben, wie es die letzten zweitausend Jahre vor dem Zusammenbruch keine gegeben hat. 
     Und es wird auch nicht mehr Besucher geben, weil es gar nicht so viele Leute gibt, und selbst bei dem augenblicklichen normalen Bevölkerungswachstum wird es in den nächsten hundert Jahren nicht mehr als eineinhalb Milliarden, maximal zwei Milliarden geben. Es gibt da auch eine natürliche Grenze; mit prä-industriellem Ackerbau kann man einfach nur eine begrenzte Zahl an Menschen ernähren. Du hast übrigens in deiner Litanei ins Meer geleitete Nährstoffe vergessen.«


    »Ja, die gibt es auch«, nickte Bruce mit finsterer Miene. »Das war beinahe der Untergang der Bucht von Flora. Und diese Bucht ist so etwas wie der Nährboden für mindestens die Hälfte des Ökosystems dieser Region.«


    »Aber dazu wird es nicht kommen, weil man nämlich die Nährstoffe nicht von dort, wo sie sind, dorthin transportieren kann, wo sie gebraucht werden«, brauste Edmund auf. »Damit müssen wir uns weiß Gott schon heute in Raven’s Mill herumschlagen. Worauf ich hinaus möchte, ist, dass die Riffs außer Gefahr sind, während dieser Krieg läuft. Aber ihr seid das nicht.«


    »Sagst du«, meinte Bruce und zuckte die Achseln. »Aber der Neue Aufbruch hat keinen Anlass, uns anzugreifen.«


    »Vom Neuen Aufbruch spreche ich auch nicht«, erwiderte Edmund. Sie hatten sich von der Strömung von dem Korallenblock abtreiben lassen und waren wieder in Richtung auf die Stadt unterwegs. »Dein Volk ist ungemein verletzbar. Und es ist nicht nur für uns und den Neuen Aufbruch wertvoll. Auf dem Weg hierher sind wir in Bimi-Island an einer Siedlung vorbeigekommen. Mit den Unterwasserfähigkeiten, die ihr entwickelt habt, seid ihr für eine solche Gruppe von unschätzbarem Wert. Wie lange wird es denn dauern, bis die zu dem Schluss gelangen, dass sie euch zwingen sollten, ihnen zu helfen, da ihr ja freiwillig nicht dazu bereit seid?«


    »Wie würden sie das denn anstellen?«, fragte Bruce verärgert.


    »Keine Ahnung«, erwiderte Edmund mit einem Achselzucken. »Aber es wird Leute bei ihnen geben, die sich dazu etwas einfallen lassen, wenn nicht jetzt, dann bald. Warum sollten sie nach Hummern tauchen, wenn ihr das für sie tun könnt?«


    »Wir könnten uns ja auch mit ihnen verbünden«, antwortete Bruce.


    »Sie können euch nicht vor dem Neuen Aufbruch schützen«, konterte Edmund. »Und sie haben viel weniger zu verlieren als wir. Für sie wärt ihr so etwas wie diese Lippenfische für die größeren Fische. Sicher, das ist eine kommensale Beziehung, aber wenn ich die Wahl hätte, wäre ich lieber der große Fisch. Die Kleinen, die mir die Parasiten wegpicken, können mir nichts anhaben.«


    »Und ihr wäret nicht der große Fisch?«


    »Wir brauchen willige Verbündete«, erklärte Edmund ruhig. »Wir brauchen euch als Kundschafter und, sobald wir wissen, wie das anzustellen wäre, auch als Kämpfer. Wir brauchen euch, um mit den Delfinos und den anderen Cetoiden zu kommunizieren, brauchen euch, um die Schiffe des Neuen Aufbruchs aufzuspüren, damit wir sie zerstören können, ehe sie uns zerstören. Bevor sie zu meinem Land kommen und ich vor meinen Mauern gegen sie kämpfen muss. Das ist nicht die Beziehung des großen Fischs zum kleinen Fisch. Wir können euch nicht zwingen, diese Dinge zu tun. Woher würden wir denn wissen, dass ihr nicht absichtlich eine Flotte übersehen habt? Der Ozean ist verdammt groß, wie mir allmählich klar wird. Aber ich kann euch versprechen, die Fischer werden bald die Peitschen herausholen, wenn ihr nicht genügend Hummer liefert.«


    »Du hast die Fähigkeit, Probleme zu erzeugen, die nicht existieren«, sagte Bruce immer noch verärgert.


    »Mag schon sein, aber es gibt eines, das bereits existiert: Ihr seid kurz davor zu verhungern.«


    »Wir kommen schon irgendwie durch«, antwortete Bruce verlegen.


    »Ja, irgendwie und gerade noch als primitive Sammler und Jäger, und euer Überleben hängt ständig davon ab, was ihr Tag für Tag heranschaffen könnt«, sagte Edmund, der allmählich in Fahrt kam und selbst ärgerlich wurde. »Verdammt noch mal, Bruce, du hast auch eine Verantwortung für deine Leute, nicht bloß für dieses Riff! Unter meinem Schutz stehen Leute, die dem Wolf-Terraforming-Projekt angehörten. Arbeiten sie jetzt daran? Nein, sie arbeiten daran, die Zivilisation wieder aufzubauen; sie scharren nicht in den Wäldern herum und suchen Nahrung. Und ihr seid nicht einmal gute Sammler und Jäger. Euer Körpergewicht nimmt ab; das kann Daneh beweisen. Bei euch sind bereits Leute an Mangelkrankheiten gestorben. Wir können helfen. Schön, ihr wollt also keine Wandnetze, na gut, sie bringen zu viele Fische, die ihr nicht haben wollt, und beschädigen das Riff. Meinetwegen. Wir können euch stattdessen Schleppnetze liefern. Auf die Weise könnt ihr eure Beute besser auswählen. Und es gibt auch andere Dinge, nach denen deine Leute uns gefragt haben. Hummerreusen, lange Leinen …«


    »Keine langen Leinen«, fiel Bruce ihm ins Wort. »Die sind fast ebenso schlimm wie Treibnetze!«


    »Meinetwegen«, erwiderte Edmund. »Sag mir, was ihr haben wollt, und wir liefern es euch. Innerhalb vernünftiger Grenzen. Ihr seid nicht die einzige Gruppe, die wir mit Waffen und Material unterstützen müssen.«


    »Was heißt ›innerhalb vernünftiger Grenzen‹?«, konterte Bruce.


    Ah. »Das müssten wir diskutieren. Wir können den Kämpfern Waffen liefern. Bronze eignet sich besser für eure Zwecke; 
     die kann man im Gegensatz zu Stahl leicht nachschärfen. Aber Bronze ist schwer herzustellen, und es gibt keine Fundorte für fertiges Material, während wir Stahl reichlich finden. Stahl hingegen ist schwer zu bearbeiten, und das kostet Zeit, und das wiederum bedeutet Geld. Wir werden ein Kreditsystem für eure Unterstützung einrichten und für soliden, ehrlichen Handel gemäß den Handelsgesetzen der UFS sorgen. Wir werden keine Leute von euch abziehen, und mit unserer Unterstützung kommt ihr zu Produkten, die ihr gegen Luxusgüter eintauschen könnt. Auf die Weise werdet ihr nicht völlig abhängig von uns sein. Wie gesagt, die Einzelheiten müssten diskutiert werden, aber es sind auch nur Einzelheiten. Als willige Verbündete in einem Pakt für gegenseitigen Schutz werden wir euch zumindest nicht verhungern lassen. Eure Nixe und Nixen werden künftig nicht mehr hinter winzigen Rifffischen herjagen müssen. Und vielleicht brauchen sie nicht einmal den Rest ihres Lebens Sushi zu essen.«


    Bruce überlegte eine Weile und zuckte dann die Achseln.


    »Da bringe ich dich hierher, um dich zu überzeugen, und jetzt überzeugst du mich halb«, meinte er schließlich.


    »Das Riff wird mit oder ohne dich überleben«, erklärte Edmund. »Aber hier und jetzt haben wir es mit der Krise der Kriege gegen den Neuen Aufbruch zu tun. Wenn wir den Krieg gewinnen, wird das Riff auf euch warten. Wie du selbst gesagt hast, Big Greenie hat das Schlimmste überlebt, was die Menschen ihr antun konnten. Sie hat sieben Millionen Jahre lang natürliche und unnatürliche Katastrophen überlebt. Sie wird auch diese überleben. Vorausgesetzt, der Neue Aufbruch schleudert keine gewaltigen Energieblitze auf sie. Und auch das ist etwas, was wir verhindern können. «


    Bruce zuckte erneut die Achseln und schwamm dann mit schnellen Bewegungen seiner Schwanzflosse auf die Stadt 
     zu. Edmund entschied für sich, dass im Augenblick nicht mehr bei ihm zu holen war. Im Augenblick.


     



    Rachel schob die Blätter und Lianen mit den Händen auseinander, wobei ihre Flossen über ihr an der Wasseroberfläche arbeiteten, um sie nicht abtreiben zu lassen. Im Wesentlichen fand sie im Blattwerk nur harte, unreife Seepflaumen.


    »Seepflaumen gehören zu den Dingen, die gut und schlecht zugleich sind«, meinte Elayna, die im etwas tieferen Wasser zu ernten versuchte. »In den Gewässern um Flora sind sie eher eine Plage, aber sie brauchen auch recht spezielle Wachstumsbedingungen.«


    Die lianenartigen Gewächse entsprangen in der Nähe der Quelle am Whale Point Drop, die eigentlichen Lianen streckten sich aber meterweit nach allen Seiten.


    »Ein wenig behindern sie das Wachstum der Seegräser«, sagte Antja und richtete sich auf, sodass ihr Kopf aus dem seichten Wasser ragte, sah sich kurz um und tauchte dann wieder ab, um die Suche nach essbaren Früchten fortzusetzen. »Die Wurzeln brauchen Süßwasser, aber die Früchte reifen nur im Salzwasser. Und deshalb findet man sie ausschließlich an Stellen, wo eine starke Süßwasserströmung ins Meerwasser mündet. Und das bedeutet im Wesentlichen die Umgebung von Quellen wie dieser. Und die Reben wachsen auch nur bis zu einer bestimmten Länge, deshalb stellen sie keine besondere Plage dar. Im Übrigen gedeihen die meisten Spezies, die sich sonst im Seegras aufhalten, auch in der Umgebung von Seepflaumen.«


    »Hier gibt es alle möglichen kleinen Fische und … sonstiges Zeug«, sagte Rachel. »Aber nicht viele reife Pflaumen. Elayna, darf ich dich etwas fragen?«


    »Aber sicher«, sagte das Mädchen, deren hellblauer Schwanz aus dem Wasser ragte, während sie die Reben absuchte.


    »Wo ist der Aal?«


    »Oh, Akasha trage ich nur bei speziellen Anlässen«, erklärte Elayna. »Und im Allgemeinen nur nachts. Am Tage versteckt sie sich in ihrer Höhle. Ich denke, dieses Beet hier ist im Wesentlichen abgeerntet«, fügte sie dann mit einem leichten Seufzer hinzu. »Wir müssen etwas anderes finden. Conch? Hummer?«


    »Conch findet man gewöhnlich in der Umgebung von Seegras«, sagte Antja und sah Rachel an. »Aber das nächste Beet ist kilometerweit entfernt. Ich denke, wir müssen Käfer suchen gehen.«


    »Käfer suchen?«, fragte Rachel.


    »Sie meint Krebse«, sagte Elayna und fügte dann hinzu: »Hummer.«


    »Oh.«


    »Wir schwimmen dazu meist stromaufwärts, damit wir uns dann treiben lassen können«, sagte Antja und schwamm auf die Mündung der kleinen Bucht zu. »Aber wir waren jetzt schon so lange hier, dass wir das meiste, was stromaufwärts zu holen ist, bereits abgeerntet haben, das ist genau wie bei den Seepflaumen. Die Hummer bleiben nicht an einer Stelle; sie kommen rein und füllen die Nischen wieder auf, in denen sie sich verstecken, aber das dauert eine Weile. Ich würde deshalb vorschlagen, wir ziehen nach Osten, wenn du das schaffst.«


    »Ich denke schon«, erwiderte Rachel und griff nach der Netztasche, in der sich nur wenige Früchte befanden. »Woraus besteht das denn?«, fragte sie, während sie hinter den beiden Nixen ins Meer hinausschwamm. Sie schwammen langsam, da Rachel im Wasser im Vergleich zu ihnen ja praktisch ein Krüppel war, aber für sie war das trotzdem noch ziemlich schnell, und deshalb war sie froh, als sie schließlich die Strömung erreichten, die sie nach Osten schob.


    »Hauptsächlich Seetangstiele«, erklärte Antja. »Wir machen auch aus den Stielen von Seepflaumen welche, aber wenn man die Reben schneidet, bekommt man keine Früchte. Eine schwere Wahl.«


    »Und beide verfaulen schnell«, beklagte sich Elayna. »Und sie sind auch von Anfang an nicht sehr kräftig. Sie sind nicht besonders gut.«


    »Das ist etwas, womit wir euch behilflich sein können«, sagte Rachel. »Ich weiß nicht, ob Baumseide oder Hanf besser wäre, aber wir haben beides. Bis jetzt noch nicht sehr viel, aber es wird jedes Jahr mehr, weil wir ständig roden.«


    »Was ich wirklich gerne hätte, wäre das Oberteil eines Badeanzugs«, sagte Antja und blickte dabei neidvoll auf Rachels Zweiteiler. »Ich bin es wirklich leid, dauernd meine Brüste zur Schau zu stellen. Manchmal mag ich es nicht, wenn man mich so anstarrt. Du weißt bestimmt, was ich meine. Vom gelegentlichen Angrapschen will ich gar nichts sagen.«


    »Da solltest du nur für dich sprechen«, grinste Elayna. »Ich mag die Blicke, und wenn es die richtigen Hände sind, stört mich auch ein wenig Gegrapsche nicht.«


    »Weil du eben eine Schlampe bist, Elayna«, sagte Antja, sichtlich, ohne es böse zu meinen.


    »Das ist sie nicht«, widersprach Rachel. »Sie … fühlt sich bloß wohl, wenn sie … ihren Körper zeigen kann. Aber ich weiß schon, was du meinst, Antja. Selbst dieses Ding ist mir zu knapp. Vor dem Zusammenbruch war ich sehr zurückhaltend. Nur, du weißt schon, als ich jünger war …«


    »Da hast du möglichst wenig angezogen, gerade so viel, wie deine Mom noch erlaubt hat, und dich dann öffentlich gezeigt und damit angegeben?«, fragte Antja und grinste.


    »Ja, und wie«, lachte Rachel. »Aber … wie manche mich da angestarrt haben. Richtig übel ist mir dabei geworden, und dann habe ich wieder angefangen, Kleider zu tragen. 
     Seit dem Zusammenbruch … es sind ja so viele schreckliche Dinge passiert … hättest du mich nie anders als in langen Röcken oder Hosen und bis zum Hals zugeknöpften Hemd erwischt. Ich mag diese Blicke nicht. Überhaupt nicht.«


    »Also, ich schon, vielen Dank«, sagte Elayna. »Und ich bin keine Schlampe. Eine Schlampe ist ein Mädchen, das mit jedem Typen schläft, sobald der ihr bloß zuwinkt. Ich bin da viel wählerischer. Bast, andererseits, Bast ist echt eine Schlampe.«


    »Nicht nach deiner Definition«, sagte Rachel und lachte. »Nach deiner Definition ist sie perfekt. Ihr würde es allerdings nichts ausmachen, wenn man sie als Schlampe bezeichnet, wahrscheinlich würde sie das sogar als Kompliment betrachten. Aber Bast ist sehr wählerisch, und so weit ich das beurteilen kann … so etwas wie seriell monogam. Am Anfang war mir das nicht klar, aber das ist sie wirklich. Seit sie angefangen hat, sich mit Herzer zu treffen, hat sie andere Typen nicht einmal angesehen, zumindest nicht in Raven’s Mill. Und Herzer macht es weiß Gott nichts aus, von Bett zu Bett zu hopsen. Wenn du auf der Suche nach einer Schlampe bist, dann wäre Herzer das männliche Gegenstück dazu. Aber nicht Bast. Verdammt, sie hat sich meinen Vater ausgewählt, als er nicht viel älter als Herzer war, und die beiden waren offenbar fast ein Jahrzehnt zusammen. «


    »Wirklich?«, fragte Elayna mit weit aufgerissenen Augen.


    »O ja«, sagte Rachel und grinste verschmitzt. »Dad muss damals eine ganz heiße Nummer gewesen sein. Verflixt, er hat mit Tante Sheida zusammengelebt, ehe er meine Mom kennen gelernt hat, und das war entweder nach Bast oder gleichzeitig mit ihr; ich war da nie sicher und werde ihn auch ganz bestimmt nicht danach fragen. Und dann hat er sie beide wegen Mom sitzen lassen. Also, das muss eine aufregende Trennung gewesen sein.«


    »Tante Sheida?«, fragte Antja, der der Name aufgefallen war. »Das Ratsmitglied?«


    »Ja, genau, jetzt Königin Sheida von den United Free States. Sie war schon damals Nummer zwei oder drei auf der Liste für einen Schlüssel, und Schlüssel kriegt man ja nicht gerade in der Lotterie. Aber stell dir nur vor, da hüpft Dad von Bast zu Sheida und tut sich am Ende ausgerechnet mit Mom zusammen.«


    »Dann hat er nie wieder mit Bast geschlafen?«, wollte Elayna wissen. »Fällt mir schwer, das zu glauben, sie ist so …«


    »Sinnlich«, führte Rachel für sie den Satz zu Ende. »Nachdem Mom ihn verlassen hatte, wobei sie mich mitnahm, war er anscheinend wieder eine Zeit lang mit Bast zusammen. Aber … ich weiß nicht genau, was da gelaufen ist. Ich würde sagen, er hat einfach Gesellschaft gebraucht. Dass Mom ihn verlassen hat, hat ihn wirklich fertig gemacht.«


    »Wann war das?«, wollte Antja wissen.


    »Als ich etwa vier war«, erklärte Rachel bedrückt. Sie erinnerte sich an den ständigen Streit zwischen ihren Eltern damals, das war keine gute Zeit für sie gewesen. »Mein Dad war vor dem Zusammenbruch ein sehr ernsthafter Wiederaufführer. Er wohnte in einem Haus aus Stein, hat sich sein Essen selbst gekocht oder es sich jedenfalls von einer Bediensteten zubereiten lassen und alles das. Wie ein richtiger Feudallord. Ich meine, nicht, dass das ein verrücktes Leben gewesen wäre; er hatte fließend Warm- und Kaltwasser. Aber es kam aus einer Zisterne auf dem Hügel, und die wurde von einer Quelle gespeist. Und wenn ich sage kalt, meine ich wirklich kalt. Jedenfalls war Mom, so wie ich mir das zusammengereimt habe, einfach nicht bereit, mich in einer solchen Umgebung großzuziehen, und er andererseits wollte dieses Leben nicht aufgeben, sondern hat sich wie eine Klette daran festgeklammert, und … Mom hat ein 
     neues Leben für uns aufgebaut. Er ist zu uns gekommen und hat eine Zeit lang bei uns gelebt, aber Dad hat das einfach nicht durchgestanden. Technik scheint ihn wirklich wild zu machen, wenn er jeden Tag damit leben muss. Und deshalb war er dann endgültig weg, als ich vielleicht sechs war. Ich habe ihn immer noch von Zeit zu Zeit besucht, ganz besonders wenn Wiederaufführerfest war. Als Kind fand ich das großartig. Dad war am Ort der ›Lord‹, und ich habe mich rausgeputzt, und die Leute haben ein großes Tamtam mit mir gemacht. Aber als ich dann älter wurde, hat das alles irgendwie … seinen Reiz verloren, es kam mir einfach alt vor. Also habe ich aufgehört, ihn zu besuchen.«


    »Und was ist dann passiert?«, fragte Elayna. »Warum bist du zu ihm zurückgekehrt?«


    »Na, was wohl, der Zusammenbruch, Dummchen«, schmunzelte Antja.


    »Ja, was wohl«, wiederholte Rachel, und ihr Gesicht verfinsterte sich dabei. »Mom und ich haben … na ja, gar nicht so weit von Raven’s Mill entfernt gelebt. Höchstens hundert Kilometer. Wisst ihr, wie anstrengend es ist, inmitten all der Stürme, die nach dem Zusammenbruch kamen, hundert Kilometer zu Fuß zu gehen und dabei noch Proviant zu schleppen?«


    »Puh«, murmelte Elayna.


    »Genau. Aber gab es ein perfekteres Ziel? Vor dem Zusammenbruch hieß es immer: ›Dieses Wasser ist eiskalt, und warum muss ich eigentlich diese altmodische Spültoilette benutzen? Warum transportierst du nicht einfach wie jeder normale Mensch, Daaadddy!‹ Als ich dort ankam und die Spültoilette sah und man mir das heiße Bad eingelassen hat, habe ich geheult wie ein Baby. Schluss damit, mich in die Büsche zu schlagen! Und kein grober Flanell und kaltes Flusswasser mehr! Mom …« Sie hielt inne, atmete tief durch. »Mom durfte als Erste in die Wanne. So sind jedenfalls 
     Mom und Dad wieder zusammengekommen. Und … nach einer Weile fingen sie wieder an … Freunde zu werden. Die erste Zeit konnte einem dabei fast übel werden, wie zwei kichernde Teenager, ich sag’s euch! Aber jetzt sind sie … na ja, so ziemlich das vollkommenste Paar, das ich je gesehen habe. Sie diskutieren über Probleme, regen sich nur ganz selten über einander auf und machen sich gegenseitig Komplimente für das, was sie tun. Und Bast, um auf das Thema zurückzukommen, war intelligent genug, sich da rauszuhalten. Weshalb auch nicht? Sie hat ja Herzer!«


    »Und wie steht’s mit dir und Herzer?«, fragte Elayna. »Wie ich höre, habt ihr auf dem Schiff im selben Raum geschlafen? Kannst du mir irgendwelche Tipps geben?«


    »Er schnarcht«, sagte Rachel mit einem süßlichen Lächeln. »Und was den Rest angeht, da ist Herzer wie mein Bruder. Ich … wir haben nie. Das werden wir nicht tun.«


    »Warum?«, fragte Antja ruhig. »Ich meine, ich habe Jason, und Herzer hat schließlich keine Schwanzflosse, aber das heißt ja nicht, dass ich ihn nicht anziehend finden kann. Man braucht ja bloß auf seine Badehose zu sehen, um Anziehendes zu entdecken.«


    »Habe ich auch!«, feixte Elayna.


    »Na ja …«, sagte Rachel und wurde dabei leicht rot. »Wenn … wenn es so etwas wie eine ›Anti-Schlampe‹ gibt, dann bin das ich. Das heißt nicht, dass ich mich als etwas Besseres fühle als Mädchen, denen es Spaß macht, von Bett zu Bett zu hüpfen; Marguerite war vor dem Zusammenbruch eine meiner besten Freundinnen, und sie hat ihre Jungfernschaft etwa um die Zeit verloren, als sie anfing Titten zu bekommen. Aber ich … mich hat das einfach nie interessiert. «


    »Du meinst Kerle?«, fragte Elayna.


    »Ich meine Sex«, erwiderte Rachel. »Ob jetzt Kerle oder Mädchen. Interessiert mich einfach nicht. Ich mag Kerle und 
     Mädchen als Freunde. Aber mich interessiert all das … matschig Scheußliche nicht. Irgendwie ekelt mich das an, ehrlich gesagt.«


    »Das ist seltsam«, sagte Elayna. »Das kann ich mir gar nicht vorstellen.«


    »Das kommt daher, weil du einen Sexualtrieb hast«, sagte Rachel und runzelte fast betrübt die Stirn. »Den habe ich nicht. Das ist so, wie wenn man kein Gehör für Töne hat. Man kann sich die Musik anhören, aber es ist bloß Lärm. Unangenehmer Lärm, übrigens. Der Gedanke, von … Herzers Pimmel in mir ist … oh!« Sie schüttelte sich angewidert.


    »Okay«, sagte Antja. »Ich muss zugeben, das ist höchst seltsam.«


    »Nun ja, wenn ein normaler Sexualtrieb eine Fünf ist«, sagte Rachel und zuckte dabei die Achseln, »und Elayna hier eine Acht, dann bin ich so etwas wie eine Minus Eins.«


    »Und Bast?«, fragte Elayna.


    »Dreitausendeinhundertfünfzehn«, lachte Rachel. »Mehr oder weniger.«


    Sie hatten inzwischen einen Bereich mit verstreuten Riffen erreicht, die meisten davon vielleicht einen Meter hoch, und Antja stieß plötzlich in die Tiefe und griff in eine Spalte hinein.


    »Erwischt«, sagte sie und zog den Hummer aus seinem Loch. Er fuchtelte wild mit seinen Fühlern herum und schlug mit dem Schwanz, aber dann hörten seine Bewegungen plötzlich auf, als Antja seinen Oberkörper mit einem knirschenden Laut herumdrehte und das Schwanzteil in die Tasche fallen ließ.


    »Dazu brauchen wir Speere«, sagte sie. »Besonders sportlich ist das nicht, aber wir sind ja auch nicht zum Sport hier.«


    Rachel schwamm ein Stück weiter und suchte sich ihre eigene Felspartie aus. Sie ließ sich auf den Sand hinuntersinken und sah unter das Riff, aber für sie herrschte dort fast 
     völlige Schwärze. Die Sonne stand hoch am Himmel und schien durchs Wasser, als ob die etwa zehn Meter über ihrem Kopf überhaupt nicht vorhanden wären. Und die Schatten unter dem Felsen waren fast undurchdringlich. Aber an den Seiten konnte sie Bewegung sehen, kleine Fische, die hinein und heraus schossen. Dann sah sie, wie sich unter dem Gestein ein Schatten bewegte, und fuhr schnell zurück, als ein kleiner Hai langsam herausgeschwommen kam. Zumindest hielt sie ihn für einen Hai. Er sah wie einer aus, nur dass er den Mund ein wenig verzog, als hätte er gerade in eine Zitrone gebissen.


    »Ammenhai«, sagte Elayna und schwamm an ihr vorbei. »Wenn du sie nicht störst, sind sie harmlos. Sonst reißen sie dir mir nichts, dir nichts die Hand ab. Vor dem Zusammenbruch hat einer versucht, ein Nix, und er hätte es wirklich besser wissen müssen, auf einem zu reiten. Zum Glück haben ihn die Nanniten wieder zusammengeflickt. Aber anschließend hat er sich in einen normalen Menschen zurückgewandelt und ist nie wieder ins Wasser gegangen.«


    »Wie seht ihr denn hier unten?«, fragte Rachel. Sie war ein Stück weitergeschwommen und blickte jetzt unter größter Vorsicht wieder unter die Felsen.


    »Man gewöhnt sich daran«, sagte Antja, die an ihr vorbeischwamm. Sie hatte jetzt drei Hummerschwänze in der Tasche, einer davon riesig groß. »Aber sei vorsichtig, sie haben Stacheln. Man muss sie fest, aber nicht zu hart packen. Fest genug, dass sie nicht weg können, sonst reißen sie dir die Hand auf. Aber auch nicht so fest, dass du dir selbst ein Loch reißt.«


    »Na großartig«, sagte Rachel, die in dem Augenblick ein Stück weiter unten am Riff bewegte Fühler gesehen hatte. Sie stieß sich mit beiden Händen vom Meeresgrund ab und schlich sich an den Hummer heran. Offensichtlich hatte der keine Angst vor ihr, sondern fuchtelte angriffslustig mit den 
     Antennen. Sie schob die Hand näher heran und warf sich dann mit einem Satz vor. Zwar war sie nicht schnell genug, bekam aber doch die Fühler unten zu packen und staunte, mit welcher Kraft der Hummer sich wehrte. Sie schaffte es, ihn auch mit der anderen Hand zu packen, und drehte ihm schnell den Schwanz ab.


    »Ich habe einen«, sagte sie vergnügt. Dann bemerkte sie die kleinen Schnitte in den Fingern, wo sie sich an den Antennen verletzt hatte. Das Salzwasser brannte in den Verletzungen, aber sie konnte nicht viel dagegen machen.


    »Handschuhe«, sagte Elayna, die zehn Meter von ihr entfernt hinter einem Riff heraufkam. »Das ist etwas, was wir wirklich brauchen: Handschuhe.«


    »Nicht, wenn du einen Speer benutzt«, sagte Antja. Sie war nicht zu sehen, bloß ihr rotgoldener Schwanz ragte über das Riff. Die Farben kamen nur dann richtig heraus, wenn sie nahe an der Oberfläche waren.


    »Weshalb habt ihr alle so farbenprächtige Schwänze, wenn sie doch im tiefen Wasser alle braun oder grün aussehen ?«, fragte Rachel und wandte sich wieder der Jagd zu.


    »Unsere Augen rechnen das blaue Licht weg«, erwiderte Antja und hielt dann kurz inne, offenbar, um auf einen weiteren Hummer runterzustoßen. »Bis wir in die Tiefe kommen, dann ist sonst nichts mehr zu sehen. Aber sagen wir, auf zwanzig Meter sehen wir alles auch farblich genauso deutlich wie ihr dort oben. Wenn man dann auf dreißig oder vierzig Meter runtergeht, schaltet es wieder auf ›normale Sicht‹ um, weil dann alles außer dem Blau weg ist.«


    »Ist das Sehen schwieriger für euch?«, wollte Rachel wissen. »Ich meine, dort unten in der Stadt und so. Dort ist doch alles blau.«


    »Nein«, antwortete Elayna. »Wir haben auch überlegene Nachtsicht. Etwa so wie Katzen. Wahrscheinlich können wir 
     besser sehen als ihr. Vielleicht ist das auch der Grund, weshalb wir besser unter die Felsen sehen können.«


    »Den hier sehe ich«, sagte Rachel, griff hinein und bekam diesmal den Körper zu packen. Sie hatte sich überlegt, wie sie zupacken musste, und vermied auch diesmal Schnittwunden, kratzte sich dafür aber am Stein die Hand auf, als sie das um sich schlagende Krustentier herauszog. Außerdem wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie müde war. Und die Reise zurück war lang und gegen den Strom. »Das ist nicht leicht.«


    »Nein, ganz bestimmt nicht«, pflichtete Antja ihr bei. »Ich bin mir gar nicht sicher, ob wir mehr Kalorien bekommen als wir verbrennen, ganz besonders, wo wir ja mit den vollen Taschen gegen die Strömung zurückschwimmen müssen. «


    Rachel ließ sich das durch den Kopf gehen und lachte dann.


    »Ich werde sie zurücktragen«, sagte sie und entdeckte in diesem Augenblick einen weiteren Hummer. »Ich kann ja oben am Ufer gehen. Auf die Weise braucht ihr nicht auf mich zu warten.«


    »Das ist gut«, meinte Elayna.


    Rachel schnappte sich einen weiteren Hummer und trug ihn zu Antja hinüber, die jetzt Rachels Tasche hinter sich herzog. Sie war mehr als zur Hälfte gefüllt.


    »Wie machst du das so schnell?«, fragte Rachel.


    »Ich tue das, seit ich ein kleines Kind war«, erwiderte Antja. »Meine Eltern waren Mer und hatten mich als Nixe; ich gehe auf Käferjagd, solange ich mich erinnern kann. Und auf diesem Riff habe ich auch schon gejagt; ich weiß, wo die sich versteckt halten. Probier ’s dort drüben«, sagte sie und wies auf eine Partie des Riffs, die genau wie die leere Spalte aussah, an der Rachel gerade gearbeitet hatte.


    Als Rachel sich dem Riff näherte, konnte sie Antjas Erfolge begreifen; der Felsspalt unter dem Gestein war mit Hummern voll gepackt, die jetzt wütend mit ihren Antennen fuchtelten. Sie griff hinein und schnappte sich einen, während die anderen hin und her huschten, eingeengt durch den Felsvorsprung und ihren Körper. Sie griff so schnell sie konnte immer wieder hinein, zog Hummer heraus und drehte ihnen die Schwänze ab. Ein paar huschten an ihr vorbei, jagten, angetrieben von ihren kräftigen Schwänzen, über gefährliches, offenes Gelände, wo Elayna sie jedoch zu packen bekam.


    Augenblicke später lagen neben den zerdrückten Oberkörpern der Hummer um sie herum über ein Dutzend Schwänze.


    »Es ist also ein Trick«, sagte sie lächelnd, als sie die Schwänze einsammelte.


    »Na klar, das gilt doch für alles, oder?«, erwiderte Antja. »Ich denke, das reicht jetzt. Drei Beutel voll!«


    »Du bist also schon als Nixe zur Welt gekommen«, sagte Rachel. »Haben die, ich meine, wie geht das unter Wasser? Ein Unterwasser-Gebärmutterreplikator, oder wie?«


    »Nein«, sagte Antja in einem Tonfall, der erkennen ließ, dass sie nicht darüber reden wollte.


    »Entschuldige«, erwiderte Rachel verletzt. Wenn man bedachte, worüber sie bisher geredet hatten, schien ihr ihre Frage harmlos genug.


    »Ja, ich muss mich auch entschuldigen«, sagte Antja. »Ich will einfach nicht darüber reden, okay?«


    »Okay«, sagte Rachel. Dann wurde sie nachdenklich, und ihre Stirn runzelte sich. »Nach dem Zusammenbruch sind doch alle Kontrollen der Landleute, na ja, ich will es deutlicher sagen, sind alle Steuermechanismen des Fortpflanzungssystem der Frauen an Land ausgefallen. Wir haben Schreckliches mit der ersten … Menstruation erlebt. War das bei euch auch so?«, fragte sie vorsichtig.


    »Ja«, sagte Antja verkniffen. »Andererseits hat man Nixen besser konstruiert als ›normale‹ Menschen; Gott sei Dank haben wir keine Menstruation.«


    »Aber ihr seid doch fruchtbar?«, fragte Rachel, der im gleichen Augenblick bewusst wurde, dass sie gerade so etwas wie ein Minenfeld betreten hatte, als Elayna mit erstarrter Miene über einen Felsen kam. »Du und Jason, ihr beide könntet doch ein Baby haben, oder? Und Elayna trägt vielleicht Herzers Baby.« Sie sah zu Elayna hinüber, die plötzlich ganz entgeistert wirkte, als ob ihr der Gedanke eben erst gekommen wäre.


    »Ja, das sind wir«, sagte Antja. »Mir wäre es wirklich recht, wenn du mit diesen Fragen aufhören würdest.«


    »Tut mir Leid«, sagte Rachel, »ich bin einfach unverbesserlich neugierig. Nur eine noch: Antja, was ist mit den Babys passiert?«
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    Daneh hatte fast den ganzen Tag damit verbracht, den Heilern des Wasservolks zu helfen. Sie verfügten über keine ausgebildeten Ärzte, aber einige unter ihnen waren mit den Grundlagen der ersten Hilfe vertraut und deshalb zwangsweise zu diesem Dienstleistungsberuf verpflichtet worden. Bedauerlicherweise war in einer Salzwasserumgebung wenig zu machen. Andererseits hatten freilich übliche Infektionen hier praktisch keine Chance.


    Hauptsächlich mussten sie sich deshalb mit Giften der diversen Bewohner der Tiefe befassen, Ausschlägen, die vom Kontakt mit den falschen Korallen herrührten, und gelegentlich einem Haifischbiss. Eine solche hässliche Wunde am Schwanz eines Nix zeigte man ihr; sie war äußerst ungeschickt vernäht worden. Daneh hielt einen kurzen Vortrag über das korrekte Nähen, etwas, was sie selbst nach dem Zusammenbruch hatte lernen müssen, und schlug verschiedene Kompressen für die Hautausschläge vor. Sie hatten ihre Runde fast beendet, als Germaine, eine der Heilerinnen, sie beiseite nahm.


    »Mistress Daneh«, sagte die Nixe sichtlich nervös, »es gibt da etwas, was ich dir zeigen muss, für den Fall, dass wir später einmal Hilfe benötigen. Aber Bruce hat gesagt, wir sollen mit dir nicht darüber reden. Du darfst mich also nicht verraten.«


    »Das werde ich auch nicht«, erklärte Daneh. »Wo ist es denn?«


    »Wir müssen ein Stück schwimmen«, meinte die Nixe. »Ich will sehen, ob ich einen Delfino finde, der dich aufsitzen lässt.«


    Ein wenig später kam sie mit einem der Delfinos zurück.


    »Das ist Buttaro«, stellte Germaine ihn vor.


    »Daneh, Lady«, stieß der Delfino hervor. »Helfen Baby?«


    »Ja, das werde ich tun«, versprach Daneh. »Wenn ich kann.«


    »Flosse halten«, forderte der Delfino sie auf und legte sich etwas zur Seite, sodass sie seine Rückenflosse packen konnte. »Los.«


    Der Delfino hielt sich am unteren Rand des Riffs, als sie zu der kleinen Bucht schwammen, wo der Leuchtturm stand, und bog dann in Richtung auf die Quelle ab. Auf der anderen Seite der Quelle atmete er durch sein Nasenloch ein und tauchte dann zum Meeresgrund, wo alsbald eine eigenartige Felsritze zu erkennen war.


    Ihr Weg führte sie durch eine Reihe sich hin und her schlängelnder Tunnels, bis Daneh schließlich vor sich blaues Licht sah; kurz darauf tauchten sie in einer Höhle auf.


    Sie hatte festgestellt, dass einige der Nixen schwanger waren, aber keine Babys zu sehen bekommen. Als sie in der Höhle auftauchte, drang das Geschrei von mindestens einem Dutzend Säuglingen an ihr Ohr. In der geräumigen, aber dennoch überfüllten Höhle befanden sich nicht nur Babys. Zwischen den Felsvorsprüngen schwammen Nixen herum, und einige von ihnen spielten mit den schon etwas älteren Säuglingen.


    Germaine tauchte neben ihr auf und warf ihr einen bittenden Blick zu.


    »Mer können am Anfang nicht Wasser atmen«, sagte sie und hustete eine Lunge voll Wasser heraus. »Sie haben nicht die Masse, um gegen die Kälte anzukämpfen, und ihre Lungen sind noch nicht stark genug. Sie müssen an Land zur 
     Welt gebracht werden. Und dann müssen sie im Allgemeinen ein Jahr an Land bleiben, bis sie im Wasser leben können. «


    »Das ist eine ziemlich schlimme Achillesferse«, sagte Daneh leise. »Jetzt verstehe ich auch, weshalb ihr nicht wolltet, dass wir das erfahren. Ihr könnt nur hoffen, dass der Neue Aufbruch nicht dahinterkommt.«


    Sie ging auf eine der Felsnischen zu, aber eine zornige Nixe schob sich ihr in den Weg.


    »Germaine, ich kann einfach nicht glauben, dass du eine Landi hierher gebracht hast!«, erregte sich die Frau.


    »Daneh ist Ärztin, Rema«, erwiderte Germaine ähnlich hitzig. »Wäre dir lieber, dass Maturi stirbt?«


    »Nein, aber …«


    »Ich weiß nicht, ob ich etwas tun kann«, sagte Daneh beruhigend. »Aber ich werde es versuchen. Und ich verspreche, dass ich nichts tun werde, was eure Babys in Gefahr bringt.«


    Die Frau musterte sie argwöhnisch und zuckte dann die Achseln.


    »Tu, was du kannst«, sagte sie. »Wenn es nur etwas nützt.«


    Germaine führte sie zu der Felsnische und kroch dann schwerfällig nach hinten, wo eine sehr junge Nixe ihr Kind in den Armen hielt.


    Daneh warf einen Blick auf das Baby und stellte für sich eine Diagnose, wollte aber sichergehen und streckte daher die Arme aus, damit die Nixe ihr das Baby geben sollte.


    »Daneh ist Ärztin«, erklärte Germaine. »Eine richtige Ärztin. Sie kann vielleicht helfen.«


    Das Mädchen sah sie mit großen Augen bittend an und reichte ihr dann ihr Kind.


    Daneh ging mit vorsichtigen Schritten durch die dicht aneinander gedrängten Nixen, die sich fast Hüfte an Hüfte auf dem schmalen Felssims niedergelassen hatten, zu einer 
     Stelle, wo das Licht besser war, und untersuchte das Baby dort gründlich. Es, sie war sich wegen der verstecken Genitalien nicht sicher, ob es ein junger Nix oder eine Nixe war, war offensichtlich erst wenige Tage alt, aber viel zu schwächlich und hatte darüber hinaus eine gelbliche Hautfarbe. Es schlief, aber als sie ein Augenlid zurückschob, wachte das Baby auf und gab sein Unbehagen durch einen kläglichen Jammerlaut zu erkennen. Das Weiße in seinen Augen war ebenfalls gelb.


    »Das ist nicht gefährlich«, sagte sie und kehrte zu dem Mädchen zurück, das auf dem Boden lag. »Denke ich. Aber wir müssen es aus dieser Höhle herausholen. Ist es ein Er oder eine Sie? Ich kann das nicht erkennen.«


    »Ein Junge«, erklärte Germaine. »Was ist es?«


    »Kindergelbsucht«, erwiderte Daneh. »Ich bin mir da ziemlich sicher. Gelbsucht ist es eindeutig. Bei Erwachsenen kommt das von Leberschäden, aber bei Kindern kann es bereits bei der Geburt auftreten.«


    »Er war von Anfang an nicht stark«, sagte das Mädchen, deren Mundwinkel dabei zuckten. »Und die Farbe hat er von Geburt an.«


    »Er braucht Sonnenlicht«, erklärte Daneh und sah sich dabei in der düsteren Kaverne um. Es gab nur einige wenige Schlitze, durch die das Licht hereinfiel. »Und Sonnenlicht ist hier sichtlich knapp. Öl aus Fischlebern würde da helfen, wenn ich mich richtige erinnere. Aber möglicherweise kuriert ihn allein schon das Sonnenlicht.«


    »Bloß Licht?«, fragte Germaine verblüfft. »Bist du da sicher? «


    »Nein«, gab Daneh etwas zerknirscht zu. »Ich habe keine Medizin-Nanniten für eine Diagnose und auch keine für eine Therapie. Aber ich sehe das nicht zum ersten Mal, und in Raven’s Mill hatte ich Gelegenheit, einen sehr ähnlichen Fall zu behandeln. Bei ihr hat die Sonne geholfen.«


    »Er kann gut die Luft anhalten«, sagte das Mädchen. »Aber wenn er Wasser schluckt, kann er es wegen seiner Schwäche nicht mehr heraushusten.«


    »Wir haben gelernt, dass unsere Kinder die Luft wesentlich besser anhalten können als normale menschliche Kinder«, erklärte Germaine. »Aber wir müssen ziemlich weit schwimmen, bis wir Land erreichen.«


    »Wo würdest du ihn denn an der Oberfläche hinbringen ?«, fragte Daneh.


    »Nun, es gibt da eine geschützte kleine Bucht, wo wir die Kinder entwöhnen«, antwortete Germaine.


    »Ich nehme an, die Bucht ist nicht sehr weit entfernt?«


    »Nein.« Daneh streifte ihre Maske ab und zog sie dem Kind über den Kopf, dem sie sich ebenso gut anpasste wie einem Erwachsenen. Dem Kleinen gefiel das nicht, und er stieß einen verängstigten Schrei aus und schlug mit dem Kopf wild hin und her.


    »Ist schon gut«, sagte Daneh und streckte die Hand aus. »Er kann auf dem Weg nach draußen mit der Maske atmen. Aber bitte, bring sie mir zurück«, sagte sie und deutete auf das blau leuchtende Wasser. »Ohne Maske schaffe ich diese Strecke nicht.«


    »Danke«, sagte das Mädchen, kroch zu ihr herüber und berührte sie am Bein. »Vielen Dank.«


    »Danke mir erst, wenn dein Junge gesund ist«, sagte Daneh und reichte das Kind Germaine, die bereits wieder im Wasser war. »Es wird wahrscheinlich etwa eine Woche dauern. Und möglicherweise hat er bereits einen dauerhaften Leberschaden davongetragen. Bei Säuglingsgelbsucht besteht zusätzlich die entfernte Möglichkeit einer Gehirnschädigung. Aber wenn wir rechtzeitig eingegriffen haben, sollte alles gut werden.«


    »Vielen Dank«, sagte das Mädchen ein zweites Mal und glitt über den Felsrand ins Wasser auf den Eingang zu.


    »Vielleicht bist du gar nicht so schlecht«, sagte Rema, die am Rand des Wassers saß.


    Daneh ging zu ihr hinüber, ließ die Füße ins Wasser baumeln und sah sich dabei in der von Kindergeschrei erfüllten Kaverne um.


    »Wie ich schon beim Auftauchen sagte«, seufzte sie. »Das hier ist eine schlimme Achillesferse.«


    »Ich will dir eine Geschichte aus der schlimmen alten Zeit erzählen«, sagte Rema, stemmte sich aus dem Wasser, setzte sich an den Rand und ließ den Schwanz ins Wasser hängen. »Pelzrobben bringen einmal im Jahr Junge zur Welt. Sie versammeln sich in Kolonien in der Arktis. Wenn die Jungen geboren werden, ist ihr Fell schneeweiß und kaum von dem Eis zu unterscheiden, auf dem sie zur Welt kommen. Es ist auch sehr weich.«


    »Diese Geschichte wird mir nicht gefallen, oder?«, fragte Daneh.


    »Nein, das wird sie nicht«, antwortete die Nixe. »Nun ja, irgendwann einmal hat der Mensch das entdeckt. Und dann sind Menschen zu diesen Brutplätzen gegangen und haben den jungen Seehunden mit Knüppeln die Schädel eingeschlagen. Und da das an Land geschah, konnten die Mütter kaum etwas dagegen unternehmen.«


    »Ich hatte also Recht, die Geschichte gefällt mir nicht«, sagte Daneh und sah sich in der Kaverne um. Offenbar kamen die Jungen mit fast grauen Schwänzen zur Welt, aber im Laufe der Zeit nahmen sie dann die Farbe an, die sie später als Erwachsene haben sollten. Sogar an den genetischen Code konnte sie sich noch erinnern. Sie schüttelte den Kopf und seufzte erneut. »Ihr braucht Wächter. Wächter mit Beinen. «


    »Und dann sollen wir unsere Herzen in die Hände der Wächter legen, meinst du?«, fragte Rema. »Du siehst unser Problem. Wer bewacht die Wächter?«


    »Es gibt eine Gruppe, der ich diesen Schatz zumindest in dieser Generation anvertrauen würde«, sagte Daneh. »Aber nur eine Gruppe. Und nur in dieser Generation.«


    »Und womit bezahlen wir sie?«, wollte Rema wissen. »Sex mit Meerjungfrauen?«


    Daneh lachte, als sie den wütenden Blick der Nixe sah, und machte eine abwehrende Handbewegung.


    »Nein, nicht das«, sagte sie, immer noch schmunzelnd. »Es ist nur so, dass der einzige Vertreter dieser Gruppe, wenn ich mich nicht sehr täusche, bereits in dieser Währung bezahlt worden ist.«


     



    Elayna hatte sich selbst eingeladen, und deshalb war die Gruppe ziemlich groß: die drei Reiter, Herzer und Bast, Elayna, Jason und Pete, die jetzt alle an die verschiedenen Drachen geschnallt starteten.


    »Delfinos haben signalisiert, dass es irgendwo im Südwesten eine Gruppe Thunfische gibt, die dort äsen«, rief Jason, als die Drachen ihre Reiseflughöhe erreicht hatten. Sie hatten nur wenig zu sich genommen und hungerten nach mehr.


    Die Gruppe flog in der angegebenen Richtung davon und entdeckte bald darauf den Thunfischschwarm. Zunächst verriet ihn ein großer Schwarm Vögel, der darüber am Himmel kreiste.


    »Dort unten ist mehr als nur Thunfisch«, rief Herzer, als sie im Tiefflug darüberstrichen. Der Schwarm Fische – sie als Köderfische zu bezeichnen war nicht richtig, denn die meisten davon waren groß genug, um einen Menschen satt zu machen – war gewaltig, er erstreckte sich fast einen Kilometer in die eine Richtung und einen halben in die andere. Die Fische waren mit offenen Mäulern an die Oberfläche gestiegen und erzeugten ein Muster kreisförmiger Wellen, während die größeren Räuber an den Rändern des Rudels die Wellen zu Schaum peitschten.


    »Makrelen«, rief Pete. »Und die haben alle möglichen anderen angelockt. Segelfische, Marlin, Thunfisch. Zum Teufel, wahrscheinlich sind sogar Wahoo und Barrakudas dabei. «


    »Wir können dieses Netz einfach mit Makrelen füllen«, meinte Jason. »Makrelen sind gut zu essen. Das Problem wird sein, sie zurückzubringen.«


    »Delfine«, rief Koo. »Oder vielleicht auch Delfinos aus dem Nordosten.«


    »Wie willst du das anstellen, Jason?«, rief Joanna.


    »Das war Herzers Idee«, erklärte Jason. »Die Reiter werden an der Oberfläche bleiben müssen. Weiß der Himmel, was dort unten ist. Können sie so lange schwimmen? Und wie kommen wir zurück? Wird etwas sie fressen?«


    »Joanna, kannst du noch eine Weile mit dem Frühstück warten?«, rief Herzer.


    »Ungern«, antwortete sie. »Aber wenn du möchtest, dass ich Haifischwache spiele, tue ich das.«


    »Und du hast großen Auftrieb«, sagte er. »Die Reiter können sich an dir festhalten, wenn sie müde werden.«


    »Ich habe nur bis zu einem bestimmten Punkt Auftrieb«, erwiderte sie. »Aber was du sagst, leuchtet mir ein. Die Flugdrachen können zuerst fressen.«


    »Dann holen wir ein oder zwei von ihnen zurück, damit die Reiter sich an ihnen festhalten können«, entschied Herzer. »Wenn die Delfinos damit einverstanden sind, werden wir auf ihnen zurückreiten, und die Drachen können uns dann folgen. Vielleicht können die Drachen das Netz ziehen, vielleicht aber auch die Delfinos. Wir holen ihnen ein paar Makrelen und erleichtern ihnen damit die Jagd.«


    »So machen wir das meist auch«, nickte Jason. »Aber mit viel weniger Fischen.«


    »Also, dann lass uns runtergehen, die Nixe abschnallen, mit den Delfinos sprechen und das Netz auswerfen.«


    Die Szene unter Wasser war ein einziges Chaos. Die Kavitationsgeräusche von buchstäblich Millionen von Fischen erfüllten das Meer mit einem wahren Donnergrollen. Schuppen von toten und verletzten Fischen regneten in einer ständigen silbrig glitzernden Wolke zum Meeresgrund. Fische unterschiedlicher Größen schwammen in einem chaotischen Durcheinander nach allen Richtungen. Und neben dem Lärm und der ständigen Bewegung machten einen auch die Farben der Fische konfus. Eine Gruppe von Segelfischen zog in einem Flirren blauer und gelber Streifen an ihnen vorbei, schneller als die Drachen schwammen. Schlanke torpedoähnliche Fische, die Pete als Wahoo bezeichnete, trugen ähnliche Markierungen. Die Makrelen selbst wechselten auch ständig die Farbe, vermutlich um es den Räubern schwerer zu machen, sich auf einen bestimmten Fisch zu konzentrieren. Das chaotische Gewirr, der Lärm, die ungeheure Dynamik des Ganzen konnten einem Angst einjagen.


    Schließlich riss Herzer sich von dem Spektakel los und packte Joannas ausgebreitete Schwingen. Die Delfinos hatten sich in ihrem Schatten versammelt, und er sah weitere schemenhafte Umrisse, die sich in den Tiefen zusammendrängten. Gerade schoss vor seinen Augen eine Makrele, von den Räubern verfolgt, aus dem Rudel heraus, huschte auf den Schatten und die dort vermutete Rettung zu. Eine der undeutlichen Silhouetten stieg in einer Art und Weise in die Höhe, die zuerst langsam und träge wirkte, wurde dann plötzlich schneller und raste wie der Blitz auf den verdutzten Köderfisch zu. Jetzt erwies sich die Silhouette als ein riesiger Marlin, der schnell wieder in die Tiefen zurückkehrte, wobei ihm der Schwanz der Makrele noch halb aus dem Maul hing.


    »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll«, gab Jason zu.


    »Schau einfach nicht hin«, sagte Herzer. »Du darfst den Blick nicht fokussieren, versuche alles nebelhaft erscheinen zu lassen.«


    Die Drachen hatten offenbar ähnliche Probleme. Sie stachen in den Schwarm hinein – einfach ein paar weitere große Räuber, die von der reichlich gedeckten Tafel speisten – und fingen an, Fische am Rand wegzupicken, hauptsächlich die Räuber, die ihrerseits Jagd auf die Makrelen machten.


    Herzer war in erster Linie der Thunfische wegen gekommen, aber die waren so schnell, dass er Mühe hatte, sie im Auge zu behalten. Sie schossen so schnell an ihm vorbei, dass er sie nur schemenhaft wahrnehmen konnte, selbst wenn er den Kopf schnell drehte. Und ihre Schwänze waren tatsächlich bloß ein Farbschmierer, sie bewegten sich, wie es schien, schneller als die Flügel eines Kolibris.


    Wieder merkte er, dass ihm das zu Kopf stieg, und er befolgte seinen eigenen Rat und packte das Netz, das Jason jetzt ausbrachte, am Rand.


    »Richtig«, erklärte Jason schließlich. »Wir schwimmen jetzt einfach in das Rudel hinein. Wenn ich es sage, versucht ihr beide, Herzer und Elayna, einfach das Netz festzuhalten, und Pete und ich schwingen es herum.« Er musterte die Wand aus Fischen jeder denkbaren Größe und schluckte Wasser. »Mir nach.«


    Pete und Jason schwammen geradewegs in das Rudel hinein, durch die Wand aus Räubern hindurch. Herzer sah, wie ein gelbflossiger Thunfisch, der größer als Bast war, mit Pete zusammenprallte, als der sich den Makrelen näherte, aber Pete wurde nur einen Augenblick lang weggestoßen, dann setzte er seinen ursprünglichen Kurs fort. Jason war ganz oben am Netz, und Herzer sah deutlich, wie er in den Schwarm aus Köderfischen eindrang, wo er einfach verschwand.


    Das Netz war den Makrelen im Wege und zeigte sofort Wirkung, als ein etwa zehn Meter langes und ein paar Meter tiefes Segment von ihnen seitlich abkippte und einen eigenen 
     Ball bildete, während die Räuber weiterhin auf sie einstürmten. Herzer versuchte das Netz am Rand des Hauptrudels zum Stillstand zu zerren, aber es zuckte wie wild in seinen Händen. Ein Thunfisch prallte seitlich gegen ihn, und beide wurden benommen zurückgeschleudert. Er streckte die Hand aus und rammte sie dem kurzzeitig ziellos dahintreibenden Thunfisch in die Kiemen, was diesen in Panik versetzte. Der Fisch, der nicht viel kleiner als er selbst war und vermutlich mehr wog, schlug wie wild gegen seine Seite und zerrte ihn in einer Spirale nach oben. Herzer bekam die Hand frei, packte das Netz mit Händen aus Fleisch und Metall und setzte dann seine ganze Kraft ein, um in freies Wasser zu gelangen. Aber mittlerweile war er bereits mitten in den Makrelenschwarm hineingezerrt worden und konnte ringsum nur ihre blitzenden Leiber sehen. Sie schwärmten um ihn herum, prallten ihm wie tausend tollwütige Katzen gegen Gesicht, Beine und Arme. Sein Kopf schoss durch die Wasseroberfläche, aber er schaffte es trotz aller Mühe nicht, das Netz zu bewegen. Die Last der darin gefangenen Fische, ihr verzweifelter Freiheitskampf, Pete und Jason, die daran zogen – das alles wirkte zusammen und zog ihn einfach durch die Wellen.


    Plötzlich schoss eine Kralle aus dem Wasser und packte das Netz dicht bei seiner Hand. Er ließ los, als Joanna ihn ablöste und das Netz und die Masse Fische aus dem Hauptschwarm herauszog. Er schwamm dankbar davon, ließ das Chaos hinter sich und genoss den vergleichsweisen Frieden, der ein Stück davon entfernt herrschte.


    Bei dem Netz handelte es sich um ein Wandnetz, lang und relativ breit, nicht ein Schleppnetz, das für diesen Zweck ideal gewesen wäre. Aber indem sie es unten und an den Enden festbanden und an die Oberfläche schwimmen ließen, hatten sie eine gewaltige Menge Makrelen und einige relativ kleine und verwirrte Thunfische gefangen.


    »Weißt du«, sagte Joanna, »jetzt könnten wir dieses verdammte Schiff wirklich brauchen.«


    Jason zog mit den Händen Makrelen heraus, hauptsächlich solche, die sich im Netz verfangen hatten, und reichte sie den Delfinos. Er nahm sich auch selbst eine, streifte ihr geschickt die Haut ab und biss dann hinein. Joanna tauchte die Schnauze ins Netz und schnappte sich ein paar Makrelen und als Beilage einen der kleinen Thunfische.


    »Thunfisch«, sagte sie, nachdem sie geschluckt hatte. »Schmeckt wie Hühnchen.«


    »Die Frage ist«, meinte Herzer, der an der Oberfläche dahintrieb, »hat das besser funktioniert als hineinzutauchen und sie mit den Händen oder dem Mund zu packen?«


    »O ja«, erwiderte Jason. Er tauchte unter und verständigte sich mittels blökender Laute mit den Delfinos.


    »Besser«, erklärte Herman. »Weniger Energie. Besser.«


    »Aber wir müssen das Netz in die Stadt zurückbringen«, wandte Herzer ein.


    »Fisch essen, Netz füllen, Stadt gehen«, erwiderte Herman. »Fisch frisch.«


    »Jaaa«, sinnierte Jason. »Im Netz leben sie, also werden sie frisch sein, wenn wir zurückkommen. Und sie können ein oder zwei Tage im Netz bleiben, falls sie sich nicht in den Maschen verfangen.«


    Herzer sah Chauncey dabei zu, wie er versuchte große Thunfische zu fangen. Er hatte versucht, sie im Schwimmen zu schnappen, aber sie waren ihm einfach zu schnell. Schließlich schlug er mit der halb zusammengefalteten Schwinge zu und schaffte es, einen Thunfisch kurzzeitig zu betäuben, worauf er ihn schnell packte. Andere schlossen sich seinem Beispiel an, und dann begann ein großes Schmausen.


    »Sie lernen«, murmelte Herzer.


    »Allerdings«, nickte Jerry. Er und die anderen waren zu dem im Meer treibenden Netz hinübergeschwommen, aus 
     dem die Delfinos sich jetzt mit Fischen bedienten. »Wenn man es ihnen nicht zeigt, würden sie nie etwas lernen. Aber wenn einer etwas sieht, das funktioniert, dann ahmt er es nach. So läuft auch ihre Ausbildung ab.«


    »Das ist in der natürlichen Welt ungewöhnlich«, wandte Herzer ein.


    »Sie sind ja nicht natürlich«, erwiderte Jerry und zuckte die Achseln. »All das Schwimmen macht Spaß, aber dieses Wasser ist verdammt tief, und wir sind sehr weit draußen. Wie lange werden wir denn bleiben?«


    Herzer war die Tiefe gar nicht richtig bewusst geworden, weil er sich ganz auf ihr augenblickliches Problem konzentriert hatte, aber jetzt wurde ihm klar, dass sie sich mit Sicherheit über den Tiefen befanden. Das Wasser war von tiefem, sattem Blau, und das Licht der Sonne bildete einen in den Tiefen verblassenden Kegel mit seinem Schatten in der Mitte.


    »Die Drachen sind gefüttert, die Delfinos sind gefüttert, und die Nixen und Nixe auch«, sagte Herzer und wandte den Blick von dem faszinierenden Bild, das das in die Tiefe reichende Licht bildete. »Ich würde sagen, wir füllen das Netz und gehen nach Hause.«


    »Soll mir recht sein«, erwiderte Jerry. »Ich bin das Paddeln langsam leid.«


    »Versuche, die Drachen zu dir rüberzuholen«, empfahl Herzer. »Sie treiben. Und unterdessen müssen wir zusehen, dieses Ding wieder zu füllen.«


    Beim zweiten Mal ließen sie die Unterseite festgebunden und schwammen mit dem beiderseits offenen Netz in das Rudel hinein. Es füllte sich schnell mit Makrelen und diesmal auch mit einigen sehr zornigen und sehr großen Gelbflossenthunfischen. Sie banden das Netz oben und unten zu und begannen jetzt, es in Richtung auf die Stadt zu schleppen.


    Die Drachen waren es zufrieden, an der Oberfläche mitzurudern, und ihre Reiter – Bast und Herzer eingeschlossen – ließen sich gern von ihnen tragen. Die Mer wechselten sich mit den Delfinos ab, die an den Enden ihrer Brustflossen Stummelfinger hatten und damit ebenfalls zupacken konnten, und schleppten das in ständiger Bewegung befindliche Netz zur Stadt zurück. So kam es, dass eine Gruppe sehr müder, aber triumphierender Jäger in genau dem Augenblick mit genügend Protein, noch dazu lebendem, in die Stadt zurückkehrten, als die Sonne gerade am Untergehen war. Und damit war die Nahrungsversorgung für die nächsten paar Tage sichergestellt.
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    Jason, Pete, Antja, Elayna und Jackson, der Waffenmacher, hatten sich an Land gezogen, um sich gemeinsam mit den Landleuten an einem gemütlichen Fisch-Barbecue zu erfreuen. Die in Seetang gewickelten Makrelenfilets brutzelten auf der heißen Glut, während sie sich an Hummerschwänzen delektierten, die am Spieß über dem offenen Feuer gebraten waren. Das war der Anteil der Gruppe aus den Beuteln, mit denen die Mädchen zurückgekommen waren, vielleicht aber auch ein wenig mehr.


    »Die Frage ist«, meinte Jason, auf einem Stück Hummer kauend, »schaffen wir das auch ohne die Drachen?«


    »Wenn der Köderschwarm näher bei der Stadt ist«, erwiderte Herzer und jonglierte ein Stück Hummerschwanz von einer Hand in die andere, damit es abkühlte. »Wenn ihr selbst nicht schnell genug hinausschwimmen könnt, dann könnt ihr ja auf Delfinos reiten.«


    »Das Problem war immer, wie man genug von der Beute zurück in die Stadt bringt«, sagte Jackson. Er war ein kleiner, vierschrötiger Nix mit schwarzem Haar und ebensolchem Schwanz und der Einzige seiner Art, den Herzer bisher zu sehen bekommen hatte, der einen Bart trug. »Mit Netzen wäre das gelöst.«


    »Mit Netzen kann man eine ganze Menge lösen«, erklärte Pete. »Netze, Hummerreusen, Grouperfallen, lange Taue. Das können wir alles gebrauchen.«


    »Nur, wenn wir Bruce davon überzeugen, dass er mitmacht«, wandte Jason ein. »Er ist gegen jede Art von kommerzieller Fischerei, wie er das nennt.«


    »Da wird er wenig Anhänger finden«, sagte Antja und schob sich ein Stück Hummerschwanz in den Mund. »Das ist jetzt das erste Mal seit dem Zusammenbruch, dass wir ordentlich zu essen bekommen haben. Wenn das ein Spiel ist, macht es ja Spaß, die Hummer Stück für Stück aus den Riffs herauszuholen, aber sonst würde ich doch viel lieber Reusen einsammeln. Um diese Schwänze hier zu bekommen, waren wir fast den ganzen Tag beschäftigt.«


    »Diese Dinge könnt ihr euch alle im Tauschhandel besorgen«, gab Edmund zu bedenken. »Vielleicht findet ihr sogar jemanden, der euch rostfreien Stahl beschafft. Was die Bronze angeht, bezweifle ich das. Aber wenn euch niemand unterstützt, wird das sehr viel Zeit kosten.«


    »Wir haben dich schon verstanden«, nickte Jason. »Das Problem ist nur, wenn wir uns mit euch verbünden, macht uns das automatisch zu Feinden des Neuen Aufbruchs. Und das müssen wir uns sehr gründlich überlegen.«


    »Ihr seid doch bereits ihre Feinde«, erwiderte Herzer. »Sie hassen jede Art von Wandlung. Mag schon sein, dass sie sich mit den Orcas verbündet haben, aber das ist ein Zweckbündnis. Ich gehe jede Wette ein, falls sie gewinnen sollten, werden sie als Nächstes ihre so genannten Verbündeten zusammentreiben und sie auf ihre Art wandeln.«


    »Der Ozean ist weit«, sagte Antj a.


    »Aber Plätze, wo ihr eure Jungen zur Welt bringen könnt, sind nicht so ohne weiteres zu finden«, wandte Daneh ein.


    »Was?«, fragte Herzer.


    »Was?«, riefen die Mer wie aus einem Munde.


    »Wer hat dir das gesagt?«, brauste Jason auf.


    »Jemand, der eine Diagnose brauchte«, erwiderte Daneh ruhig. »Wenn die Betreffende sie nicht bekommen hätte, 
     hätte das übrigens unvermeidlich zum Tod ihres kranken Kindes geführt.«


    »Das gelbe Baby«, sagte Antja gequält.


    »Richtig«, nickte Daneh. »Eine ganz gewöhnliche Gelbsucht, die sich ohne Mühe beheben ließ. Aber auf der Welt gibt es mittlerweile verdammt wenig ausgebildete Ärzte, und ihr habt sicherlich keinen Zugang zu ihnen. Das gehört auch zu den Dingen, die wir euch im Gegensatz zu allen anderen bieten können. Und da ist noch mehr.«


    »So?«, fragte Jason. »Was denn?«


    »Ihr wisst ganz genau, wie verletzbar ihr seid«, erwiderte Edmund. Offenbar hatte er mit seiner Frau gesprochen. »Wir können euch die Wachen bieten, die ihr für eure Sicherheit braucht.«


    »Dann sollen wir euch also so mir nichts, dir nichts die Sorge für unsere Kinder überlassen?«, fragte Jackson. »Das wäre ein gewaltiger Vertrauensbeweis.«


    »Es ist ja nicht so, dass ihr eine große Wahl hättet«, meinte Edmund. »Wir sind ganz sicherlich nicht die letzten Leute, die davon erfahren. Ihr müsst euch einfach irgendwo Wachen besorgen.«


    »Weshalb sollten wir euch vertrauen?«, fragte Jason. »Weshalb gerade euch und nicht jemand anderem?«


    »Würdest du mir vertrauen?«, fragte Herzer.


    Jason überlegte kurz und nickte dann. »Ja, dir würde ich vertrauen.«


    »Und wie wär ’s mit jemandem, von dem ich dir sage, dass man ihm sogar noch rückhaltloser vertrauen kann als mir?«, fragte Herzer. »Jemand, der euer Wachpersonal ausbildet und befehligt? Wir würden sie aus den Reihen unserer besten Soldaten auswählen, ausschließlich Leute mit Erfahrung.«


    »Gunny?«, fragte Edmund.


    »Na ja, allmählich wird er für die Akademie ein wenig alt«, meinte Herzer und nickte. »Aber er wäre genau der Richtige, 
     um hier einzuspringen. Und einen besseren Ort für seinen Ruhestand als hier im Süden kann ich mir für ihn gar nicht vorstellen. Wir könnten den Dienst hier auf Rotationsbasis in die Ausbildung der Lords einbauen. Ich kann mir vorstellen, dass die meisten von ihnen sich darum reißen würden.«


    »Und eine Gruppe Drachenreiter könnten wir auch hier unten stationieren«, schlug Jerry vor. »Die Flugdrachen dafür haben wir, aber sie müssten nach Osten verlegt und auf Trägern hierher gebracht werden. Und wir brauchen mehr ausgebildete Reiter.«


    »Wenn ihr euch mit uns verbündet, richten wir hier einen Stützpunkt ein«, erklärte Edmund. »Eine ständige Station. Dazu würde eine permanente Wachtruppe gehören, die eure Geburtskavernen bewachen könnte. Und man könnte natürlich auch eine weniger improvisierte Anlage bauen; nach allem, was Daneh mir erzählt hat, ist diese Kaverne ja die reinste Falle. Wahrscheinlich nicht hier, ich würde einen etwas besser zugänglichen Ort vorziehen. Aber wir könnten das jedenfalls machen.«


    »Warum?«, wunderte sich Jason. »Wieso ist euch das so viel Mühe und Aufwand wert?«


    »Weil wir euch als Verbündete gegen den Neuen Aufbruch brauchen, euch und noch mehr die Delfinos«, erklärte Edmund. »Und Herzer hat natürlich Recht. Wir haben genügend Leute, die alles dafür geben würden, hier eingesetzt zu werden. Ganz besonders im Winter.«


    »Bimi ist ja im Winter nicht gerade berückend«, gab Pete zu bedenken. »Der Wind aus dem Norden weht so eisig, dass man dort manchmal das Gefühl hat, in einem Kühlschrank zu leben.«


    »Aber angenehmer als Raven’s Mill dürfte es allemal sein«, erwiderte Rachel und grinste.


    »Ob ihr uns vertrauen müsstet?«, fragte Edmund. »Ja, das müsstet ihr. Aber andererseits würden wir euch darin vertrauen, 
     dass ihr uns brauchbare Informationen über den Aufbruch liefert. Und dass ihr bereit wärt, sie anzugreifen, falls es nötig werden sollte.«


    »Also, ich muss zugeben, mich habt ihr überzeugt«, sagte Jason. »Aber eigentlich müsst ihr Bruce überzeugen.«


    »Nein«, widersprach Edmund. »Ich muss nur genügend eurer Leute überzeugen, dass ich Recht habe und er Unrecht. «


    »Ich weiß nicht, ob ich es darauf ankommen lassen möchte«, wandte Jackson ein. »Es gibt eine Menge Leute, die Bruce auch dann unterstützen, falls er falsche Vorstellungen hat, und die das auch wissen. Wir Mer haben überlebt, indem wir zusammengehalten haben.«


    »Das hat diese Makrele auch gesagt«, erwiderte Edmund, holte sich einen der Fische vom Feuer und wickelte ihn aus dem Seetang. »Bis zu dem Augenblick, wo sie und ihre Artgenossen aufgefressen oder von uns gefangen wurden.«


     



    Als Bruce erfuhr, was geschehen war, bekam er einen Wutanfall.


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass jemand dir die Gebärkaverne gezeigt hat!«


    »Ich bin Ärztin«, erwiderte Daneh kühl. »Da war ein krankes Baby. Im Augenblick befindet der Kleine sich wahrscheinlich bereits auf dem Weg der Genesung. Das wäre nicht der Fall, wenn die mich nicht dorthin gebracht hätten.«


    »Also haben die uns alle in Gefahr gebracht, um ein einziges Leben zu retten!«


    »Wieso Gefahr?«, fragte Edmund. »Jetzt aber mal ernsthaft. Du kannst mir endlos erzählen, was du alles aus der Geschichte gelernt hast, aber ich garantiere dir, ich weiß da besser Bescheid als du. Ich weiß ganz genau, was diese Frauen und Kinder für Geiseln abgeben, aber ich kann dir nur sagen, dass sie bereits jetzt Geiseln sind!«


    »Was?«, riefen einige aus der Gruppe.


    Die hitzige Debatte fand mitten auf dem Dorfplatz statt. Zum ersten Mal gab es dank der reichen Beute, die die Drachen von ihrem Fischzug zurückgebracht hatten, in der Stadt genug zu essen und ausreichend Muße, um sich zu versammeln und die jüngste Krise zu diskutieren.


    »Eure Gebärprobleme werden immer eure größte Schwäche sein«, sagte Edmund. »Eine Schwäche, die ihr ohne Verbündete an der Oberfläche nicht loswerden könnt, Verbündete, denen ihr rückhaltlos vertrauen könnt. Es gibt beispielsweise keine Möglichkeit, Geiseln auszutauschen. Menschen können ohne Atemmasken nicht unter Wasser überleben. Babys können das ganz sicherlich nicht. Also könnt ihr niemanden, der euch bewacht, zwingen, euch ihrerseits Geiseln zu stellen. Und deshalb werdet ihr über kurz oder lang Verbündete finden müssen, um eure Babys zu bewachen, Verbündete, denen ihr rückhaltlos vertrauen könnt. Ich frage dich, würdet ihr ihre Bewachung je, selbst in euren wildesten Träumen, dem Neuen Aufbruch anvertrauen?«


    Das Murmeln in der Menge ließ keinen Zweifel, wie die Antwort lauten würde, aber Mosur war derjenige, der schließlich das Wort ergriff.


    »Du sagst also, wir sollten euch vertrauen?«


    »Ja«, nickte Edmund. »Und nicht nur in dem Punkt. Wir werden irgendwo auf den Inseln einen Flottenstützpunkt einrichten, vermutlich in der Nähe der Bimi-Kette. Wir werden dort unsere besten Soldaten einsetzen, die Blood Lords, um eure Kinder zu bewachen. Herzer ist einer von ihnen. Wir werden einen Energieschild errichten, damit die Kinder abgeschirmt sind, falls der Neue Aufbruch zuschlägt. Findet euch einfach damit ab, wir sind die Guten. Ich weiß sehr wohl, was für schreckliche Dinge im Krieg möglich sind. Aber wir schützen euch gegen sie. Wenn wir diese Aufgabe übernehmen, verlangen unsere geheiligten Prinzipien von 
     uns, dass wir euch auch mit unserem Leben und unserer Ehre beschützen. Und ihr habt nur die Wahl zwischen uns und dem Neuen Aufbruch.«


    Während dieser Worte schoben sich Schatten über das Riff, und ein Schwarm Orcas zog über den Platz. Sie begannen zu kreisen, dann löste sich der Größte aus dem Schwarm und schwamm auf die Versammlung zu.


    »So ist das also, Landi, du sagst, unsere Brüder sollten euch schwanzlosen Landmenschen vertrauen, richtig?«, sagte der Orca und kam zum Stillstand. Er legte eine kurze Pause ein und rollte dann ein Auge zu Bruce, dem Schwarzen, herum. »Etool Shanol«, stellte Orca sich mit einer leichten Verbeugung vor. »Gesandter des Neuen Aufbruchs.«


    »Das hat uns gerade noch gefehlt«, murmelte Herzer.


     



    »Wir hatten ein Schiff mitgebracht mit Proviant und Vorräten, um euch in eurer Not zu helfen«, fuhr der Orca fort. »Aber ein Schiff der so genannten Freiheitskoalition hat es auf brutalste Weise angegriffen und verbrannt, und sie haben die gesamte Besatzung umgebracht.«


    »Ich bin sicher, die haben sich unserem praktisch unbewaffneten Träger unter Parlamentärsflagge und mit guten Absichten genähert«, erwiderte Edmund trocken. »Ich bin überzeugt, dass sie nicht einfach das Feuer eröffnet haben, als sie in Schussweite waren.«


    »Wir befinden uns auf einer Friedensmission«, antwortete Shanol. »Weshalb sollten sie euer Schiff angreifen? Da seht ihr die Lügen, die die Freiheitskoalition verbreitet«, fuhr er dann fort und ließ sein Sonar laut pulsen. »Sie fordern euch auf, ihnen zu vertrauen; ich vermute, sie verlangen eure Unterstützung. Der Neue Aufbruch bittet euch lediglich, neutral zu bleiben. Wir brauchen eure Unterstützung nicht; wir Orcas und andere Vernunftbegabte des Meeres unterstützen den Neuen Aufbruch. Wie der Name schon sagt, wir sind 
     die Wegbereiter eines neuen Aufbruchs der Welt zu Wachstum und Wohlstand. Friedlichem Wachstum, wenn das möglich ist. Aber bis jetzt hat die so genannte Freiheitskoalition das verhindert, hat unsere Anführer beim letzten friedlichen Treffen des Rates angegriffen, so sehr von Angst vor der historischen Unvermeidbarkeit des Neuen Aufbruchs erfüllt, dass sie auch vor Gewaltanwendung nicht zurückgescheut haben. Und sie greifen immer wieder zur Gewalt.«


    »Wenn der Triumph dieses Neuen Aufbruchs so unvermeidbar war«, konterte Edmund, »hätte Celine doch zu diesem Treffen kein tödliches Gift zu bringen brauchen. Und Paul würde uns dann auch nicht bei jeder Gelegenheit angreifen, eine Invasionsflotte bauen und an seiner Küste Truppen zusammenziehen. Ihr könntet einfach abwarten, bis eingetreten ist, was ja angeblich historisch unabwendbar ist.«


    »Die Menschen von Norau leiden unter der tyrannischen Herrschaft einer erblichen Aristokratie, Herzog Edmund«, erwiderte der Orca tückisch. »Es ist die Pflicht des Neuen Aufbruchs, diese Menschen aus der Feudalsklaverei zu befreien. «


    »Die Menschen von Norau haben über ihre Verfassung abgestimmt und sie gebilligt«, erwiderte Edmund müde. »Später haben sich Gruppen angeschlossen, die sich per Volksabstimmung für diese Gesellschaftsform entschieden haben. Wir heben weder zwangsweise Soldaten aus noch wandeln wir Menschen auf schreckliche Art und Weise und unter Zwang. Und wir bezeichnen Gewandelte nicht als ›Abscheulichkeiten‹.«


    »Das sagst du, Herzog Edmund, aber ich sehe diese Leute hier nicht. Was ich sehe, ist ein Herzog und seine Familie.«


    »Ich bin einer dieser ›Leute‹«, schaltete Herzer sich hitzig ein. »Ich habe dieses Leben dem vorgezogen, das ihr führt, weil ich mit eigenen Augen das Böse gesehen habe, das sich 
     immer dann einstellt, wenn der Neue Aufbruch sich einmischt! Ich werde euch mit aller Kraft und bis zum letzten Atemzug bekämpfen und euch mit meinem letzten Atemzug verfluchen!«


    »Ah ja«, erwiderte der Orca und lächelte so, wie nur ein Orca lächeln kann. »Seine Familie und sein auserwähltes Schoßhündchen. Ich kann nur hoffen, dass Mistress Daneh sich von ihrem Martyrium erholt hat.«


    Herzer war über den halben Platz gerannt, ehe er Arme spürte, die ihn zurückhielten. Er wehrte sich kurz dagegen, schüttelte sie dann ab und blieb keuchend stehen.


    »Du Flossen tragender Mistkerl«, ereiferte er sich. »Ich werde dafür sorgen, dass die Vögel deinen Kadaver an der Meeresoberfläche bis auf die Knochen abnagen, und wenn es das Letzte ist, was ich tue.«


    »Da seht ihr, wie friedlich diese so genannte Freiheitskoalition eingestellt ist«, erwiderte Shanol, an die Gruppe von Mer gewandt. »Wir schicken friedliche Orcas aus, Wasserbewohner wie ihr. Und einen unbewaffneten Frachter, der auf brutale Weise in einen Hinterhalt gelockt und versenkt wird. Die Koalition schickt einen bewaffneten Träger, einen General und seinen hitzköpfigen jungen Lieutenant, einen Offizier, der an Verbrechen gegen sein eigenes Volk beteiligt war.«


    Diesmal behielt Herzer die Fassung.


    »Was mich quält, ist meine Sache, Fischgesicht«, sagte er. »Aber zumindest kann ich mich beherrschen und gebe mich nicht für Untaten her. Und setze mich nicht an die Spitze des Rudels.«


    »Schwarm, heißt das, junger Mann, Schwarm«, seufzte der Orca. »Jetzt könnt ihr ja selbst sehen, wo die Wahrheit liegt und welche Wahl ihr habt. Die gewalttätige Philosophie der Freiheitskoalition, deren erklärtes Ziel es ist, die Herrschaft über die ganze Welt an sich zu bringen und sie 
     dann nach eigenem Gutdünken zu kommandieren. Oder schlicht und einfach Neutralität und Schutz vor ihnen mit der Hilfe des Neuen Aufbruchs.«


    »Ja, das können wir deutlich erkennen«, erwiderte Jason. »Sanftmütige Lügen aus dem Mund von Räubern, deren Opfer Delfine und Wale sind oder die schlichte Wahrheit aus dem Mund von Leuten, die sich als unsere Freunde erwiesen haben.«


    »Glaub du, wem du willst, Jason Weitsucher«, erwiderte der Orca ruhig. »Aber wir sind schlichte Fischesser, so wie ihr auch. Mag sein, dass wir uns nicht von Seepflaumen ernähren, aber mal ganz ehrlich, wer würde das schon, solange er die Wahl hat?«


    In der Menge kam leises Gelächter auf; Edmund sah sich um und schüttelte den Kopf.


    »Bruce und ich haben über Geschichte diskutiert«, sagte Edmund. »Ich kann mich an andere Gruppen erinnern, so wie er das auch sollte, die zu ihrer Zeit auch für sich in Anspruch nahmen, ihre Ziele seien ›historisch unvermeidbar‹. Das Seltsame an all diesen Gruppen ist nur, dass all diejenigen, die unter ihrer ach so wohltätigen Führung leben mussten, unsägliches Leid erdulden mussten. Die Geschichte der KI-Kriege kennt jeder; sie ist viel zu grausam, um sie hier zu wiederholen. Und doch wurde die Gruppe, die diese ›historische Unvermeidbarkeit‹ für sich in Anspruch nahm, in jedem einzelnen Fall am Ende zu Boden gerungen. Von freien Menschen, die mit offenen Augen in den Tod gingen, wissend, dass sie das taten, damit ihre Kinder und Enkel«, und bei diesen Worten sah er Bruce an, »nicht dasselbe Schicksal erleiden mussten wie jene glücklichen Individuen, die in den Klauen der ›historischen Unvermeidbarkeit‹ gefangen waren.«


    »Du sprichst von unsäglichem Leid und Strapazen?«, widersprach der Orca. »Wie viele sind denn in Norau gestorben, Herzog? In der Zeit des großen Sterbens sind viel mehr 
     umgekommen als in Ropasien. Weil die Führer in Ropasien die Notwendigkeit einer festen Hand erkannten und sichergestellt haben, dass die Menschen überlebensfähig waren. Und deshalb sind sie in Ropasien nicht reihenweise am Straßenrand verhungert oder erfroren.«


    »Seltsam«, sagte Edmund trocken, »ich erinnere mich recht gut an jene Tage. Soweit ich mich erinnere, hatte der Neue Aufbruch ein wesentlich höheres Energiebudget als die Freiheitskoalition. Soweit ich mich erinnere, hing das irgendwie mit dem illegalen Zugang zu einem Terra-Forming-Projekt zusammen. Ein Zugang, wie ich vielleicht hinzufügen sollte, dem Herzer und ich schließlich ein Ende gemacht haben, womit verhindert wurde, dass das Projekt sämtliche verfügbare Energie auffraß. Aber als es so weit war, hatten sie schon mehr als die Hälfte aller Energie aus dem Kern abgerufen und damit das Projekt um über zweihundert Jahre zurückgeworfen.«


    In der Menge kam Gemurmel auf. Selbst in den Jahren nach dem Zusammenbruch erinnerte man sich an das Wolf-359-Terra Forming-Projekt wie an einen guten Traum am Ende der Nacht. Falls es überhaupt etwas gab, worauf man sich freuen konnte, war es die Aussicht darauf, dass sie oder ihre Kinder oder Enkel am Ende des Krieges das Jahrtausendprojekt weiterführen könnten, um einen neuen, bewohnbaren Planeten zu schaffen.


    »Alles Lügen, verdammte Lügen«, erklärte der Orca seelenruhig. »Zeig mir doch Beweise für das, was du sagst. Es würde mich sehr wundern, wenn es die gäbe.«


    »Nun, dazu würde ich ja Zugang zur Mutter brauchen, nicht wahr?«, erwiderte Edmund. »Und wenn ich den hätte, würdest du ihn verhindern. Aber ich war selbst dabei, als Dionys McCanoc sich in einem Energieschwall vernichtet hat. Ich war es, der ihn in sein Energiegefängnis gesteckt hat, ein Gefängnis, das mit einem Energieaufwand zerstört 
     wurde, der der Leistung einer Atombombe gleichkam. Natürlich hat er es versäumt, sich abzuschirmen, und so ist das Gefängnis sein Grab geworden. Ich frage mich nur, wo er all die Energie herbekam? Er, das letzte überlebende Mitglied des Projektrates und zugleich ein Handlanger des Neuen Aufbruchs. All die anderen Mitglieder sind auf mysteriöse oder gar nicht so mysteriöse Weise unmittelbar vor und nach dem Zusammenbruch ums Leben gekommen.«


    »Andeutungen und Unterstellungen – das nennst du Beweise ?«, fragte der Orca und lachte blökend. »Aber wir kommen vom Thema ab. Du willst, dass diese braven Leute hier auf höchst riskante Weise Leib und Leben aufs Spiel setzen, ein Spiel, das zum Scheitern verurteilt ist. Wir wollen nur, dass sie als Neutrale weiterleben. Als Beweis unseres guten Willens hatten wir Proviant und Material mitgebracht, um ihnen zu helfen, Netze, Fischhaken, Fallen und Harpunen. Bedauerlicherweise ist das alles von der Freiheitskoalition zerstört worden. Das ist ein echter Beweis, nicht nur eine Andeutung.«


    »Wie ich schon sagte, ich bin sicher, dass das einfach ein freundschaftliches Zusammentreffen auf hoher See war«, erwiderte Edmund. »Dass euer Schiff nicht beispielsweise einen unbewaffneten Clipper angegriffen hat.«


    »Und wenn er unbewaffnet war«, schnarrte der Orca, »wie hat er dann unser Schiff versenkt?«


    »Ich gebe zu, das ist mir ein Rätsel«, räumte Edmund ein. »Ganz ehrlich.«


    »Ich weiß nur, dass sie von dem Clipper irgendein Gerät abgefeuert haben«, erwiderte der Orca. »Schwarz und klein wie ein kleiner Snapper. Aber das Schiff kam sofort zum Stillstand, und dann floss Blut aus den Speigatts.«


    Edmund drehte sich um, als er hinter sich ein glockenhelles Kichern hörte, und sah Bast an, die ihn vergnügt anfeixte.


    »Freust du dich jetzt nicht, Herzog Edmund«, sagte sie, immer noch schmunzelnd, »dass ich diesen verdammten Hasen mitgebracht habe?«


    Jetzt schmunzelte auch Edmund und lachte schließlich herzhaft.


    »Glaubst du?«


    »Ja, so dünkt es mich. Ein kleiner Gegenstand? Blut, das aus den Speigatts rinnt?«


    »Die armen Teufel«, sagte Herzer und schmunzelte ebenfalls. Er drehte sich zu Jason herum und grinste. »Sagen wir einfach, dass wir eine geheime Waffe besitzen. Normalerweise wird sie nicht funktionieren, aber wenn sie das tut …«


    »Blut, das aus den Speigatts rinnt?«, wiederholte Jason und schluckte. »Ich weiß nicht.«


    »Du warst nicht in Gebieten, die der Neue Aufbruch verwüstet hat«, erwiderte Herzer. »Du musstest nicht mit gewandelten Orks kämpfen, hast nicht die Ruinen von Gebäuden gesehen und die Toten und Verwundeten, die hinter ihnen das Schlachtfeld bedeckt haben«, sagte Herzer, bemüht, sich zu beherrschen, aber wohl wissend, dass die Wut, die hinter seiner ruhigen Miene in ihm kochte, allmählich durchdrang. »Du hast die Kessel nicht gesehen, in denen in kochendem Wasser Kinderfüße gar gekocht wurden.«


    »Alles Lügen, verdammte Lügen!«, brüllte der Orca und baute sich vor dem Menschen auf. »Nimm deine Lügen zurück !«


    »Wenn du die deinen zurücknimmst, du … du … ich rieche Delfinfleisch in deinem Atem und dazu den Gestank der Lügen, die du hier verbreitest!«


    Der Orca jagte ihm einen schrillen Sonarschrei entgegen und schlug mit dem Schwanz, sodass den Lieutenant ein Wasserschwall traf, der ihn wie ein Hammerschlag halb benommen zurückwarf. Aber Herzer war es gewöhnt, in halb benommenem Zustand zu kämpfen, und so hatte er das 
     Messer schon in der Hand, ehe er wieder fest auf den Beinen stand, und griff den Orca von der Flanke an.


    Der spürte plötzlich, wie zwei kräftige Finger sein Nasenloch gepackt hielten, und sah dicht vor sich einen langen schmalen Dolch, der auf sein Auge zielte.


    »Schnapp nur ein einziges Mal nach meinem Freund«, gurrte Bast, »dann treibe ich dir das hier ins Gehirn.«


    »Das würdest du nie wagen«, sagte der Orca ungerührt.


    »Ich habe schon bessere Orcas als dich getötet«, flüsterte sie und starrte ihm unverwandt ins Auge. »Und du bist eine psychopathische Monstrosität. Aber das bin ich natürlich auch«, fügte sie hinzu, atmete tief ein und stieß die Luft dann in einem langen, unheimlichen Sonarschrei aus sich heraus, der von den Wänden rings um den Platz widerhallte.


    Herzer überlief ein Schauder, und er erstarrte, als der Widerhall des unheimlichen multitonalen Schreis über seinen Körper hinwegflutete. Das Geräusch ging ihm durch Mark und Bein, schlimmer als der Todesschrei von Pferden, dem es von allen ihm bekannten Geräuschen am nächsten kam.


    »Genug!«, schrie Bruce. »Herzer, Bast, ihr werdet diese Stadt nie mehr betreten! Botschafter Shanol, ich sehe mich gezwungen, deine Anwesenheit weiterhin zu gestatten, aber noch ein solcher Ausbruch, und ich lasse dich ebenfalls aus dem Dorf verbannen und deinen Schwarm mit dir. Ist das klar?«


    »Ja«, sagte der Botschafter und ließ Blasen ab, wie um sich zu räuspern. »Ich … bedauere meinen Ausbruch. Aber die Behauptung, ich würde das Fleisch meiner guten Freunde, der Delfine, essen … ich hoffe, du verstehst.«


    »Ich lasse hier keinerlei Streitigkeiten zu«, erklärte Bruce. »Ja, ich verstehe. Herzog Edmund?«


    »Herzer ist Mitglied meines Stabes«, erwiderte Edmund. »Und ich darf vielleicht hinzufügen, er hat dieser Gemeinschaft 
     hier wertvolle Dienste geleistet. Aber ich akzeptiere, dass er sich dem Stadtplatz nicht weiter als auf, sagen wir, hundert Meter nähern darf. Das bedeutet eine vernünftige Schwimmstrecke für einen oder beide von uns, falls wir uns treffen müssen. Und was Bast angeht«, schloss er mit einem Seufzer, »dann geht sie hin, wo sie will.«


    »Ich werde erst wieder in diese Stadt zurückkehren, wenn man mich einlädt«, sagte die Elfe. »Aber diese Reshanool sollten mir am besten nicht zu nahe kommen, sonst bringe ich ihnen bei, was die alte Legende von der Nahrungskette wirklich bedeutet.«


    »Einverstanden.« Bruce nickte. »Und, Botschafter Shanol, du und dein Schwarm werdet euch den Besuchern vom Festland fern halten. Das erste Anzeichen eines weiteren Konflikts, und ich verbiete beiden Gruppen den Zutritt.«


    Herzer hatte sein Messer bereits in die Scheide zurückgeschoben und nickte Edmund zu. Dann machte er kehrt und schwamm gefolgt von Bast in Richtung auf die Küste. Als er über einen der Canyons glitt, kamen Antja und Elayna aus einem der Durchgänge und Pete und Jackson aus einem anderen geschossen.


    »Das ist ja widerlich!«, ärgerte sich Pete. »Dieser verdammte Delfinfresser taucht hier auf, und du wirst rausgeworfen. Dabei hast du gar nicht als Erster zugeschlagen, das war er.«


    »Genau«, pflichtete Jackson ihm bei. »Alles klar bei dir?«


    »Hab schon Schlimmeres durchgemacht«, sagte Herzer.


    »Ja, ich habe die Narben gesehen«, sagte Antja. »Aber ich hatte nicht fragen wollen. Und auch nicht wegen der Hand.«


    »Na ja, ich denke, es ist Zeit, euch davon zu erzählen«, sagte Herzer. »Aber nicht hier. Besser oben, an der Küste, wo Fischgesicht nicht hinkann.«

  


  
    

    26


    Herzer war recht froh, aus dem Wasser zu kommen. Infolge der proteinreichen Ernährung und ständigen Kälte hatte er im Übrigen auch abgenommen. Die warme Sonne der Inseln fühlte sich auf seinem Rücken herrlich an.


    »Nach dem Zusammenbruch war ich eine Zeit lang mit einem Typen namens Dionys McCanoc zusammen«, begann Herzer, als die Gruppe sich ans Ufer stemmte.


    »Dem bin ich mal begegnet«, meinte Bast. »Ein Mistkerl.« Sie setzte sich hinter Herzer und fing an, ihm den Nacken zu massieren. »Überlass die Orcas mir, Lover. Aber wenn du mal mit einem kämpfen musst, dann denk daran, dass sie im Bereich ihrer Nasenlöcher sehr empfindlich sind. Wenn du sie dort zu packen kriegst, ist das ungefähr so, wie wenn du einen Mann an den Eiern packst. Ich meine im Kampf, nicht, du weißt schon …«


    »Ich weiß«, sagte Herzer und grinste. Bast brachte es fertig, alles irgendwie ins Lächerliche zu ziehen, und für ihn stand inzwischen fest, dass das die beste Art zu leben war. »Also, jedenfalls, McCanoc …«


    »Hat Edmund ihn nicht erwähnt?«, fragte Pete, während Jason sich aus dem Wasser stemmte.


    »Das ist zum Kotzen«, sagte Jason und kroch zu der Gruppe hinüber. »Am liebsten hätte ich diesem arroganten Scheißkerl meinen Speer in den Leib gejagt.«


    »Das hätten wir am liebsten alle getan«, erwiderte Jackson. »Bast, das war einfach unglaublich. Ich habe überhaupt 
     nicht gesehen, wie du dich bewegt hast! Du warst einfach dort.«


    »Bast ist eine Elfe«, erklärte die so Angesprochene und hob dann die Hand, um irgendwelche Kommentare zu dieser ja eigentlich überflüssigen Bemerkung abzuwehren. »Alle scheinen zu glauben, Elfen seien Menschen. Stimmt nicht. Elfen sind von Grund auf entwickelt und konstruiert worden. Wir sind nicht Produkt einer zufälligen und willkürlichen Entwicklung. Was das Aussehen angeht, ja, etwas menschlich, aber das sind wir nicht. Besser, stärker, schneller, und das ist ein uralter Witz. Aber auch … glücklicher. Nicht so … ernst wie Menschen. Menschen leben ihr kurzes Leben immer im Jetzt, und in mancher Hinsicht ist das gut. Aber Elfen leben die Hälfte der Zeit im Traum, und nur so kann man ein tausendjähriges Leben ertragen. Was mich betrifft, so neige ich dazu, den größten Teil meiner Zeit im Jetzt zu verbringen. Manchmal tut das weh. Ich werde weiterleben, wenn Herzer graue Haare bekommt, sein Pimmel schlaff wird und er dann am Ende stirbt. Und ich werde mich an ihn erinnern, so wie ich mich an Dutzende, nein, an Hunderte anderer erinnere. Und werde sie alle lieben. Solange Bast lebt, leben sie alle in einem Herzen weiter«, sagte sie und tippte sich an die Brust.


    »Aber Bast ist kein Mensch, kein gewandelter Mensch. Bast ist eine Elfe. Und was unmöglich ist, selbst für die meisten Gewandelten, ist für Elfen normal. Seid froh, dass Elfen so glücklich sind. Wären sie das nicht, gäbe es auf der Erde keine Menschen mehr.«


    »Ihr seid also keine Wandelrasse?«, fragte Antja. »So wie wir Wasserleute oder die Delfinos?«


    »Nein«, erklärte Bast und schüttelte den Kopf. »Wir sind ein geschaffene Rasse wie die Drachen. Und ähnlich den größeren Drachen besitzen wir Fähigkeiten und Eigenschaften, von denen man schließlich und endlich erkannt hat, dass sie 
     einfach zu gefährlich sind, um zuzulassen, dass wir uns uneingeschränkt ausbreiten. Und deshalb haben sich die meisten von uns nach Elfenheim zurückgezogen und leben im Traum.«


    »Was sind das für besondere Fähigkeiten?«, wollte Jackson wissen.


    »Genau zu wissen brauchen das bloß wir Elfen sowie Mutter und der Rat«, grinste Bast. »Aber so viel sollst du wissen, ich bin jedem Orca im Wasser gewachsen, mit und ohne Maske, jedem einzelnen Orca und wahrscheinlich sogar mehr als einem. Noch eines: Ich kann die Luft genauso lange wie Delfinos anhalten. Eine Maske ist daher für mich wirklich unnötig.«


    »Verdammt.« Jason staunte.


    »Im Wasser bin ich so schnell wie eine Nixe«, fügte sie hinzu. »Und halte das genauso lange oder länger durch.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf einen Felsbrocken, der neben Jason im Sand lag. »Wirf den Stein.«


    »Den?«, fragte Jackson und hob ihn auf.


    »Wirf. Mit Schwung. Und versuche mich zu treffen.«


    »Ich will dich nicht treffen«, zögerte Jackson.


    »Wirst du nicht«, sagte Bast. Sie wartete, auf einen Arm gestützt; der andere hing schlaff herunter. Nachdem Jason geworfen hatte, fing sie den mit aller Kraft geworfenen Stein auf und warf ihn selbst mit solcher Wucht gegen den Felsvorsprung, dass er zersprang und zur Hälfte im weichen Kalkstein stecken blieb.


    Sie stand auf und deutete etwa hundert Meter den Strand hinunter.


    »Siehst du den großen Felsen?«, fragte sie und rannte los.


    Ihr Tempo war phänomenal, besonders da sie ja auf Sand lief. Der Sand flog hinter ihr hoch, dass es aussah wie ein Hahnenschwanz, und am Ende der Strecke waren ihre Schritte beinahe fünf Meter lang, das war eher ein Springen, 
     so wie Gazellen springen, als ein menschliches Laufen. Aber am Ende blieb sie ruckartig stehen und fing jetzt an, beinahe ebenso schnell, Rad schlagend zu der Gruppe zurückzukehren, die mit aufgerissenen Mündern dasaß. Sie schloss mit einem doppelten Salto, fast zwei Meter vom Boden entfernt; damit war sie fast doppelt so hoch gesprungen, als sie groß war.


    »Nicht menschlich«, sagte Bast und ließ sich in Lotusposition herunterfallen, ohne dass ihr Atem schneller geworden war. »Ein wenig menschlich, aber weniger menschlich als Schimpansen.« Sie lächelte Herzer zu. »Was das moralmäßig für die Paarung bedeutet – dazu will ich mich jetzt nicht äußern.«


    »Die Elfen sind von der Nordamerikanischen Union als Super-Soldaten geschaffen worden«, erklärte Herzer. »Bast …«


    »Bast ist von der Nissei Corporation auf dem Höhepunkt des KI-Krieges geschaffen worden«, erläuterte Bast. »Ein alter Witz, er war schon damals alt: ›billiges, japanisches Imitat‹.« Sie grinste. »Aber kein schlechtes Imitat, oder?«


    »Alles andere als schlecht«, meinte Jason. »Du großer Gott.«


    »Bast, ich habe eine Frage«, sagte Herzer. »Was war das für ein … schreckliches Geräusch, das du von dir gegeben hast, als du Shanol festgehalten hast?«


    »Das war der Jagdschrei eines Orca«, erklärte Jason schaudernd. »Ich habe ihn schon früher gehört.«


    »Es gibt zwei Arten von Orca«, erläuterte Antja. »Einerseits Schwärme, die im Allgemeinen an einem Ort bleiben und dort Fische jagen. Und dann gibt es Nomadenstämme, die Meeressäuger jagen. Sie sind praktisch identisch, aber die Nomaden benutzen dieses … dieses Geräusch, wenn sie jagen. Und so sehr sie sich auch äußerlich ähneln, praktisch sind es zwei völlig verschiedene Rassen von Orca. Und dieses Geräusch … das ist einfach unheimlich.«


    »Ja, das ist es«, sagte Bast. »Eine Weile dachte man, er sei dem Schrei der Todesfee nachgemacht. Aber Herzer wollte gerade erklären, worüber Edmund und der Delfinfresser geredet haben.«


    »Ja, richtig, Herzer«, nickte Antja. »Ich möchte wissen, womit er dich so wütend gemacht hat. Es hatte mit Dr. Daneh zu tun.«


    »Ja, wie ich schon sagte, ich hatte mich diesem Dionys McCanoc angeschlossen«, sagte Herzer, und in seiner Erinnerung baute sich das Bild des hünenhaften McCanoc jener Tage auf, als wäre er noch am Leben. »Das ist … ich muss euch dazu einiges erläutern, tut mir Leid. Ich … wusste, dass er nicht gerade der sympathischste Typ auf der ganzen Welt war. Nein, ich will noch ehrlicher sein. Ich hatte kurz vor dem Zusammenbruch erkannt, dass er ein total übergeschnappter Mistkerl war. Aber … ich hatte im Heranwachsen ein genetisches Problem, das meine Nerven völlig durcheinander gebracht hat. Ich zitterte ständig und hatte Probleme mit dem Sprechen. Und es wurde immer schlimmer. Deshalb hatte ich nicht viele Freunde. Als es dann schlimmer wurde, hatte ich fast überhaupt keine mehr. McCanoc … hat das ausgenutzt und mich in seinen Kreis hineingezogen. Im Allgemeinen, um jemanden zu haben, über den er sich lustig machen konnte. Aber als sich mein Zustand dann besserte, als Dr. Daneh mich am Ende geheilt hatte, war ich immer noch mit ihm zusammen. Bis kurz vor dem Zusammenbruch, wo ich schließlich beschloss, einen weiten Bogen um ihn zu machen.«


    »Was ist passiert?«, fragte Elayna und legte den Kopf dabei etwas zur Seite.


    »Dieser hirnkranke Dionys hat eine Gruppenvergewaltigung eines Homunkulus arrangiert«, antwortete Bast. »Kleines Homunkulus-Mädchen, darauf programmiert, Sex zu hassen und zu fürchten.«


    »Und … dazu hat er mich eingeladen«, erklärte Herzer stockend. »Das Problem dabei war: Er hatte richtig erkannt, dass ich … stark versucht war.« Er blickte zu den anderen auf und entdeckte Reaktionen, die zwischen völligem Unglauben und Zorn rangierten. »Wie gesagt, ich habe auch meine Dämonen in mir.«


    »Und das sind sehr nette Dämonen«, sagte Bast und tätschelte sein Bein. »Ich mag es, wenn du sie von der Leine lässt.«


    »Bast!«, herrschte Antja sie an.


    »Hey, manchmal macht es Spaß, wenn man hart zur Sache geht«, sagte Bast. »Wenn Herzer will, kann er ein sehr sanfter Liebhaber sein, stimmt’s, Elayna?«


    Elayna lief puterrot an, nickte aber.


    »Sehr nett«, war alles, was sie hervorbrachte.


    »Jeder hat seine Dämonen«, sagte Bast und blickte aufs Meer hinaus. »Die Frage ist nur, haben wir sie oder sie uns im Griff?«


    »Du solltest Herzer nicht böse sein«, sagte Jason und sah dabei Antja an. »Es sei denn, du hast unsere Spielchen vergessen. Das ›Wer ist mein hübsches, kleines Baby‹, beispielsweise, wo du dir das Haar zu einem Pferdeschwanz aufbindest? «


    Jetzt wurde Antja rot, aber sie nickte bloß Herzer zu, dass er fortfahren sollte.


    »Jedenfalls hatte ich damals angefangen, McCanoc aus dem Weg zu gehen. Bis zum Zusammenbruch«, seufzte Herzer. »Ich habe ihn kurz danach gefunden oder vielleicht auch er mich. Und … wir waren mit einer Gruppe unterwegs. Nein, eigentlich nicht unterwegs, wir haben auf etwas gewartet. McCanoc redete ständig davon, dass seine Freunde ihn holen würden. Und dann ging uns das Essen aus, und McCanoc entschied, dass wir uns welches von … Leuten besorgen mussten, die vorbeikamen.«


    »Banditen«, sagte Jason.


    »Ja, genau«, nickte Herzer. »So wie er das sagte, klang es beinahe romantisch. Wenn nicht der ständige Regen und der Hunger gewesen wäre. Ich dachte mehr an Betteln, bis schließlich das Manna, das McCanoc erwartete, vom Himmel fiel. Vielleicht dachte ich auch daran, die Gruppe zu verlassen, obwohl McCanoc gesagt hatte, dass er das als eine Art Fahnenflucht ansehen würde. Aber ehe ich mich richtig entscheiden konnte, hatte einer unserer Späher den ersten Passanten entdeckt. Und wie der schlimme Zufall es wollte, war das ausgerechnet Dr. Daneh.«


    »Scheiße«, sagte Pete. »Und was habt ihr getan?«


    »Nun ja, McCanoc in seiner Großmut hat mir angeboten, dass ich sie als Erster vergewaltigen sollte«, sagte Herzer, und sein Gesicht wurde dabei starr und kalt wie Eis. »Insgesamt waren es acht, McCanoc war mit einem Schwert bewaffnet, die anderen hatten Messer, und ich war unbewaffnet. Also habe ich das Einzige getan, was ein echter Held in einer solchen Situation tun kann: Ich bin weggerannt. «


    »Verdammt«, sagte Jason und schüttelte den Kopf. »Was hättest du auch sonst tun können. Bloß sinnlos sterben.«


    »Davon hast du uns nichts erzählt«, sagte Antja und sah dabei Rachel an. »Das war, als ihr zu diesem Dorf unterwegs wart, nach Raven’s Mill?«


    »Ja«, antwortete Rachel verkniffen. »Ich habe es euch nicht erzählt. Das gehört nicht zu den Dingen, die ich jedem erzähle. Selbst Leuten nicht, die ich mag. Und … ich habe lange gebraucht, um mir das selbst einzugestehen, aber Jason hat Recht, Herzer hätte nichts tun können als sterben, und vielleicht wäre Mom dann auch gestorben. In gewisser Hinsicht hat es mehr Mut, mehr vernünftigen Mut, gebraucht, wegzulaufen und nach einer Waffe zu suchen, als da zu bleiben und zu sterben.«


    »Ich schätze, wir hatten beide unsere Geheimnisse«, meinte Elayna und sah dabei Herzer mit einem eigenartigen Blick an.


    »Ja, aber das macht es nicht viel leichter, wenn man nachts keinen Schlaf findet«, sagte Herzer, dessen Kinnmuskeln dabei arbeiteten. »Ich habe eine Waffe gesucht, irgendetwas Handfestes, aber ich kam erst zurück, als sie schon … fertig waren. Später habe ich dann Dr. Daneh und Rachel auf dem Weg nach Raven’s Mill geholfen und bin anschließend bei der ersten Gelegenheit, die sich mir bot, in das Militär von Raven’s Mill eingetreten. Ich hatte schon immer etwas für Kriegsspiele übrig gehabt; vor dem Zusammenbruch habe ich viele Virtual-Reality-Szenarios durchgespielt. Aber … ich will auch nicht behaupten, dass mich nicht trotzdem das Gewissen geplagt hätte. An dem Punkt war ich wirklich wütend und sehnte mich förmlich danach, meine Wut an jemandem auszulassen, vorzugsweise an McCanoc, aber wenn es nicht anders ging, auch an jemandem von seinem Schlag.


    Ein paar Monate später hatte ich tatsächlich das Glück, dass McCanoc wieder an der Spitze einer kleinen Armee auftauchte. Wir hatten zu der Zeit schon hart trainiert, waren aber immer noch eins zu zehn in der Minderzahl, und der größte Teil seiner Armee waren Gewandelte. Gegen die zu kämpfen ist wirklich kein Vergnügen, das kann ich euch sagen. Sie sind stark, aggressiv und sehr schwer zu töten. Aber wir haben sie geschlagen, hauptsächlich, indem wir sie in Hinterhalte gedrängt und dann niedergemacht haben; McCanoc war kein Taktiker. Am Ende freilich hat er persönlich angegriffen, und er hatte eine Energierüstung und ein Energie aufzehrendes Nannitenfeld. Ich habe versucht, ihn aufzuhalten, und das hat mir das hier eingetragen«, sagte er und hob den Arm mit seiner Prothese.


    »Ich habe ebenfalls versucht, ihn aufzuhalten«, sagte Bast. »Aber seine Rüstung war zu gut. Ein Schwert, jedes 
     Schwert, prallt von dem Feld einfach ab. Ich hasse Energierüstungen. Es sei denn, ich selber trage sie.«


    »Jedenfalls hat am Ende Edmund ihn erledigt«, sagte Herzer.


    »Wie hat er das gemacht?«, wollte Jason wissen. »Energierüstung, Nannitenfeld? Was in drei Teufels Namen hat er denn getan? Ihn ersäuft?«


    »Hast du je von Charles dem Großen von Anarchia gehört ?«, fragte Herzer verschmitzt grinsend.


    »Der vor … was denn? … etwa hundert Jahren? … Anarchia erobert hat?«, fragte Jason, woraufhin Herzer nickte. »Der dann zehn Jahre lang in Frieden regiert und eine repräsentative Regierung errichtet hat, der dann weggegangen, einfach verschwunden ist?«


    »Er ist nicht verschwunden«, klärte Herzer ihn auf. »Er hat den Namen seines toten Bruders angenommen. Edmund.«


    »Du große Scheiße«, sagte Jackson. »Ist das ein Witz?«


    »Nee, du hast jetzt jeden Tag mit ihm zu tun gehabt«, schmunzelte Herzer. »Belassen wir es einfach dabei, dass der größte Meisterschmied der Welt nicht mit einem gewöhnlichen Panzer und ebensolchen Waffen kämpfen würde. Bast, wie würdest du es anstellen, wenn du Herzog Edmund außer Gefecht setzen müsstest?«


    »Starke Armbrust«, erwiderte Bast mit ernster Miene. »Zweihundert Meter Minimum. Von hinten. Die einzige Methode, um das mit Sicherheit zu überleben.«


     



    »Womit du uns wieder einmal mitten in einen fetten Schlamassel hineingeritten hättest«, beklagte sich Daneh.


    »Völlig richtig, Liebes«, murmelte Edmund. »Völlig richtig. «


    Sie hatten sich in einem der Durchgangskanäle niedergelassen und sahen jetzt zu, wie die plötzlich wesentlich nervöser gewordenen Bewohner der Stadt auf dem Platz hin 
     und her wimmelten, während die Antennen von Krebsen im sicheren Schutz des Riffs in Bewegung waren.


    »Das Schiff verspätet sich«, sagte Rachel.


    »Nun, das ist nicht der Grund, weshalb ich beunruhigt bin«, erwiderte Edmund.


    »Und uns mit Orcas im Wasser auseinander zu setzen, das wird nicht leicht sein«, fügte Daneh hinzu.


    »Auch das ist es nicht, was mich beunruhigt«, erwiderte Edmund.


    »Na schön, Salomon«, meinte Daneh und verdrehte verzweifelt die Augen, »was macht dir dann Sorgen?«


    »Als ich hierher kam, kannte ich den Namen von Bruce dem Schwarzen, wusste aber nicht, wie er aussieht«, erwiderte Edmund. »Von den anderen habe ich keinen namentlich gekannt. Und dass der Neue Aufbruch eine Mission hierher schickt, wusste ich ebenfalls nicht.«


    »Verdammt, das ist mir gar nicht aufgefallen«, sagte Daneh. »Er hat Bruce sofort erkannt und kannte Jasons Namen. Und er wusste über Herzer und mich Bescheid.«


    »Das deutet auf einen verdammt tüchtigen Nachrichtendienst«, sagte Edmund. »Und nachrichtendienstliche Erkenntnisse sind bekanntlich die halbe Schlacht. Ich hatte das Sheida überlassen, weil ich davon ausging, dass sie es ebenso gut wie der Feind machen würde. Pech gehabt. Verdammt!«


    »Und was wirst du jetzt unternehmen?«, fragte Rachel.


    »Von hier aus habe ich kaum Möglichkeiten«, erwiderte der Herzog. »Ich kann bloß den Beweis liefern, dass es nur die halbe Schlacht ist. Aber wenn wir zurückkommen, werde ich einige sehr unangenehme Fragen stellen und nicht auf Anhieb glauben, was man mir darauf antwortet. Die wussten über das Trägerschiff Bescheid. Sie konnten es abfangen. Auf der anderen Seite haben sie bis jetzt ihre Kenntnisse verdammt schlecht ausgenutzt. Preiszugeben, dass sie so viel wussten, war einfach dämlich.«


    »Vielleicht wissen sie noch wesentlich mehr«, meinte Daneh.


    »Ganz bestimmt tun sie das«, nickte Edmund. »Aber das ist gar nicht der Punkt. Woher wussten sie, dass das Schiff die Nordroute einschlagen würde? Woher wussten sie, wo es war? Ein Schiff auf hoher See ausfindig zu machen, das ist nicht gerade leicht, selbst wenn du ungefähr weißt, wohin es unterwegs ist.«


    »Du meinst, es gibt jemanden auf dem Schiff, der ihnen Informationen zukommen lässt?«


    »Das muss einfach so sein«, nickte Edmund bedrückt. »Und dann müssen sie auch an Land Agenten haben. Und zusätzlich jemanden, der die einzelnen Nachrichten zusammenfügt und an sie weitergibt, was davon nützlich ist.«


    »Zwei Vermutungen, wer es auf dem Schiff ist«, sagte Rachel bitter. »Und nur eine davon zählt.«


    »Wenn du den Hasen meinst«, erwiderte Edmund, »könntest du Recht haben. Aber hüte dich vor vorschnellen Schlüssen. Zugegebenermaßen würde es zu seiner Programmierung passen. Aber mir ist nicht klar, welche Mittel er einsetzt. Besitzt er einen internen Sensor? Wenn nicht, woher wusste er, wo sie waren? Und wie hat er mit seinen Auftraggebern kommuniziert? Und warum das Schiff zerstört, wenn er derjenige war, der es hereingelotst hat?«


    »Wer dann?«, fragte Daneh.


    »Ich kann keine Gedanken lesen«, sagte Edmund. »Aber sobald das Schiff hier eingetroffen ist, werden wir diskrete Ermittlungen anstellen. Es muss schließlich ganz in der Nähe sein, wenn die Orcas dort waren und jetzt hier sind. Zugegebenermaßen könnte das eine gezielte Fehlinformation sein. Aber wenn man bedenkt, wie sie sonst mit ihren Kenntnissen umgegangen sind, bezweifle ich das. Man kann nicht immer darauf bauen, dass der Feind dumm ist, aber wenn er das ist, ist es angenehm.«


    Shanol schwamm über den Durchgang und blieb dann im Wasser stehen, als würde er die Meereslandschaft betrachten.


    »Die haben Drachen mitgebracht«, pulste eine Stimme aus der Finsternis unter ihm.


    »Darüber hat man uns informiert«, erwiderte der Orca. »Das ist kein Problem.«


    »Das meinst du! Sie schwimmen und können unter Wasser jagen. Die Große hat Geschmack an Haien gefunden; sie beißt sie einfach entzwei.«


    »Nichts, was für die Luft gezüchtet ist, ist uns im Wasser gewachsen.«


    »Elayna darf nichts passieren«, sagte die Stimme.


    »Ich habe dir versprochen, dass du deine Wahl unter den Nixen treffen darfst, wenn wir fertig sind. Obwohl ich zugeben muss, dass sie ein recht appetitlicher Brocken wäre.«


    »Dann Elayna und Antja«, sagte die Stimme. »Obwohl Elayna nicht gerade besonders guten Geschmack hat; sie ist mit diesem Blödmann Herzer rumgeschwommen.«


    »Gar nicht uninteressant«, sinnierte Shanol.


    »Wo sind die Rochen?«


    »Die warten in der Nähe auf mein Signal. Wenn wir dieses kleine Problem friedlich lösen können, werden wir das tun. Wenn nicht … sind andere Maßnahmen angezeigt. Ich habe zu lange gezögert. Sei bereit, wenn der Augenblick kommt.«


    »Sorge nur dafür, dass die Rochen wissen, wer die Guten sind«, sagte die Stimme. »Ich habe keine Lust, einem Missverständnis zum Opfer zu fallen.«


    »Oh, sie wissen, wer die Guten sind«, pulste der Orca vergnügt. »Die – und nur die – nehmen sie sich zum Ziel.«


     



    Bruce hatte beide Vertreter zu einer Besprechung auf den Stadtplatz gebeten. Er sah sie nacheinander an und schüttelte den Kopf.


    »Ihr seid wie zwei Kinder, die sich auf dem Schulhof prügeln«, sagte Bruce. »Rings um euch ist Schönheit, und ihr könnt nichts anderes als euren Konflikt sehen. Also, ich werde nicht zulassen, dass dieser Konflikt auch zu uns kommt. Ich habe mich in der Gemeinschaft umgehört und teile euch hiermit meine Entscheidung mit: Mein Volk will mit keinem von euch beiden etwas zu tun haben. Wir brauchen nichts von euch beiden, was den Ärger wert wäre, den es mit sich bringen würde. Dies ist meine Entscheidung. Sie ist endgültig und unwiderruflich. Ich verlange, dass beide Gruppen uns verlassen und uns künftig nicht mehr belästigen. «


    »Was mich betrifft«, sagte Shanol, »habe ich nicht mehr als eure Neutralität gesucht. Meine Arbeit hier ist getan, und ich und mein Schwarm werden sofort abziehen.«


    »Nun«, sagte Edmund, »wir warten auf unser Schiff. Wir bitten, bleiben zu dürfen, bis es eintrifft. Ich muss ohnehin noch ein paar Einzelheiten mit Jackson klären, denn ich bin immer noch der Meinung, dass ihr einiges Material braucht. Aus diesem Grund arbeite ich an einer Liste, die ich Händlern weitergeben werde. Aber sobald das Schiff eingetroffen ist, verlassen wir euch.«


    »Gut denn«, erklärte Bruce. »Ihr dürft bleiben, bis das Schiff eintrifft. Wird es bald hier sein?«


    »In ein oder zwei Tagen, hoffe ich. Es ist bereits überfällig. «


    »Es musste anhalten und einen friedlichen Händler versenken«, erklärte der Orca bösartig.


    »Genug«, sagte Bruce. »Ich will das alles weit von hier wissen. Shanol, geh jetzt. Edmund, so bald wie möglich.«


    »Gut denn«, erwiderte Shanol. »Ich hoffe, wir sehen uns in besseren Zeiten wieder.« Damit schnippte er mit dem Schwanz, was Edmund einen Schwall Wasser eintrug, und schwamm ins Meer hinaus, wo er seinem Schwarm pfiff.
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    Der nächste Tag begann bei wolkenlosem Himmel, und schon ehe die Bodennebel sich verzogen hatten, waren die Drachen wieder aufgestiegen und suchten nach Fischen.


    Koo und Vickie waren an Land geblieben, und so begleitete Herzer nur Jerry, der geübteste Schwimmer. Jackson war es gelungen, aus den nach dem Zusammenbruch verbliebenen Überresten der Zivilisation eine bequeme Maske und einen Schnorchel auszugraben, die ihm gut passten, und er hatte deshalb vor, sich so weit wie möglich an der Jagd zu beteiligen. Elayna war im Lager zurückgeblieben, und so bestand die Gruppe aus Jason, Pete, Jackson und einem älteren Nix namens Bill, die alle vorhatten, mit dem Netz zu arbeiten. Bast hatte sich ebenfalls dafür entschieden, in der Stadt zu bleiben.


    Sie arbeiteten sich in Spiralen in die Höhe, was die Drachen ziemliche Anstrengung kostete, da sie weder Thermik noch Wind vorfanden, und sahen sich dann nach allem um, was sich bewegte. Aber die Meeresoberfläche war kilometerweit glatt wie eine Glasfläche, und nirgends gab es Anzeichen auf Fischschwärme oder sonstige Meeresbewohner.


    »Ich denke, heute müssen wir uns mit Rifffischen begnügen«, meinte Jerry.


    »Was auch immer«, beklagte sich Joanna. »Ich habe jedenfalls verdammten Hunger.«


    »Wir sollten ein wenig Geduld haben«, riet Bill. »Manchmal warten die Schwärme bei Roberts Bay auf die Ebbe. Das ist nur ein kleines Stück weiter unten an der Küste.«


    »Dort, wo wir das erste Mal fischen waren«, fügte Jason hinzu.


    »Wir können’s ja versuchen«, brummte Joanna. »Und wenn sie nicht dort auftauchen, essen wir Rifffische oder einen Nix, der uns in die Irre geführt hat.«


    Herzer sah nach Osten, kniff die Augen gegen den Schein der aufgehenden Sonne zusammen; dabei fiel ihm ein Blitzen an der Meeresoberfläche auf.


    »Augenblick mal«, sagte er und riss Chauncey auf der Stelle herum. »Dort hinten ist etwas.«


    »Delfine«, sagte Jason, nachdem Nebka seitlich abgekippt war, um Joanna zu folgen. »Oder vielleicht Delfinos.«


    »Und das willst du von hier aus erkennen?«, fragte Pete. Er saß hinter Jerry und kniff die Augen zusammen, um ebenfalls das zu sehen, was alle suchten.


    »Ich kann meine Augen auf verbesserte Fernsicht anpassen«, erklärte der Drache. »Das sind Delfinos, aber …«


    »Weshalb stehen die auf ihren Schwänzen?«, fragte Herzer. Es war zu erkennen, dass das Rudel sich nicht bewegte, sondern nur an der Oberfläche im Wasser planschte. Gerade so, als ob sie versuchten, Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


    »Keine Ahnung«, sagte Joanna. »Aber aus Richtung der Stadt kommt etwas auf sie zu. Unter Wasser.«


    »Commander«, sagte Herzer. »Mit allem gebotenen Respekt würde ich vorschlagen, sofort zur Stadt zurückzukehren. «


    »Das ist ein Orca«, knurrte Joanna. Die ganze Gruppe hatte sich im Gleitflug in Richtung auf die Delfinos bewegt, und jetzt fing der große Drache an, schneller mit den Flügeln zu schlagen, zu beschleunigen. »Der jagt sie.«


    Sie schoss im Sturzflug auf sie hinunter und zog dann hoch, als sie dicht über den Delfinos angekommen war. Dann schwebte sie dicht über der Meeresoberfläche dahin, bis sie über dem Orca war. Sie hatte ihren Sturzflug gut getimt, 
     gleichgültig, ob das nun Glück oder Planung war, sodass der nichts ahnende Orca genau in dem Moment auftauchte, als sie über dieselbe Stelle hinwegflog. Und in dem Augenblick schossen alle vier Krallen hinunter und bohrten sich in seine Haut.


    Gleichzeitig zog sie wieder hoch und konnte damit fast vierzig Stundenkilometer Schwung nutzen, sodass der Meeressäuger so scheinbar mühelos aus dem Wasser gerissen wurde wie ein von einem Seeadler gefangener Fisch.


    Aber der riesige Orca wog einen nicht unbeträchtlichen Prozentsatz ihres eigenen Gewichts, und Joanna musste schnell erkennen, dass es ihr bei weitem nicht so leicht fiel, ihn zu schleppen wie ihn aus dem Wasser zu reißen. Nach ein paar schwerfälligen Flügelschlägen ließ sie den Wal los, worauf dieser blutüberströmt wieder ins Wasser klatschte.


    Der Orca schien allerdings genug zu haben und tauchte zu dem Riff in der Tiefe und von dort nach draußen, auf tieferes Wasser zu, weg von den Delfinos.


    »Bloß friedliche Diplomaten, wie?«, schnarrte Joanna, die allmählich wieder an Höhe gewann. Sie kippte seitlich in Richtung auf die Ortschaft ab und betrachtete dabei die Blutspur des verwundeten Orca. »Adieu, mein Kleiner.«


    »Wir müssen da hinunter!«, schrie Jason.


    »Überlass das mir und den Drachen«, erwiderte Joanna. »Herzer, die Geburtskaverne.«


    »Scheiße!«, sagte er und lenkte Chauncey in Richtung auf das Land, während der Rest der Drachen im Sturzflug hinunterstießen. »Ich komme wieder.«


     



    Rachel sah ihrem Vater zu, der im Schatten einer Korallenwand mit einem älteren Nix sprach, welcher seinem Nicken nach zu schließen der Ansicht des Generals sichtlich beipflichtete. Seit Bruce ihnen befohlen hatte, die Stadt zu verlassen, war Edmund ständig unterwegs gewesen, und das 
     bis spät in die Nacht hinein; und heute Morgen hatte er bereits vor dem Frühstück weitergemacht. Wie es schien, war er sich mit dem Nix einig geworden und wollte gerade weiterschwimmen, als in der Ferne ein schrilles Kreischen zu hören war.


    Rachel hatte sich inzwischen an die ständigen Hintergrundgeräusche des Meeres gewöhnt. Da gab es ein ständiges Knacken, von dem man ihr erklärt hatte, dass das Krabben waren – die sie allerdings nur selten zu sehen bekam. Und dann, ebenso regelmäßig, das Ping der Delfinos, die am Rand der Siedlung und ein Stück darüberschwebten. Doch das hier war ein anderes Geräusch, es ging ihr durch Mark und Bein, und sie hätte am liebsten die Flucht ergriffen.


    Edmund schien es sofort zu erkennen und schwamm über die Korallenmauer hinauf. Rachel folgte ihm.


    Als sie die Korallen hinter sich gelassen hatten, drehte sie sich um und wollte wissen, wo der Lärm herkam; dabei entdeckte sie eine Reihe rochenähnlicher Silhouetten, die aus Richtung der aufgehenden Sonne hereinkamen.


    »Angriff!«, brüllte Edmund, aber da waren die Rochen bereits über dem überfüllten Platz.


    Es waren keine natürlichen Rochen, sondern gewandelte Menschen von der Größe von Mantarochen, die von Flügelspitze zu Flügelspitze beinahe drei Meter maßen. Aber anstelle der weichen, für das Sammeln von Plankton geeigneten Mäuler von Mantarochen hatten sie vertikal geschlitzte Münder mit Zähnen ähnlich denen von Haien. Rachel sah, wie vom Bauch eines der Ixchitl ganz vorne eine Leine mit einer Knochenharpunenspitze hinunterzuckte und den Nix traf, mit dem Edmund gerade gesprochen hatte. Der Nix schlug ein paar Augenblicke um sich und erschlaffte dann, während die Leine sich zu dem Rochen zurückspulte. Als der immer noch leicht zuckende Nix am Bauch des Ixchitl angekommen war, zerfetzte die Bestie seinen Körper, riss große Fleischfetzen 
     von ihm ab, und das seichte Wasser um ihn herum rötete sich. Weitere Harpunen gingen auf die Mer nieder, und wer nicht getroffen wurde, suchte die relative Sicherheit der Korallenwand und der Schwimmpassagen.


    Plötzlich tauchte Bruce der Schwarze aus einem der Tunnels auf, einen Speer mit einer Knochenspitze in der Hand, und schoss nach oben, mitten in die angreifenden Ixchitl hinein. Er erwischte eine der Bestien und trieb ihr seinen Speer mit aller Wucht durch das Maul, sodass die Spitze am Rücken wieder in einem Schwall von Blut herauskam. Aber noch während er den einen Gegner erledigte, erwischte ihn ein anderer seinerseits mit einem Speer, und der Anführer des Wasservolkes verfiel in konvulsivische Zuckungen, als sich das Nervengift der Waffe in seinem Kreislauf verteilte.


    »Geh in Deckung!«, brüllte Edmund Rachel an und zog sein Messer.


    Sie duckte sich unter den Felssims und sah ihrem Vater nach, überzeugt, dass er ebenso todgeweiht war wie Bruce. Aber Edmund wich den Geschossen des Ixchitl aus, als hätte er schon sein ganzes Leben lang gegen sie gekämpft. Sie sah, wie er einen der Bolzen abschnitt, der auf ihn zuschoss und dann an dem vom Bauch der Bestie baumelnden sich zurückziehenden Organ nach oben huschte. Als er den Ixchitl erreichte, trieb er ihm das Messer in den After und schnitt nach oben, schnitt ihn vom Bauch nach oben auf, wie man einen Fisch filetiert. Dem im Tode zuckenden Ixchitl stieß der General sodann den Arm in den aufgeschnittenen Schlitz und packte etwas im Inneren der Bestie, zerrte die Leiche des Ixchitl herum, um eine ganze Wolke herunterschießender Bolzen abzublocken – und machte damit aus dem Kadaver des Ixchitl einen riesigen Schild!


    Der Schild war äußerst schwerfällig zu handhaben, aber Edmund hatte nicht nur geplant, sich zu schützen, vielmehr schoss seine freie Hand hinaus, packte den an Bruce hängenden 
     Muskelstrang und ließ sich und seinen Schild davon zu dem Ixchitl emportragen, der sich gerade anschickte, den Nixenführer aufzufressen. Der Ixchitl ahnte offenbar, was er beabsichtigte, denn er fing jetzt an, wild um sich zu schlagen, kam aber wegen der Last des toten Rochens und Edmunds, die beide an ihm hingen, nicht in Fahrt. Offenbar konnte er die sich zurückziehende Harpunenleine nicht bewusst steuern. Edmund wurde unaufhaltsam in Richtung auf den Bauch der Bestie gezogen. Er schnitt ihm den Bauch auf, ähnlich wie er das bei dem anderen Rochen gemacht hatte, und durchtrennte dann die Leine, sodass Bruce zum Meeresgrund sinken konnte.


    Allerdings hatten sich inzwischen weitere Rochen um ihn gesammelt, während die noch verbliebenen Mer ihr Heil in der Flucht suchten. Er schaffte es, eine weitere der Bestien zu töten, die offenbar ihre Bolzen nur senkrecht nach unten schießen konnten, aber es würde nicht lange dauern, bis einer aus dem ihn umgebenden Rudel einen Treffer landete. So schien es nur eine Frage der Zeit, bis der bedrängte General den Tod fand, als plötzlich ein Schatten über den Platz zog und Nebka sich aus heiterem Himmel mitten in die Rochen plumpsen ließ. Bast platschte wie ein Racheengel neben ihr ins Wasser.


    Der Flugdrache drehte den Kopf herum wie eine Schlange und schnappte sich einen der Rochen. Der breite Krokodilsschädel des Flugdrachens zuckte zur Seite wie ein Hai und riss dem Rochen den größten Teil seiner Schwinge ab, worauf der, tödlich getroffen, in einer Spirale des Todes auf das Riff hinuntersank.


    Aber verglichen mit Bast war der Drache geradezu harmlos! Die Elfe bewegte sich mit schier unnatürlicher Grazie und einer Geschwindigkeit, der das Auge nicht folgen konnte, wie ein Dämon mit einem tödlichen Messer. Offenbar hielt sie nichts von Edmunds Technik, sondern griff die 
     Rochen von oben an, durchtrennte die Muskeln zu ihren mächtigen Schwingen, wobei ihr Messer ihre zähe Haut aufschlitzte, als bestünde sie aus Papier. Sie hatte bereits zwei Rochen außer Gefecht gesetzt, als die restlichen Drachen auftauchten. Wie riesige Raubvögel schwammen sie über die Riffkante und stießen auf die Ixchitl hinunter, die sich jetzt plötzlich in der Defensive befanden.


    Als die Drachen auftauchten, zogen die Rochen sich in tiefere Gewässer zurück, legten Tempo zu, bis der Letzte über der Riffkante verschwunden war, als Joanna plötzlich über dem Platz erschien.


    »Commander Gramlich«, sagte der General und warf seinen improvisierten Schild weg, »hol die Drachen zurück; wenn diese verdammten Rochen es richtig anpacken, sind sie unseren Drachen überlegen. Und die Orcas sind bestimmt auch nicht weit. Daneh!«, brüllte er dann, als er sich zu dem zuckenden Körper von Bruce vorgearbeitet hatte.


    Rachel kam aus ihrem Versteck geschossen und schwamm an die Seite des Verletzten, der jetzt mitten auf dem Platz im Sand lag. Er lebte noch, zuckte infolge der Auswirkungen des Nervengifts, aber Rachel wusste nicht, was sie für ihn tun konnte. Plötzlich war ihre Mutter da.


    »Das ist ein paralysierendes Toxin«, erklärte Daneh. »Wahrscheinlich wirkt es nur auf die vegetativen Muskeln, und das bedeutet, dass er nicht atmen kann. Wenn wir Wasser in seine Kiemen bringen können, wird er überleben. Aber ich habe keine Ahnung, wie das gehen sollte.«


    »Bring ihn an die Oberfläche«, schlug Edmund vor. »Mund zu Mund.«


    »Wir kriegen das Wasser nicht raus«, wandte Daneh besorgt ein. »In unseren Lungen ist nicht genug Luft, um es herauszublasen. «


    »Er versucht etwas zu sagen«, sagte Elayna, ließ sich neben ihrem Großvater in den Sand fallen und griff nach 
     seiner Hand. »Ich höre nur klickende Geräusche, aber …« Sie beugte sich vor, stützte seinen Kopf und drückte ihn an sich. »Großvater?«


    »Höhle«, sagte Bruce. »Höhle … «, dann wurden seine Augen glasig.


    »Die Gebärkaverne«, sagte Edmund mit verbissener Miene und drehte sich in Richtung Land um. »Ich hatte mir schon den Kopf zerbrochen, wo diese verdammten Orca sind.«


     



    Aufgrund dessen, was Daneh ihm über die Geburtskaverne erzählt hatte, hatte Herzer sich die Mühe gemacht, an der Höhenlinie der Insel entlangzugehen, bis er schließlich die Lichtquelle der Höhle gefunden hatte. Sie befand sich in der Nähe des höchsten Punkts der Insel, über der Quelle, die vor Jahrtausenden den antiken Leuchtturm ermöglicht hatte. Jetzt drängte er Chauncey zu einer harten Landung, sprang dann von dem Flugdrachen und schlug ihm klatschend auf die Flanke.


    »Geh, folge den anderen Drachen, Chauncey«, schrie er und rannte die kleine Anhöhe hinauf zu den Spalten im Fels.


    Als er dort eintraf, konnte er von unten die Schreie hören, und sein Herzschlag stockte, aber dann legte er sich auf den Bauch und spähte in den Felsspalt hinunter.


    Das grelle Licht an der Oberfläche blendete ihn zunächst, aber gleich darauf konnte er das Geschehen unten betrachten. Ein kleiner Orca schwamm vor dem Felssockel auf und ab, wo der Großteil der Nixen und ihre Kinder sich ganz hinten zusammendrängten, vom Wasser so weit sie kriechen konnten entfernt. Von Zeit zu Zeit wendete der Orca und wurde schneller, stemmte sich schließlich auf den Felsvorsprung, wand sich hin und her und versuchte nach einer der Nixen zu schnappen. Dann ließ er sich jedes Mal wieder ins Wasser klatschen, schwamm zurück und begann von neuem.


    Die Spalte war eng und befand sich mindestens fünfzehn Meter über dem Boden der Kaverne. Kein Problem, wenn er ins Wasser fiel, vorausgesetzt es war tief genug, aber Herzer wusste nur zu gut, dass er nicht Bast war. Wenn er ins Wasser fiel, würde der Orca über ihm sein, ehe er reagieren konnte, und damit würde das Herzer zu einem Teil seiner Nahrungskette machen. Er drehte sich um, ließ sich in den Felsspalt hinein, rammte dann seine gute Faust in den Felsen und baumelte über dem Abgrund.


     



    Der Orca wendete, schoss erneut auf die Felsplatte zu und erwischte diesmal fast den Schwanz einer der Nixen. Er schnappte und wand sich, aber so sehr er sich auch bemühte, er bekam den um sich schlagenden Schwanz einfach nicht zu packen. Schließlich krümmte er sich zurück und war fast wieder im Wasser, als ihn von oben ein gewaltiger Schlag traf.


     



    Herzer war von dem Aufprall fast betäubt und wusste, dass er seine Knochen noch tagelang spüren würde. Er hatte den Orca dicht vor dessen Rückenflosse mit beiden Füßen getroffen, aber sie waren auf der glatten Haut des Orca sofort abgerutscht, und er war auf der Hüfte aufgekommen, dann seitlich auf der rechten Seite des Orca abgerutscht und mit einem gewaltigen Klatschen im Wasser gelandet.


    Aber der Aufprall hatte auch den Orca betäubt, und Herzer kam vor ihm wieder einigermaßen zu Bewusstsein. Er schoss mit kräftigen Schwimmstößen in die Höhe und erinnerte sich dabei an Basts Rat. Also stieß er den Haken seiner Prothese in das Nasenloch des Orca und packte dort das weiche Fleisch am Rand. Dann drückte er zu.


    Der Sonarschwall, den der Orca ausstieß, war mit nichts zu vergleichen, was Herzer jemals gehört hatte. Der Orca stieg mit gewaltigen Flossenschlägen zur Oberfläche auf, 
     stieß Luft aus, schlug mit dem Schwanz und raste in der Kaverne herum, bis er mit der Nase gegen eine Felswand prallte.


    »Lass das!«, brüllte Herzer. Er legte sein Messer an das Auge der Bestie, worauf diese ruhiger wurde.


    »La mei Nalo lo!«, sagte der Orca, so gut er das schaffte. An der Oberfläche kommunizierten Orcas über ihr Nasenloch, aber das hielt Herzer immer noch fest, wenn auch nicht mehr mit der gleichen Kraft wie vorher.


    »Den Teufel werde ich tun«, sagte Herzer. »Dieses Ding hat eine Schneidekante. Ich kann den Muskel durchschneiden. Bis das heilt, wirst du wochenlang nicht mehr untertauchen können. Und vorher wirst du verhungern.«


    »Lo la«, sagte der Orca. »Bi i?«


    »Nein«, erwiderte Herzer. Plötzlich wurde ihm klar, dass der Orca seiner Rückenflosse und seiner Größe nach zu schließen und, zum Teufel, auch nach seinem Verhalten höchstens ein Teenager war, wahrscheinlich sogar ein recht junger. »Wo sind die anderen Orcas?«


    »Sa i ni«, sagte der Orca. »La lo.«


    »Leck mich!«, erwiderte Herzer und drückte fester zu.


    Wieder ein schrilles Kreischen des Orca und dann ein gequältes Schluchzen.


    »Wo sind die anderen?«


    »Ga vo«, schluchzte der Orca. »War’n.«


    »Dass du ihnen kleine Nixenleckerbissen bringst?«, spottete Herzer. »Kann ich mir nicht vorstellen. Dreh dich um und leg den Schwanz auf den Felsrand. Und keine Dummheiten; ich kann noch viel fester zudrücken. Ganz zu schweigen davon, dass ich dir dieses Messer auch ins Hirn treiben kann.«


    Er bugsierte den Schwanz des Orca auf die Felsplatte und veranlasste eine der Nixen dazu, ihn mit seinem Ledergürtel an einem herausragenden Steinbrocken zu sichern. Dann 
     ließ er das Nasenloch des Orca los und schwamm an ihm entlang nach vorne, wo er ihn mit Auge und Sonar sehen konnte. Herzer tauchte unter, um sich mit ihm auseinander setzen zu können.


    »Ich weiß, wie es ist, wenn man in falsche Gesellschaft gerät«, sagte Herzer. »Und das ist der einzige Grund, weshalb du noch am Leben bist. Ich werde die Nixen bitten, dich nicht zu töten. Andererseits – hast du schon welche von den Kindern gefangen?«


    »Nein«, sagte der Orca. »Ich wollte das ja nicht, aber Shanol …«


    »Ich weiß«, fiel Herzer ihm ins Wort. »Ich weiß auch, dass es einem zu Kopf steigen kann, wenn man Macht über Leute hat, die sich nicht wehren können. Ich weiß, dass dir das Spaß gemacht hat und du dich zugleich darüber geschämt hast. Habe ich Recht?«


    »Ja«, flüsterte der Orca.


    »Ich habe dafür jetzt keine Zeit, aber du brauchst etwas zum Nachdenken, während du hier festgebunden bist. Auf welcher Seite willst du denn wirklich sein? Wer bist du, ganz tief in deinem Innersten? Einer von den Guten oder einer von den Bösen? Du solltest das als eine Chance erkennen, einen Fehler zu korrigieren. Nutze sie.«


    Er tauchte wieder auf und sah zu den Nixen hinüber, die sich immer noch an der hinteren Höhlenwand zusammendrängten.


    »Ladys, diesem jungen Mann hier tut es schrecklich Leid, dass er euch solche Angst gemacht hat«, sagte er. »Aus diesem Grund – und weil er eine wichtige Informationsquelle ist! – wäre ich mächtig dankbar, wenn ihr euch dazu durchringen könntet, ihn nicht mit Felsbrocken totzuschlagen. «


    Seine Ansprache veranlasste einige zu hysterischem Kichern, aber eine der Nixen kroch wütend nach vorn.


    »Er hat fast meine Gram gefressen!«, schrie sie. »Der gehört umgebracht.«


    »Ja, ich weiß, aber, wie schon gesagt, es tut ihm schrecklich Leid«, erwiderte Herzer. »Wir haben alle unsere Charakterschwächen. Ich beispielsweise werde recht böse, wenn man mir einen vernünftigen Wunsch abschlägt. Habe ich mich klar ausgedrückt, Ma’am?«


    »Ja«, sagte sie und schluckte.


    »Freut mich, dass das geklärt ist«, erwiderte Herzer. »Und jetzt muss ich wohl nachsehen, was da vorne am Eingang wartet.«


    »Du bist verrückt«, sagte die Nixe. »Dort draußen lauern bestimmt die restlichen Orcas!«


    »Na ja, besser dort draußen als hier drinnen«, gab Herzer zu bedenken. »Und wenn dieser Junge hier ihnen keine Nixenleckerbissen hinausbringt, könnten sie versuchen, sich hier reinzuschlängeln. Ich denke, ich muss dafür sorgen, dass das nicht passiert.«


    »Warum?«, fragte die Nixe. »Warum tust du das?«


    »Wie schon gesagt«, erwiderte Herzer mit betrübter Miene. »Wir haben alle unsere Charakterschwächen.« Dann tauchte er unter und schwamm in die Schwärze des Tunnels.


     



    Finsternis, eine Finsternis, von der er den Eindruck hatte, sie würde in seine Seele kriechen. Und der Tunnel war an manchen Stellen so eng, dass er sich kaum vorstellen konnte, wie der Orca sich da hereingeschlängelt hatte. Aber vielleicht gab es auch noch andere Zugänge, Zugänge, wie sie ein Lebewesen mit Sonar erkennen konnte. Aber Herzer konnte sich nur mit Tasten orientieren, in der Hoffnung, dass es keine Abzweigungen gab, die ihn in irgendeinen anderen Tunnel führten, aus dem er vielleicht nie zurückfinden würde. Immer wieder stieß er gegen Felsvorsprünge, einmal auch mit aller Wucht mit der Stirn, oder spürte die Berührung 
     von irgendwelchen Lebewesen, sodass er den Eindruck hatte, dass es vielleicht besser war, sie nicht zu sehen. Einmal war seine Hand mit einer klebrigen Masse in Berührung gekommen, die jetzt auf seiner Haut brannte, sodass er erschreckt zurückzuckte.


    Als er schließlich schon beinahe überzeugt war, sich verirrt zu haben und für alle Zeit in diesem nassen Grab herumwandern zu müssen oder zumindest so lange, bis ihm die Luft ausging, war ein schwaches blaues Leuchten wahrzunehmen. Seine inzwischen der Dunkelheit angepassten Augen erlaubten es ihm, die Wände seiner Umgebung zu unterscheiden, und er jagte in die Höhe, aufs Licht zu, auf die Hoffnung. Bis das Licht verlosch und ein Orca-Kopf in die Öffnung zuckte – und ihm einen Sonarschwall entgegenjagte.


    »Na, was haben wir denn da?«, fragte Shanol. »Wenn das nicht unser kleiner Lieutenant ist. Was ist denn mit Thomas passiert?«


    »Der hat erkannt, dass er sich nicht auf dem Pfad der Tugend bewegt«, sagte Herzer, plötzlich todmüde. Er konnte draußen die anderen Orcas hin und her schwimmen sehen; so wie es aussah, war dort draußen der ganze Schwarm versammelt. Den Eingang würde er gegen sie halten können, davon war er überzeugt, aber seine ganze Ausbildung wehrte sich dagegen, in der Defensive zu sein.


    »Dann solltest du dir wünschen, dass er noch am Leben ist«, sagte Shanol.


    »Was interessiert das dich?«, fragte Herzer. »Du warst es doch, der ihn in einen Tunnel geschickt hat, in dem er hätte sterben können.«


    »Ich wusste, dass er durchkommt«, erklärte Shanol. »Ich weiß eine ganze Menge. Auch was mit dir und Daneh passiert ist. Träumst du nachts von ihr, Herzer?«


    »Du Idiot, hast wohl zu viel Psychologenkram gelesen.« Herzer lachte. »Ja, da ist immer noch Wut und Zorn. Aber 
     wenn man lernt, seinen Zorn in die richtigen Bahnen zu lenken, kann das sehr nützlich sein.« Mit diesen Worten schoss er plötzlich vor und jagte dem Orca sein Messer ins Auge.


    Shanol hatte den Mund aufgerissen, um seinerseits nach vorne zu schießen und den Menschen zu fangen, aber die enge Mündung des Tunnels behinderte ihn, und Herzers plötzlicher Angriff kam für ihn unerwartet. Er stieß einen Sonarschrei aus, Blasen strömten aus seinem Nasenloch, und er zuckte wild mit dem Schwanz schlagend zurück.


    Herzer entglitt der Dolch, als er gegen die Oberseite des Tunnels krachte, und er zog sich gleich wieder in dessen Inneres zurück, während der Orca rückwärts schwamm. Das Blut strömte ihm aus dem Auge, aus dem wie ein bizarres Ornament der Messergriff ragte.


    »Ich bring dich um!«, schrie der Orca und jagte an die Oberfläche, um dort Luft zu holen. Aber das Geräusch, das er machte, war mehr ein Schluchzen denn ein Schrei.


    »Dann komm doch und tu es«, brüllte Herzer zurück. »Komm in den Tunnel! Ich kann unten bleiben, so lange ich will. Du musst atmen. Komm nur rein in die gute Stube!«


    »Ich bring dich um«, schluchzte der Orca. »Ich bring dich um und fress dich auf! Bei lebendigem Leib, von den Beinen an aufwärts! Nittaatsuq!«, rief er dann und beugte sich so vor, dass das Messer auf einen der anderen Orcas zeigte.


    Ebenso wie die Delfinoiden besaßen die gewandelten Orcas Stummelfinger, und der, den er angesprochen hatte, zog das Messer jetzt mit einem schnellen Ruck und einem Schrei seines Anführers aus der Augenhöhle. Dann hatte Nittaatsuq etwas, das er wohl für eine geniale Idee hielt, denn er schwamm vor und stieß seine Brustflosse, in deren Stummelfingern er ungeschickt das Messer hielt, in den schmalen Spalt.


    Herzer lachte bloß, packte das Messer mit seiner Prothese und entwand es dem Orca geschickt.


    »Danke, dass du mir mein Messer zurückbringst. Ich hatte schon Sorge, dass ich es endgültig los bin.«


    »MISTKERL!«, brüllte Shanol, stürmte auf die Tunnelmündung los, bog dann aber, eine Blutspur hinter sich lassend, gleich wieder ab.


    »Hey«, sagte Herzer gedehnt, als würde er überlegen. »Werden nicht Haie vom Blutgeruch angelockt?«


    »Ich bring dich um«, stieß der Orca hervor.


    »Das sagst du ständig«, antwortete Herzer. »Ich glaube bloß nicht, dass du dafür Orca genug bist. Es hat schon viel bessere Leute gegeben, die das versucht haben, aber bis jetzt hat es keiner geschafft. Übrigens, der Orca, der hinter dem Delfino her war, hat erkennen müssen, dass er wirklich keine Drachen mag. Und sobald die mit den Ixchitl fertig sind, werden sie mich hier abholen. Ich würde vorschlagen, ihr macht euch dünne, ehe die kommen.«


    »Das werden wir«, meinte Shanol nach ein paar Augenblicken. »Aber wir kommen wieder. Warte nur.«


    »Gern, und so lange halte ich die Luft an«, erwiderte Herzer. »Ich freue mich schon darauf.«


    Als die Orcas weg waren, atmete er tief ein und stellte zum ersten Mal fest, dass seine Atmung durch die Maske ein wenig behindert war. Er begann in Panik zu geraten, sein Atem ging schneller und schneller, und er hatte das Gefühl, nicht genug Luft in die Lungen zu kriegen. Schließlich riss er sich zusammen, stieß den Dolch in eine dafür geeignete Felsritze und hielt sich am Griff fest, während er bemüht war, seine Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen. Als er schließlich aufgehört hatte zu hyperventilieren, wurde er ruhiger, und die Maske hatte wieder genug Zeit, das viele Kohlendioxid wegzupumpen, das sich während des Kampfs aufgebaut hatte. Schließlich hing er schlaff an seinem Messergriff am Felsen, bis Chauncey und eine Gruppe besorgter Nixe mit Speeren im Eingang auftauchten 
     und er endlich seine einsame Wache aufgeben, an die Oberfläche schwimmen und dort die Lungen mit guter, sauberer, salziger Luft voll pumpen konnte.


     



    »Ich habe dich vor den Drachen gewarnt!«, sagte Mosur.


    »Ich bin jetzt gar nicht dafür in der Stimmung«, erwiderte Shanol verkniffen. Das Salzwasser in seiner Wunde brannte wie Feuer.


    »Wir müssen diese Gegend verlassen«, meinte Shedol. Der Orca, Shanols Stellvertreter, war mit ein paar Wunden von Joannas Angriff bedeckt zurückgekommen. »Wir können nicht lange genug unter Wasser bleiben, dass uns diese verdammten Drachen nicht sehen.«


    »Wir können einfach umkehren«, tönte einer aus dem Rudel nervös. »Es sind einfach zu viele.«


    »Nein«, entschied Shanol.


    »Die Ixchitl schlagen vor, dass wir den Feind in einen Hinterhalt locken«, erklärte Shedol. »Sie haben einen Plan.«


    »ZUM TEUFEL MIT IXCHITL-PLÄNEN!«, dröhnte der große Orca. »Nein. Ich habe einen Plan.« Er wandte sich an Mosur und überschüttete ihn mit einem Sonarschwall. »Wir brauchen dich nicht mehr.«


    »Gut«, sagte Mosur. »Dann bin ich hier raus.«


    »Und vor uns liegt ein langer Weg«, fuhr der Orca fort und jagte einen neuen Sonarschwall über den Nix. »Und ich habe Hunger.«


    Dem Nix blieb keine Zeit mehr, mittels des kleinen Knochens, den die Mer gewöhnlich für die Verständigung unter Wasser benutzten, einen Schrei auszustoßen.
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    Der Wind wehte gleichmäßig aus Nordosten, und das Trägerschiff rollte über eine leichte See auf eine Inselkette im Norden zu.


    »Wenn der Wind hält, erreichen wir die Stadt der Mer bis zum Abend«, erklärte Commander Mbeki.


    »Drei Tage Verspätung«, murrte der Skipper. Um die Inseln herumzukreuzen hatte viel Zeit gekostet, ganz besonders, da sie auch ein paar gefährlichen Untiefen ausweichen mussten.


    »Über den Wind haben wir keine Gewalt, Sir«, erwiderte der Commander.


    »Nein, und über den Neuen Aufbruch auch nicht«, antwortete Chang. »Dieser kleine Zwischenfall hat uns einen halben Tag gekostet.«


    »Na schön, so weit, so gut«, sagte Mbeki.


    »Etwas im Wasser an Backbord«, rief der Ausguck.


    »Ich hätte wohl auf Holz klopfen sollen«, meinte Mbeki. »Könntest du dich ein bisschen deutlicher ausdrücken als ›etwas‹?«, brüllte er.


    »Nein, es … kommt aus der Tiefe. Sieht aus wie ein …«


    Ehe er den Satz zu Ende bringen konnte, zuckte ein gigantischer Tentakel aus der Tiefe, traf das Schiff seitlich wie ein Peitschenschlag, zerschmetterte die Reling und verfing sich in den Wanten des Hauptmasts. Das Schiff krängte hart nach Backbord und zitterte unter dem Gewicht eines gigantischen Kalmars.


    »KRAKE!«, brüllte der Skipper. »Chief Brooks! Äxte! Alle Mann auf Gefechtsstationen!«


    Immer mehr Tentakel schoben sich über die Schiffswand, und jetzt war auch das schnabelartige Maul des gigantischen Tintenfischs zu erkennen. Ein intelligentes Auge war dicht unter der Wasserlinie zu sehen, es rollte hin und her, suchte nach Beute. Es fand sie auch: einer der Seeleute, der auf die Tentakel einschlagen wollte, wurde um die Hüfte gepackt und in die Höhe gerissen, um gleich darauf schreiend in die Tiefe gezerrt zu werden. Dann verstummten die Schreie plötzlich, als der Kopf des Matrosen in den halben Meter breiten, an einen Papagei erinnernden Schnabel des Kalmars gestoßen wurde. Ein schreckliches Knirschen war zu hören, das eine entsetzliche Endgültigkeit an sich hatte.


    Mbeki fand sich plötzlich auf Deck, wo er nach der heruntergefallenen Axt des Matrosen griff und auf einen Tentakel einhieb, der sich um den Hauptmast geschlungen hatte. Die Bestie versuchte den Clipper auf die Seite zu zerren, ihn umzukippen, und mit ihrem gewaltigen Gewicht mochte sie das möglicherweise auch schaffen. Der Körper der Bestie war jetzt halb aus dem Wasser, ihre Tentakel tasteten ungehindert über das Hauptdeck. Jetzt packten sie ein weiteres Mannschaftsmitglied, einen der Marines, die alle mit Piken auf die Tentakel einhieben, und der Mann wurde über die Reling gerissen, immer noch auf den mächtigen Tentakel einschlagend, der sich um seine Hüfte geschlungen hatte.


    Mbeki und Brooks hackten auf den Tentakel ein, der den Hauptmast gepackt hatte, hatten einen Rhythmus gefunden, in dem der eine schlug, während der andere die Axt hob, als sich ein blind um sich schlagender Tentakel um den Knöchel des Commanders schlang und anfing, ihn zum Rand hin zu ziehen. Er packte einen Pfosten und hatte alle 
     Mühe zu verhindern, dass ihm die Arme aus den Gelenkpfannen gerissen wurden, während er dagegen ankämpfte, in den Schlund der Bestie gerissen zu werden.


    Brooks sprang über den halb abgetrennten Tentakel, der sich immer noch an den Mast klammerte, und hackte auf den ein, der sich um den Knöchel des Commanders gelegt hatte. Der Tentakel hatte ihn nur mit der Spitze erfasst, und ein einziger Schlag des Chief trennte ihn ab, worauf das abgetrennte Stück auf dem Deck herumtanzte. Jetzt, wo die Bestie sehen konnte, was ihre Tentakel ausrichteten, griffen diese die Männer mit den Äxten an, und Brooks fand sich plötzlich in einem schleimigen Griff.


    Er hackte vergeblich auf den schenkeldicken Tentakel ein, der sich um seine Hüfte geschlungen hatte, aber ohne Erfolg, denn jetzt wurde auch er in die Höhe gerissen und zum Maul der Bestie geschleppt. Er sah, wie das Maul sich öffnete, um nach seinem Kopf zu schnappen, als plötzlich ein Feuerstrahl an ihm vorbeischoss und das Maul der Bestie traf.


    Der Tentakel um seine Hüfte spannte sich konvulsivisch, und er spürte förmlich, wie ihm die Augen aus den Höhlen getrieben wurden, während zugleich die Luft aus seinen Lungen herausgepresst wurde. Und dann flog er durch die Luft.


     



    Evan hörte die Schreie an Deck und spürte, wie das Schiff zur Seite kippte, als die große Kesselpauke auf Deck das Signal »alle Mann auf Gefechtsstation« dröhnte. Ohne lange zu überlegen, packte er den Flammenwerfer und arbeitete sich aufs Deck hinauf. Das Schiff krängte erneut, und er wurde gegen ein Schott geschleudert: Dabei wäre ihm der Flammenwerfer beinahe entglitten und prallte gleich darauf schmerzhaft gegen seinen Arm. Er entdeckte den verdammten Hasen im Korridor und schrie ihn an.


    »Was zum Teufel treibst du dich da bloß herum?«, brüllte Evan und zog sich den zweiten Riemen des Flammenwerfers über die Schulter. »Wir haben ein Problem!«


    »Und was geht mich das an?«, fragte der programmierte Rammler unschuldig, blieb stehen und knabberte an seiner Schulter. »Ich will zu den Rettungsbooten. Kümmere doch du dich um dein dämliches Problem.«


    »Verdammt sollst du sein«, sagte Evan, stieg über den Hasen hinweg und rannte zum Niedergang.


    Der Hase sah ihm nach und deutete dann mit dem Finger auf sich selbst.


    »Ich verdamme dich«, murmelte der Hase. »Verflixt, hat nicht geklappt.«


     



    Evan stolperte aufs Deck und erblickte ein Bild des Chaos. Überall glitten Tentakel über das Deck oder hatten sich bereits an irgendwelchen Aufbauten festgesaugt. Als er aus dem Aufgang trat, kippte das Schiff gefährlich weit seitwärts ab, und Wasser schlug über die Bordwand, als der Krake sich hochstemmte. Er sah, wie Chief Brooks auf einen Tentakel einhackte, der den XO gepackt hielt, gleich darauf erfasste ein weiterer Tentakel den Chief selbst und riss ihn in die Höhe.


    Evan stieß einen schrillen Schrei aus, als er durch den Dschungel zuckender Arme flog, und er drückte verzweifelt den Starter für den Flammenwerfer. Schließlich zuckte die Pilotflamme hoch, er selbst glitt in knietiefes Wasser und richtete das Gerät über die Schiffswand, löste es in seinem ersten Test aus.


    Der Feuerstrom war verdammt nahe an der Perfektion, stellte er verblüfft fest, so als betrachte er das Geschehen aus weiter Distanz, was das ganze Erlebnis wie einen Traum erscheinen ließ. Bloß ein paar Tröpfchen fielen herunter, ansonsten traf er genau in die Zielzone. Als das gelierte Benzin 
     den Kalmar dicht über dem Maul traf – er hatte ins Maul gezielt, aber bei einem Flammenwerfer machte es nichts, wenn man ein wenig aus dem Ziel geriet –, bäumte sich die Bestie auf, und ihre Düsen schlossen sich, um ihn zurückzuziehen. Die Tentakel des Kraken schlugen wild nach allen Seiten, dann glitt er mit einem weiteren mächtigen Ruck vom Schiff und versank wieder in den Tiefen, so schnell, dass er bereits verschwunden war, ehe das Schiff sich wieder ganz aufgerichtet hatte.


    Evan fand sich auf Deck, und aus der Mündung des Flammenwerfers tröpfelte geliertes Benzin auf die zum Glück von Wasser bedeckten Planken. Er rappelte sich taumelnd hoch und schaltete die Ventile ab, während sich Matrosen um ihn sammelten und ihm auf die Schultern klopften, da seinen Rücken ja der Tank der Waffe bedeckte.


    »Mr. Mayerle!«, brüllte der Skipper vom Quarterdeck.


    »Sir«, sagte Evan, fuhr herum und erwies dem Skipper eine Ehrenbezeigung, zu der er genau genommen als Zivilist überhaupt nicht verpflichtet war.


    Der Skipper erwiderte sie trotzdem und grinste.


    »Verdammt saubere Arbeit«, sagte der Skipper. »Aber ehe du dieses Ding noch einmal auf meinem Schiff einsetzt, solltest du freundlicherweise etwas finden, womit wir all die kleinen Brände löschen können, die du hinterlassen hast.«


    »Yes, Sir!«, sagte Evan. Die einzelnen kleinen Flammenherde waren bereits mit Sand aus schnell herangereichten Kübeln gelöscht worden, und ein Blick über die Schiffswand verriet ihm, dass die Richard die von dem angesengten Kalmar hinterlassene brennende Pfütze bereits hinter sich gelassen hatte.


    »Commander Mbeki?«, rief der Skipper.


    »Sir?«, antwortete der Commander und stand mühsam auf.


    »Wir haben ein paar Schäden in der Takelage«, sagte der Skipper. Er drehte sich um und blickte zu den Segeln auf, 
     von denen einige in der Brise flatterten. Zum Glück war der Wind nicht sehr stark, sonst hätten sie sich in Stücke gekillt. »Reparaturtrupp einsetzen. Wie geht’s dem Chief?«


    »Ich lebe, Skipper«, meldete sich Brooks und rappelte sich noch etwas zittrig hoch.


    »Brücke!«, rief der Ausguck. »Drache an Backbord! Signalisiert. Nummer dreiundzwanzig siebenundvierzig vierzehn!«


    »›Feind in Sicht‹«, erklärte Midshipman Donahue. »›Werden angegriffen. Alle Segel setzen.‹«


    »Ein wenig spät«, maulte der Skipper. »An die Arbeit, Commander!«


     



    »Warte«, sagte Joel, als einer der Deckaffen sich anschickte, eine abgehackte Tentakelspitze über Bord zu werfen.


    »Was?«, fragte der Seemann müde und vom Kampf und den Säuberungsarbeiten verstimmt. Das fehlte ihm gerade noch, dass einer der verdammten Messestewards ihm jetzt dreinredete.


    »Wir müssen ein Souvenir behalten«, sagte Joel und bückte sich, um das Tentakelstück aufzuheben. »Wir legen es in Alkohol und stellen das Ding in der Messe aus.«


    »Meinetwegen«, erwiderte der Seemann. »Ich hab zu arbeiten. «


    »Ich auch«, sagte der Steward, nahm das Tentakelstück und trug es hinunter.


    Wenn er es jetzt schaffte, sich von Sheida einen Genscan zu besorgen, wäre vielleicht wenigstens einer seiner Fälle gelöst.


    In der Kombüse organisierte er sich ein Glas und ein wenig Spiritus und verstaute dann seine Beute sorgsam in seinem Seesack. Anschließend ging er seine Skalen ablesen.


    Der Hase war überall auf dem Schiff unterwegs, wo er jedoch meist lästig war und den Leuten auf die Nerven ging. Aber als Joel die externe Anzeige antippte, wies sie nach 
     achtern, und er ging die Daten von dem Gerät in der Messe holen.


    Dort hatte sich allerdings Commander Mbeki mit einem ganzen Stapel Papieren auf dem Tisch breit gemacht. Er saß davor, den Füllhalter in der Hand und starrte mit glasigen Augen die Papiere an.


    »Entschuldigung, Sir«, sagte Joel. »Irgendwelche Wünsche? «


    »Nein, im Augenblick nicht, Joel«, lehnte der Commander ab und blickte zu dem Steward auf.


    »Du siehst ziemlich mitgenommen aus, Sir«, sagte Joel. »Ein Becher Kräutertee? Etwas zu essen?«


    »Nein, danke, Joel«, wehrte der Commander ab und schüttelte den Kopf.


    »Sir, ich sehe ja, du hast zu tun«, sagte Joel nervös. »Hättest du trotzdem einen Augenblick Zeit für mich?«


    »Ich weiß nicht«, sagte der Commander, und seine Miene wurde streng. »Worum geht’s denn?«


    Joel schloss die Tür und zuckte die Achseln. »Ich muss irgendwie mit … jemandem reden, der nicht mein Vorgesetzter ist. Es betrifft etwas, was du erwähnt hast. Ich habe darüber viel nachgedacht.«


    »Was denn?«, knurrte der Commander. »Du weißt, dass ich es nicht mag, wenn Seeleute nicht den Dienstweg einhalten. «


    »Ja, Sir, aber es betrifft meine Familie, Sir«, meinte Joel und schluckte. »Das, was du über den Neuen Aufbruch gesagt hast. Kurz bevor wir abgelegt haben, hat mich einer von den Zivilarbeitern gefragt, ob ich wüsste, wo meine Familie sei.«


    »Und was hast du ihm gesagt?«, fragte Commander Mbeki.


    »Irgendwie hat mich das überrascht, wir hatten uns ja kaum unterhalten«, erwiderte Joel. »Er hat mich das einfach so gefragt. Und dann hat er gesagt, falls meine Leute in 
     Ropasien wären, würde er jemand kennen, der dort Leute rausschmuggelt, sofern er sie finden kann …«


    »Tatsächlich«, meinte der Commander, und sein Gesicht verfinsterte sich. »Dir ist doch klar, dass es da mehrere Möglichkeiten gibt.«


    »Daran hatte ich damals nicht gedacht, Sir«, meinte Joel mit einem Achselzucken. »Aber seitdem schon. Es könnte ja ganz in Ordnung sein. Andererseits …«


    »Könnte es auch ein Agent des Neuen Aufbruchs gewesen sein, der Kontakt sucht«, erwiderte Mbeki mit undurchdringlicher Miene. »Das ist es doch, was dich beschäftigt, oder?«


    »Genau das, Sir.« Joel schluckte. »Es ist nur so, ich habe ihm gesagt, wer meine Frau und Tochter sind. Was soll ich jetzt tun? Ich komme mir vor wie ein Idiot.«


    Commander Mbeki rieb sich mit Daumen und Zeigefinger die Nase und verzog das Gesicht.


    »Also, bild dir bloß nicht ein, dass du der einzige Idiot bist«, murmelte er. »So, jetzt hast du mich darauf aufmerksam gemacht. Ich werde mir überlegen, was ich damit anfange. Eigentlich sollte ich es an die Kriminalermittlung weiterleiten. Aber die sind ja so dämlich, dass sie nicht einmal im Dunklen den eigenen Hintern finden. Für den Augenblick werde ich es für mich behalten. Wenn es zu weiteren Kontakten kommt – weiteren, ja? –, dann sagst du mir das. Klar?«


    »Yes, Sir«, erwiderte Joel. »Was soll ich denn tun, wenn die, du weißt schon, wenn die vom Neuen Aufbruch sind und meine Familie finden? Wenn sie mir sagen, ich soll …«


    »In dem Fall meldest du dich unbedingt bei mir, nicht bei den Ermittlern«, erklärte der Commander.


    »Yes, Sir.«


    »Mach’s gut, Joel«, sagte der Commander, griff nach seinem Füllhalter und schraubte ihn auf. »Und dieses kleine Gespräch hat nicht stattgefunden.«


    Edmund kletterte an einer Leiter empor, die auf der Backbordseite über die Bordwand hing, als das Schiff nach Steuerbord krängte; der Träger bekam gerade seine Drachen zurück.


    »Lasst das«, sagte er mit einer Handbewegung zu dem Empfangstrupp hin. »Keine Zeit.« Er blickte in der schwachen Beleuchtung nach oben, wo Trupps von Seeleuten damit beschäftigt waren, in aller Eile die beschädigte Takelage zu reparieren. »Was ist passiert?«


    »Wir wurden von einem Kraken angegriffen, General«, sagte der Skipper. »Das war jetzt schon der zweite Angriff, den wir erlebt haben. Und ich bezweifle stark, dass es sich bei dem Kraken um einen normalen Bewohner der Tiefe gehandelt hat; er hatte es ganz entschieden auf uns abgesehen. «


    »Verdammt, verdammt und dreimal verdammt«, knurrte Edmund. »Wir stecken da in einer scheußlichen Situation, Skipper. Gehen wir hinunter.«


     



    Edmund schilderte kurz den Angriff auf die Stadt des Wasservolkes und hörte sich dann den Bericht des Kapitäns über die beiden Angriffe auf das Schiff an.


    »Da stecken wir ja schön in der Bredouille«, nickte Edmund dann. »Die Nixen müssen umziehen. Sie sagen, dass es drüben bei den Bimi-Inseln einen Platz gibt, der wesentlich besser zu verteidigen ist als der hier, und wollen dorthin. Bald. Normalerweise wäre das kein Problem. Aber sie können ihre Babys nicht schützen, ja nicht einmal tragen, nicht, wenn sie angegriffen werden. Und ich schätze, die Ixchitl und die Orcas kommen wieder, sobald sie sich ihre Wunden geleckt haben.«


    »Du willst, dass wir die Kinder transportieren?«, fragte der Skipper und runzelte die Stirn. »Das können wir, aber ich kann nicht garantieren, dass wir nicht wieder angegriffen 
     werden. Dieser Krake … das konnte einem richtig Angst machen. Und ich kann mir durchaus Angriffsmethoden vorstellen, gegen die wir uns nicht mit Evans Flammenwerfer wehren können. Beispielsweise, wenn er uns von unten packt und sich durch den Rumpf nagt.«


    »Das ist die beste Chance, die wir je kriegen werden«, sagte Edmund, dem wohl bewusst war, dass sein Vorhaben, solange ein Spion an Bord war, wesentlich gefährlicher war, als er sich anmerken ließ. »Bruce ist tot. Jason ist noch nicht zum Anführer gewählt, aber er hat bereits die Initiative ergriffen und steht auf unserer Seite. Ach was, alle sind sie auf unserer Seite, mit Ausnahme von einigen wenigen, die sich darauf versteift haben, den Neuen Aufbruch zu unterstützen, und die haben sich seit dem Überfall ziemlich rar gemacht. Damit haben wir die Mer und übrigens auch die Delfinos auf unserer Seite. Aber wir müssen sie zu diesem Key Harbour bringen, oder wie das auch heißt, und dafür sorgen, dass ihre Babys geschützt werden. Und die Babys kommen nur dann dorthin, wenn du sie beförderst. Ich lege jetzt das Leben der Mer in deine Hände, Skipper. Kann ich mich auf dich verlassen?« Edmund war wohl bewusst, dass er sie damit möglicherweise einem Agenten des Neuen Aufbruchs auslieferte, aber ein Blick in die Augen des Skippers ließ dort keinerlei Zweifel erkennen.


    »Ich werde sie bis zum letzten Atemzug verteidigen«, versprach der Skipper. »Und das gilt für meine ganze Crew.«


    »Ein paar von den Drachen brauche ich«, sagte Edmund und nickte. »Ich werde Joanna, Chauncey und Donal nehmen. Du kannst den Rest und deren reguläre Reiter behalten. Sie haben bewiesen, dass sie so ziemlich mit allem fertig werden, was der Neue Aufbruch ihnen bisher entgegengeworfen hat; es würde mich wundern, wenn die drei gemeinsam nicht auch mit einem Kraken fertig würden.«


    Der Skipper nickte nachdenklich und grinste dann. Schließlich hielt er sich beide Hände vors Gesicht und gab sich alle Mühe, nicht laut zu lachen. Edmund musterte ihn verdutzt.


    »Findest du etwas erheiternd, Colonel?«, fragte er kühl.


    »Es ist nur … «, sagte der Skipper, holte dann Luft und wischte sich die Tränen aus den Augen. »General, überleg nur einmal einen Augenblick. Ich befehlige einen Drachenträger. Und ich kämpfe gegen Kraken und Karavellen mit schwarzen Segeln. Hie und da … passe ich nicht ganz auf, und dann muss ich einfach kichern. Ich habe diesen Job bekommen, weil ich Erfahrung mit Segelschiffen habe. Ich habe Schonerbarken auf hohe See gebracht, damit die Leute nachempfinden konnten, wie es war, auf einem Windjammer zu segeln. Und jetzt muss ich mir den Kopf darüber zerbrechen, wie man Drachen einsetzt, um mein Kriegsschiff zu beschützen, ich … muss da manchmal einfach lachen. Vor der Crew würde ich das nicht tun, aber …«


    Edmund starrte ihn ein paar Augenblicke lang mit unbewegter Miene an, grunzte dann und fing plötzlich ebenfalls zu lachen an.


    »Okay, jetzt hast du mich erwischt, aber ich habe gerade einem gewandelten Menschen den Bauch aufgeschlitzt und bin ihm dann mit dem Arm in die Brust gefahren und habe ihn als Schild benutzt«, sagte er mit einem düsteren Lächeln. »Und du bildest dir ein, du hättest Seltsames erlebt ?«


     



    »Daneh«, sagte Edmund und trat hinter die Ärztin, als diese gerade den letzten Stich an einem verletzten Nix nähte.


    Nach dem Kampf hatte auf dem Stadtplatz Chaos geherrscht, aber inzwischen hatte man die toten Ixchitl und Mer weggeschafft. Die Ixchitl hatten sie einfach den Drachen zum Fressen hingeworfen.


    Einige Mer hatten weniger Neurotoxin abbekommen als Bruce, den zwei Harpunen getroffen hatten. Damit hatten sie mühsam weiteratmen können, und Daneh hatte ein Gegenmittel zusammengebraut, das gerade lange genug wirkte, bis das sich schnell abbauende Toxin wieder ihren Kreislauf verlassen hatte. Andere hatten schwere Bisswunden, die ihnen die Ixchitl zugefügt hatten, oder sie hatten sich einfach bei der Flucht in einen sicheren Unterschlupf verletzt. Sie war gerade an einem der Letzteren tätig, einem jungen Nix, der sich den Arm am Korallengestein aufgeschürft hatte, als er in einer Spalte Zuflucht gesucht hatte.


    »Augenblick, Edmund«, erwiderte Daneh und wandte sich wieder ihrem Patienten zu. »Du musst mit dem Arm ein paar Tage sehr vorsichtig umgehen, sonst reißt die Naht auf. Wenn wir an Land wären, würde ich dir einen Verband anlegen, aber hier im Wasser hält ja nichts. Sei also einfach vorsichtig.«


    »Ja«, sagte der Junge und zuckte zusammen, als die Wunde bei einer unvorsichtigen Bewegung schmerzte.


    »Daneh, ich möchte, dass du und Rachel auf das Schiff gehen«, sagte Edmund, als der Junge wegschwamm.


    »Man wird mich hier brauchen«, sagte Daneh. »Es wird weitere Kämpfe geben. Ich laufe nicht weg, um mich in Sicherheit zu bringen.«


    »Daneh«, sagte der Herzog, ließ sich ein Stück näher herantreiben und dämpfte die Stimme. »Du und Rachel seid die beiden Einzigen, die ich schicken kann, von denen ich weiß, dass sie nicht die undichte Stelle sind. Ihr müsst irgendwie herausbekommen, wer es ist.«


    »Du weißt doch ganz genau, dass es der verdammte Hase ist«, antwortete sie leise. Rings um sie waren Mer, und für deren Moral würde es nicht gut sein, wenn sie erfuhren, dass man ihre Frauen und Kinder auf einem Schiff wegschickte, auf dem sich ein potenzieller Feindagent befand.


    »Nein, ich weiß nicht, dass es der Hase ist«, widersprach Edmund. »Und du weißt das auch nicht. Also solltest du dich auch nicht darauf versteifen. Die einzige Person, die ich eindeutig nicht verdächtige, ist Evan.«


    »Warum?«, fragte Daneh und runzelte dann die Stirn. »Nicht, dass ich ihn verdächtigen würde.«


    »Weil er so ein perfekter kleiner Ingenieur ist«, antwortete Edmund. »Man braucht ihn bloß anzusehen und weiß, was er denkt. Ich glaube nicht, dass er das hinkriegen würde. Ich mag mich täuschen, aber ich denke, er hätte vielleicht sogar eine Idee, wie man den Maulwurf aufspürt. Wer auch immer es ist, er muss ja irgendwie mit seinen Auftraggebern kommunizieren. Selbst wenn er von einem Avatar aufgesucht wird, gibt es ja Spuren für deren Anwesenheit. Evan sollte sich da etwas einfallen lassen. Wenn er das nicht kann, weiß ich auch nicht weiter.«


    »Okay«, nickte Daneh. »Das leuchtet mir ein. Aber Rachel könnte gehen.«


    »Ich möchte, dass ihr beide geht, und zwar aus demselben Grund, weshalb ihr beiden mit hierher gekommen seid. Zu dir habe ich nämlich mehr Vertrauen als zu Rachel, und außerdem braucht es einfach zwei. Tu mir den Gefallen, okay?«


    »Okay.« Sie seufzte und strich ihm dann über das Gesicht. »Pass gut auf dich auf.«


    »Das werde ich«, versprach Edmund. »Ich mach mir um dich Sorgen.«


     



    Die Nixen aus der Kaverne herauszubekommen war leichter als ihre Babys rauszuholen. Aber schließlich wurden Letztere in Segeltuch verpackt durch die Lichtspalten herausgehoben, und dann brachte man beide Gruppen zum Schiff, wo man sie mit Lastenschlingen an Bord hievte.


    Während dieser Prozedur löschte das Schiff seine Ladung. Da von den Speeren mit Bronzespitze, die sie als Freundschaftsgeschenke mitgebracht hatten, nicht genügend vorhanden waren, taten sie ein paar Enterpiken hinzu. Diese bestanden aus Stahl und würden in der Salzumgebung schnell rosten, aber sonst hatten sie nichts dabei. Unterdessen ging Edmund an Bord und holte sich Herzer und Jason.


    »Da«, sagte er, als er die beiden schließlich fand, wie sie dabei waren, Pläne für die Evakuierung zu diskutieren. Er hielt ihnen zwei Kurzschwerter hin, die in Scheiden steckten und um die schwere Gürtel aus synthetischem Gewebe gewickelt waren.


    Herzer zog das seine und versuchte zu pfeifen. Die Klinge blitzte silbern und war überraschend leicht. Das Schwert entsprach dem Typ, mit dem er ausgebildet worden war und der auch recht leicht gewesen war, aber diese Klinge fühlte sich an wie eine Feder.


    »Was ist das?«, fragte er. »Titan?«


    »Nein, das ist eine Hightech-Legierung aus dem dreiundzwanzigsten Jahrhundert«, erwiderte Edmund. »Angus hat sie mir kurz vor dem Zusammenbruch gezeigt. Man braucht dazu ziemlich viel Energie, aber ich hatte beim Zusammenbruch schon ein paar fertig. Ich habe sie gemacht, kurz bevor wir hierher gekommen sind, und wollte Bruce damit bestechen. Das Material ist wesentlich besser als Titan; unter anderem kann man es so bearbeiten, dass die Schneide fast monomolekular ist. Du solltest sie nicht mit dem Finger auf Schärfe prüfen.«


    »Das werde ich nicht«, sagte Herzer und schnallte sich das Schwert um. Der Gürtel war gerade lang genug.


    »Danke«, sagte Jason, dessen Stimme müde klang.


    »Wir nehmen Donal, Chauncey und Commander Gramlich«, erklärte Edmund. »Das solltet ihr bei euren Berechnungen berücksichtigen.«


    »Nochmals vielen Dank«, sagte Jason. »Ich dachte, du würdest mit dem Schiff reisen.«


    »Nein, ich schicke Rachel und Daneh mit«, gab er zu. »Aber ich werde Joanna nehmen, damit ich Schritt halten kann.«


    »Die Gurte werden die Belastung nicht aushalten«, gab Herzer zu bedenken. »Das wird ein langer Ritt. Und wenn sie die ganze Zeit im Wasser sind, weiten sie sich aus.«


    »Ich weiß«, grinste Edmund. »Ich glaube, es ist Zeit herauszufinden, ob man einen Drachen ohne Sattel reiten kann.«
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    »Evan, wir haben ein Problem«, sagte Daneh, als sie, gefolgt von Rachel, das enge Büro des Ingenieurs betrat.


    »Wir haben weibliche Besatzungsmitglieder«, sagte er etwas verlegen. »Die Lazarettapotheke führt alle …«


    »Nein, kein solches Problem«, seufzte Daneh. Der Ingenieur war ein hervorragender Fachmann auf seinem Gebiet, aber in puncto Umgangsformen war er tollpatschig wie ein Rhinozeros. Und das erleichterte ihnen ihre Aufgabe nicht gerade. »Edmund ist überzeugt, dass es auf dem Schiff einen Spion des Neuen Aufbruchs gibt.«


    Evan klappte den Mund auf, um darauf zu antworten, sah dann Daneh an, klappte ihn wieder zu und nickte.


    »Die suchen uns allem Anschein nach mit erstaunlicher Regelmäßigkeit heim«, erwiderte er.


    »Und über unsere Gruppe wussten sie viel zu viel, als wir auf den Inseln eintrafen. Es könnte nun natürlich jeder sein …«


    »Ich, zum Beispiel«, sagte Evan und sah sie dabei argwöhnisch an. »Oder du. Nein, du nicht. Du warst ja nicht an Bord, als sie uns zuletzt angegriffen haben.«


    »Aber du, Evan. Nein, tut mir Leid«, sagte Rachel und lächelte. »Ich glaube nicht, dass du das hinkriegen würdest.«


    »Nein, wahrscheinlich nicht«, grinste der Ingenieur.


    »Aber du könntest vielleicht herausbekommen, wer es ist«, sagte Daneh. »Edmund hat gesagt, ich soll dir gegenüber ›Avatarspuren‹ erwähnen. Ich habe keine Ahnung, was er damit meint.«


    »Mhm.« Der Ingenieur runzelte die Stirn und nickte dann. »Avatare oder sonstige Manifestationen werden von Netzenergie gebildet und strahlen ein minimales elektromagnetisches Feld ab. Dieses Feld wird dadurch erzeugt, dass die Intratransmission der Daten zwischen den Nanniten oder den aufgebauten Feldern nicht ganz vollkommen ist. Und da es sich ja um eine Quantenfeldprojektion handelt, ist die Energie im Falle regelrechter Projektionen sogar recht hoch. Wenn solche Projektionen Metall- oder andere leitfähige Stoffe durchdringen, erzeugen sie gewöhnlich eine Zone statischer Ladung, die in mancher Hinsicht dem Elmsfeuer entspricht …«


    »Schon gut, schon gut«, fiel ihm Daneh ins Wort. »Du ersparst mir die Physik, und ich verschone dich mit DNA-Interaktionen. «


    »Bist du Gen-Ingenieurin?«, fragte Evan sichtlich entzückt.


    »Nein«, antwortete Daneh. »Ich habe vor dem Zusammenbruch das repariert, was die verpatzt haben. Aber worauf ich jetzt hinausmöchte, ist, dass es Spuren geben sollte, wenn er, also ich meine der Spion, einen Transmitter benutzt oder von einem Avatar besucht wird.«


    »Nun … ja«, nickte Evan. »Aber nur sehr schwache. Ich weiß nicht, wie ich …« Er hielt inne, überlegte, murmelte dann halblaut, »vielleicht, wenn ich …«


    »Das überlasse ich dir«, sagte Daneh und tätschelte sein Knie. »Aber das bleibt unter uns. Wenn du etwas findest, sagst du das Rachel oder mir. Sonst niemandem, klar?«


    »Nicht einmal dem Skipper?«


    »Nicht einmal dem Skipper.« Daneh runzelte die Stirn und zuckte dann die Achseln. »Wer auch immer es ist, die kennen jedenfalls anscheinend ständig unsere genaue Position. Wenn sie keinen Positionsfinder benutzen – und woher sie den haben sollten, kann ich mir einfach nicht vorstellen –, 
     muss das jemand sein, der Zugang zu den Navigationskarten hat, und zwar jeweils auf dem neuesten Stand. Wie viele Leute auf dem Schiff haben das?«


    »Oh.«


     



    Bis die Arbeit erledigt war und die Mer alles auf dem Schiff verladen hatten, was sie nicht auf dem Rücken tragen konnten, war es beinahe Mitternacht geworden. Die Gruppe an der Oberfläche winkte den Frauen und Kindern auf dem Schiff Lebewohl zu. Die Jüngeren, selbst die, die schon frei schwimmen konnten, hatte man ebenfalls an Bord gebracht, obwohl die meisten von ihnen heftig dagegen protestiert hatten. Jetzt waren endlich alle Vorbereitungen abgeschlossen, und das Schiff lichtete die Anker, seine Segel füllten sich mit dem ablandigen Wind, und es fuhr aufs Meer hinaus.


    »Die Gesichter der Frauen kann man nicht auf dem Schiff mitnehmen«, murmelte Herzer.


    »Was?«, sagte Jason, der mit der Bemerkung nichts anfangen konnte. »Die Frauen sind doch auf dem Schiff.«


    »›Raubvogelmarsch‹«, erklärte Herzer. »Ich muss dir wohl ein wenig von Kipling beibringen.«


    Während er ein uraltes Lied sang, kam es wie Widerhall von den versammelten Delfinos. Eine gespenstische Harmonie, wie das Lied der Sirenen, schwebte über den dunklen Wellen und verstummte schließlich.


    »Ein verdammt trauriges Lied für den Beginn dieser Reise«, sagte Jason.


    »Es ist ja auch eine verdammt traurige Reise«, erwiderte Herzer und nahm seine Position in der schützenden Formation ein. So wie sie es geplant hatten, sollte Joanna die Spitze übernehmen, mit Drachen an allen vier Seiten an der Oberfläche und bewaffnete Nixe in einer Halbkugel, die die unbewaffneten Nixen und ein paar ältere Nixe in der Mitte 
     umgab. Letztere waren nicht nur dort, um geschützt zu werden. Die Landmänner und die Drachen brauchten Süßwasser, und das schleppten sie in Fässern mit. Das Süßwasser war leichter als Salzwasser, und deshalb schwammen die Fässer, trotzdem würde es einige Mühe kosten. Die Delfinos waren als Späher ausgeschwärmt, sollten aber beim ersten Anzeichen einer Gefahr in die schützende Hemisphäre zurückkehren; im Kampf hätten sie weder gegen Orcas noch gegen Ixchitl eine Chance. Ganz zu schweigen von dem Kraken, der gemeldet worden war.


    »Kennst du viele solche Lieder?«, fragte Jason, als die Gruppe sich in Bewegung setzte.


    »Ich liebe den Krieg«, gab Herzer zu. »Krieg ist etwas verdammt Trauriges, aber darauf verstehe ich mich nun einmal am besten. Und wenn du den Krieg liebst, musst du auch sein Gesicht kennen, das Gute, das Schlechte und das Hässliche, und er hat wirklich alle drei Gesichter. Krieg ist von großer Schönheit, einer Schönheit, die einen beinahe süchtig machen kann, ob man nun gewinnt oder verliert. Vor vielen, vielen Jahren hat ein General einmal gesagt: ›Es ist gut, dass der Krieg so schrecklich ist, sonst würden wir ihn mit der Zeit viel zu gern mögen.‹ Musik verhält sich zum Krieg etwa so wie Essen zum Sex – eine nette Begleitung. Ja, ich kenne viele Lieder und Gedichte über den Krieg. Und im Übrigen bin ich auch ein ganz guter Koch«, fügte er schmunzelnd hinzu.


    »Du bist seltsam, Herzer.«


    »Das habe ich schon öfter gehört«, gab der Lieutenant zu. »Andererseits gibt es auch Lieder, die nicht so bedrückend sind. Das alte Irland galt immer als das Land der traurigen Kriegslieder und der fröhlichen Kriege. Aber Norau war das Land der traurigen oder zumindest der ungewollten Kriege und der fröhlichen Kriegslieder. Ich will dir eines davon beibringen.«


    Und so lehrte er die Gruppe Merkrieger zum Echo der Delfinos den Text des Liedes »March of Cambreadth«.


    Die Ixchitl griffen in der Morgendämmerung an.


     



    Der Morgen dämmerte klar mit leichten Winden aus dem Norden. Der Klipper zog unter fast vollen Segeln mit beinahe vierzig Kilometern in der Stunde vor ihnen südwärts.


    »Ein herrlicher Tag zum Segeln, Sir«, sagte Jerry, während er die Leiter zur Brücke hinaufkletterte. »Willst du starten?«


    »Ja, zum Teufel«, sagte der Skipper und brüllte, man solle das Schiff in den Wind drehen. Als die Mannschaft so beschäftigt war, wandte er sich wieder dem Reiter zu. »Ich möchte ständigen Begleitschutz aus der Luft. Haltet die Augen nach diesem verdammten Kraken offen. Und natürlich auch nach irgendwelchen Schiffen des Neuen Aufbruchs. Wir sparen uns die Mühe des Verhandelns; bei dieser Ladung habe ich keine Lust, den Dummen zu spielen.«


    »Aye, Aye, Sir«, sagte der Warrant und machte eine Ehrenbezeigung. Shep war bereits heraufgebracht worden, also streifte Jerry sich die Handschuhe über, froh, zum ersten Mal seit beinahe einer Woche wieder in kompletter Ausrüstung antreten zu können, und lud die Drachen nach und nach auf das Katapult. Als die Windrichtung stimmte, startete er zur Morgenpatrouille.


     



    Jerry war wieder gelandet, und Koo war aufgestiegen, als der Ausguck zur Brücke hinunterrief:


    »Drache signalisiert, Sir«, rief der Matrose. »Nummer vierundzwanzig, und vier Mal gedippt!«


    »Feind in Sicht«, übersetzte der Signal Midshipman. »Fünf Schiffe.«


    »Verdammt«, knurrte der Skipper. Er segelte vor dem Wind und war schneller als sie, mit oder gegen den Wind. Aber der Feind hatte sich an einer Meerenge postiert, und 
     Chang hatte die Wahl, entweder durchzufahren oder zusätzliche zwei oder drei Tage zu kreuzen, vielleicht sogar eine Woche. Und da war noch etwas.


    »Verdammt noch mal, XO, die warten auf uns«, knurrte der Skipper.


    »Mag sein, Sir«, sagte Mbeki und zuckte die Achseln. »Aber für die Südroute ist das der logische Kurs. Möglicherweise haben sie an der nördlichen Kehre zusätzliche Kämpfer postiert.«


    »Ich glaube das einfach nicht, XO«, sagte der Skipper und schüttelte den Kopf. »Einmal ist Pech, zweimal ist Zufall, dreimal heißt feindliche Aktion.«


    »Ja, Sir, dann sollten wir Atombomben auf Mars werfen«, sagte Mbeki und beendete damit den alten Spruch. Er war so alt, dass keiner mehr wusste, woher er stammte. »Aber das hier ist erst zweimal.«


    »Nein, der verdammte Krake zählt auch mit«, widersprach der Skipper. »Aber es ist ja ohnehin egal. Wir müssen hier durch. Für die sind wir immer noch unter dem Horizont. Das Schiff in den Wind bringen, ich muss mit Warrant Officer Riadou sprechen.«


     



    Evan klopfte an die Tür der Messe und trat ein, ohne die Aufforderung zum Eintreten abzuwarten, was den Skipper zu einem Stirnrunzeln veranlasste.


    »Was ist?«, herrschte Chang ihn an.


    »Ich habe gehört, dass vor uns weitere Schiffe sind«, erwiderte der Ingenieur, offenbar ohne die Zurechtweisung wahrzunehmen. »Ich bin auf der Suche nach Jerry. Herzer hat mich aufgefordert, etwas für ihn zu machen, aber bei all der Aufregung sind wir nicht dazu gekommen, es auszuprobieren.«


    »Was denn?«, fragte Jerry.


    »Na ja, der Skipper hat gesagt, er möchte, dass das Schiff besser zum Angriff geeignet ist.«


    Als sie an Deck kamen, hatte man Shep, der das offenbar überhaupt nicht passte, bereits ein Gebilde aus Leder und Holz an die Brust geschnallt. Im Wesentlichen handelte es sich um eine dreigeteilte Kiste mit Lederriemen wie Zügel und hölzerne Hebel, die anscheinend dazu dienten, die einzelnen Abteile zu öffnen.


    »Ich fürchte … für das Schiff ist es etwas gefährlich, Sir«, sagte Evan. »Das Laden ist das Schlimmste. In jedem Abteil ist nämlich ein irdener Topf mit geliertem Benzin.«


    »Autsch!«, machte Jerry. »Aber …«


    »Oh, einen Zünder hat es natürlich auch«, fuhr Evan fort. »Der hat mich viel Zeit gekostet. Die ersten paar Entwürfe sind meist vorzeitig detoniert.«


    Jerry sah sich plötzlich auf einem in Flammen stehenden Flugdrachen reiten und schloss entsetzt die Augen.


    »Auf meinem Schiff sollten die Dinger besser nicht vorzeitig detonieren, Mr. Mayerle«, warnte der Skipper nicht sonderlich freundlich.


    »Na ja, bei dieser Konstruktion bin ich ziemlich zuversichtlich«, meinte der Ingenieur mit abwesender Miene. »Unten in dem Gefäß ist ein Fläschchen mit Natrium und eines mit Wasser. Wenn die zwei auf einen harten Gegenstand treffen, entzündet sich das Natrium, und das führt dazu, dass das Benzin zündet. Solange sie nicht herunterfallen … und deshalb sagte ich ja, dass das Laden von allem am gefährlichsten ist.«


    »Dann werden wir eben sehr sorgfältig damit umgehen müssen«, erklärte der Skipper mit einer Stimme, die keinen Einwand duldete.


    »Ja, Sir.« Evan nickte pflichtbewusst.


    »Ich ziehe also nur an den Riemen?«, fragte Jerry und musterte das Gebilde an der Brust des Drachen. Es gab drei Riemen und drei Boxen. Die Deckel der Boxen waren mit Splinten gesichert; solange man sie nicht zog, konnte man 
     sie nicht öffnen. An den Splinten hingen weiße Segeltuchstreifen, die im Wind flatterten. Man würde folglich sehen können, dass sie noch an Ort und Stelle waren.


    »Also, ich fürchte, die Schiffe zu treffen wird wesentlich schwieriger sein, als du dir das vorstellst«, erwiderte Evan. »Der Wind, unterschiedliche Geschwindigkeit … aber … ja.«


    »Skipper«, sagte der Drachenreiter mit einem raubtierhaften Grinsen und zog sich die Handschuhe zurecht. »Ich denke, jetzt haben wir einen Angriffsträger.«


    »Solange wir ein Ziel haben, zu dem wir segeln können«, meinte der Skipper und blickte nach Norden, wohin der Bug des Schiffes jetzt wies. »Okay, ich werde unter dem Horizont bleiben; jetzt kommt es auf euch Reiter an. Zeigt denen, dass es riskant ist, sich mit den UFS anzulegen.«


     



    Die Ixchitl hatten es sich im Sand bequem gemacht und rührten sich nicht von der Stelle, doch einer der Delfinos vor Joanna entdeckte sie trotzdem und gab Alarm. Aber ehe er kehrtmachen und in den Verteidigungsring zurückkehren konnte, schoss einer der Ixchitl aus dem Sand, über den Delfino hinweg und jagte seine Nematocyste nach unten.


    Joanna reagierte sofort, aber während sich ihre Kiefer noch über dem Rochen schlossen, war es bereits zu spät; die Harpune hatte ihr Werk getan, und der Delfino rollte auf den Rücken, als das Nervengift durch seinen Körper zuckte.


    Plötzlich war die ganze Gruppe von einer weißen Wolke umgeben, als der Schwarm im Hinterhalt lauernder Rochen aus dem Sand stob und das Wasser mit ihren Schwingen füllte. Sie rasten auf die waffenstarrende Hemisphäre zu, konnten aber weder den Schild aus Speeren durchdringen, noch über die Gruppe gelangen, um nach unten zu schießen.


    Unterdessen wüteten die Drachen in dem Schwarm und schnappten gierig nach den Rochen. Von Bast, Edmund und 
     Herzer geritten, hielten sie sich in der Nähe der Oberfläche, wo die Harpunen der Ixchitl sie nicht zu erreichen vermochten, während sie nach unten schnappen konnten. Die Ixchitl fanden sich zwischen den Drachen über ihnen und der von Speeren starrenden Hemisphäre in der Falle.


    Schließlich zogen sie sich zurück. Einer der größeren Ixchitl kippte zur Seite, und sein normalerweise weißer Bauch blitzte in mehreren Farben. Das war offenbar ein Kommando, denn zwei der Rochen an der anderen Seite stellten ihre Angriffsbemühungen ein und kamen zurückgerast, sprangen hoch in die Luft, mitten hinein in die Mer und Delfinos.


    Einen Augenblick lang reichte der Überraschungseffekt aus, die Reihe schützender Speere aufzubrechen. Gleichzeitig feuerten sie ihre Harpunen ab, offensichtlich wahllos und ohne zu zielen, trafen aber dennoch eine der Nixen und einen Delfino.


    Doch auch das sollte ihnen nicht viel nützen. Die Speerephalanx formierte sich neu, ehe die Ixchitl draußen etwas unternehmen konnten, um ihren Kameraden zu helfen, und zwei Delfinos packten auf ein Kommando Hermans hin die Nematocysten-Schnüre, ehe die Ixchitl anfangen konnten, Gift durchzupumpen, und wälzten sich mit ihnen wie große Krokodile, bis die Schnüre von den Bäuchen der Bestien abrissen.


    Darüber hinaus waren die Mer nicht unbewaffnet und stürzten sich jetzt mit dem Mut und der Wut der Verzweiflung auf die Ixchitl. Zwei von ihnen trugen gefährliche Bisswunden davon, aber ihre Stahl- oder Knochenmesser zuckten unablässig, bis die Kadaver der Ixchitl in der leichten Strömung nach unten wegtrieben.


    Als der Ixchitl-Führer das sah, zuckte erneut eine Farbensequenz über seinen Bauch, worauf die ganze Gruppe den Angriff abbrach und in tieferen Gewässern Schutz suchte.


    Herzer lenkte Chauncey mit den Knien an die Wasseroberfläche und zog sich die Maske herunter, um echte Luft atmen zu können. Sie hatten den Drachen eine Art Kummet aus Segeltuch umgehängt, selbst Joanna, an denen sich die Reiter festhalten konnten. Aber die Drachen verbrachten die meiste Zeit unter Wasser, wie Delfine, und das bedeutete, dass die Reiter ständig durch ihre Masken atmen mussten. Herzer hatte seit dem Kampf mit den Orcas eine gewisse Abneigung für die Maske entwickelt, und obwohl er wusste, dass sie rein mentaler Natur war, änderte es nichts daran, dass er sie nicht mochte. Und deshalb nutzte er jede Gelegenheit, frische Luft zu schnappen.


    Jason kam neben ihm an die Oberfläche und stemmte sich auf Chaunceys rechten Flügel, um seine Lungen auszublasen, während auch Joanna, Bast und Edmund hochkamen.


    »Also, das Frühstück für die Drachen wäre damit geliefert«, sagte Joanna und schluckte den letzten Brocken eines Ixchitl hinunter.


    »Hoffentlich ist ihr Nervengift verdaulich«, sagte Herzer und sah sich an der ruhigen Meeresoberfläche um. Der Wind kam von Norden, und da die Inseln im Weg waren, war die See ruhig.


    »Wir müssen uns ausruhen«, erklärte Jason. »Und wir haben Verletzte.«


    »Also, mitten im Wasser können wir uns nicht ausruhen«, wandte Edmund ein. »Über kurz oder lang werden diese verdammten Orcas wieder auftauchen, und die könnten unseren Schutzschild aus Speerträgern aufbrechen, wenn sie bereit sind, ein paar Verluste hinzunehmen. Und dann sind wir erledigt.«


    »Die Mer könnten sich am Strand ausruhen«, sagte Herzer. »Aber die Delfinos kommen da nicht hoch.«


    »Eine Bucht«, schlug Bast vor. »Eine mit einem schmalen Zugang, aber genug Wasser, damit die Delfinos dort treiben können.«


    »Ein Stück weiter oben an der Küste gibt es so etwas«, erklärte Jason nach kurzem Nachdenken. »Aber … es ist ziemlich weit.«


    »Nun, da kann man wohl nichts machen«, meinte Edmund und zog sich die Maske wieder übers Gesicht. »Die Orcas und Ixchitl werden schließlich auch müde.«


    »Müde!«, wiederholte Jason. »Wir kämpfen und schwimmen jetzt seit gestern Nachmittag! Und wir haben nichts mehr zu essen.«


    »Wir schwimmen einfach weiter«, sagte Edmund und dirigierte Nebka ins Wasser. »Wir haben keine andere Wahl.«


    »Kämpfen bis zum Umfallen«, sagte Herzer und sah Jason dabei an, während er sich ebenfalls die Maske wieder über das Gesicht zog. »Jetzt weißt du, was das wirklich bedeutet. «


    »Woraus bist du denn gemacht? Aus Eisen?«, schimpfte Jason. Obwohl Herzer die meiste Zeit auf dem Drachen gesessen hatte, wusste er, dass der Landmann sich in den Kämpfen keineswegs geschont hatte.


    »Nein«, sagte Herzer. »Ich bin ein Blood Lord. Aber das läuft auf das Gleiche hinaus. Blut zu unserem Blut, Stahl zu unserem Stahl.«


     



    Jerry winkte Koo zum Schiff zurück und suchte dort eine Stelle, wo er die Karavellen mit den schwarzen Segeln sehen konnte. Aber Koo flog längsseits und deutete fragend auf das Gerät, das man Shep umgeschnallt hatte. Jerry überlegte, wurde sich dann klar, dass sie sich ein Zeichen für »Bombenschacht« ausdenken mussten, und gab das Zeichen für »Waffe«. Dann fügte er hinzu »Waffen Yazov. Yazov schicken«, und winkte Koo weg.


    Während er darauf wartete, dass der andere Drache auf den Einsatz vorbereitet wurde und dann seine Position erreichte, beobachtete er die Schiffe. Sie lavierten in unregelmäßiger Reihe im Zickzack quer über der schmalen Durchfahrt, sichtlich in der Absicht, ihnen den Weg zu versperren. Da sie bis jetzt lediglich lokale Fischerboote gesehen hatten und auch davon keine in der Nähe, war offenkundig, dass die Schiffe auf den Klipper warteten. Und der Krieg zwischen dem Neuen Aufbruch und den UFS war bereits erklärt worden. Trotzdem war ihm bei dem Gedanken an das, was er in Kürze tun würde, unbehaglich zumute.


    Als Vickie und Yazov bei ihm eingetroffen waren, hatte er einen vorläufigen Plan entwickelt. Er hatte die Karavellen beobachtet und festgestellt, dass sie die unangenehme Angewohnheit hatten, sich seitlich vom Wind wegzubewegen. Aus Gesprächen der Schiffsoffiziere, die er angehört hatte, kam ihm die Formulierung »leewärts« in den Sinn. Das musste er mit berücksichtigen, wenn er seine … Bomben abwarf. Brandbomben, genau genommen. Als Vickie an seiner Position eintraf, winkte er sie zu sich heran, um reden zu können.


    »Ich werde jetzt meine Anflüge machen«, sagte er. »Pass auf, was ich tue, dann überlegen wir uns gemeinsam, wie man das am besten anpackt.«


    »Okay«, schrie sie. »Bilde ich mir das nur ein, oder kommt da etwas Unangenehmes auf uns zu?«


    »Das bildest du dir nicht bloß ein«, brüllte Jerry zu ihr zurück. »Aber deshalb nennt man das ja auch Krieg.«


    Er plante seinen Anflug so, dass er vor das Boot kam, hoch genug, dass aus dem Boot abgeschossene Pfeile den Flugdrachen nicht erreichen konnten. Dabei musste er berücksichtigen, wie weit Boot und Drache vom Wind abgetrieben wurden, und setzte seine erste Bombe ab. Er war längsseits zum Schiff in Position gegangen, weil auf dies 
     Weise die Zielzone größer war, aber die Bombe klatschte auf der Windseite ins Wasser; er hatte überkorrigiert. Das Schiff hatte sich auch zu schnell bewegt, deshalb bezog er diesmal achtern Position und versuchte es erneut. Diesmal fiel die Bombe an der Leeseite ins Meer. Er musste näher an das Schiff heran! Also kippte er seitwärts ab, ging dann wieder hoch, wartete, bis er sich fast über dem Schiff befand, und jagte Shep dann steil im Sturzflug hinunter, sodass der Drache direkt auf den Hauptmast zielte.


    Auf Deck konnte er deutlich Gestalten in schwarzer Rüstung sehen, die ihre Armbrüste auf den Drachen richteten. Aber die meisten schossen viel zu früh, und die Pfeile zischten ins Meer zurück. Er stieß über den Punkt hinaus, den er beim letzten Mal angesteuert hatte, warf die Bombe ein Stück vor den Hauptmast, riss Shep dann in die Höhe und lenkte den Drachen in den Wind.


    Der Drache kam nicht schnell genug aus dem Sturzflug heraus und musste fast in Masthöhe seitlich korrigieren. Ein ganzer Schwarm Bolzen aus den Armbrüsten folgte ihm, aber die meisten davon trafen nur seine fast unverwundbaren Flügel. Jerry konnte die gutturalen Schreie der Ork-Marines und die Rufe der Crew deutlich hören, auch ein paar schreckliche Schreie, wartete aber, ehe er sich die Wirkung der Bombe betrachtete, bis er den Drachen wieder in die Höhe gezogen hatte. Shep wimmerte leise, und Jerry drehte sich um, konnte aber keine Verletzung erkennen.


    »Sie hat einen Bolzen im Bein«, sagte Vickie, die sich zu ihm herübertreiben ließ. »Er ist kaum eingedrungen, aber die Landung wird nicht gerade Spaß machen.«


    »Geh nicht so tief wie ich«, sagte Jerry.


    »Werde ich auch nicht. Aber schau dir an, wie das Ding brennt.«


    Jerry kippte seitwärts ab und sah nach unten auf die Karavelle. Die Bombe war offenbar ein kurzes Stück vor dem 
     Hauptmast aufgetroffen, und das ganze Hauptdeck stand in hellen Flammen. Er konnte die Löschtrupps sehen, die versuchten, das Feuer zu löschen, aber das gelierte Benzin breitete sich einfach aus, wenn es von Wasser getroffen wurde. Jetzt fing vor seinen Augen das Hauptsegel Feuer und war binnen weniger Augenblicke zu Asche geworden. Auch der Mast hatte Feuer gefangen, und man konnte sehen, wie Männer und Orks über Bord sprangen, um den Flammen zu entkommen. Die Orks in ihren Rüstungen sanken wie Steine auf den Meeresgrund, aber die Mannschaft brachte die Rettungsboote aus, sodass einige der ungewandelten Menschen überleben würden. Einige.


    »Am besten fliegst du das Schiff von hinten an, auf den Hauptmast zu, aber pass auf, der Wind treibt auch die Bomben. Und geh nicht so tief wie ich.«


    »Wird gemacht«, rief Vickie.


    »Ich fliege zum Stützpunkt zurück«, rief Jerry und drehte den Drachen in Richtung auf den Träger.


    Die Schiffe waren in den Wind gekommen und kreuzten jetzt nordwärts. Offenbar hatten sie sich ausgerechnet, dass der Träger irgendwo dort vorne sein musste. Jerry nahm sich vor, das an den Skipper weiterzugeben.


     



    Martin sah, wie der Gegenstand sich von den Drachen löste und herunterfiel und schließlich zu einem Feuerball wurde.


    »So viel zu dem Thema, dass die Drachen uns nichts anhaben können«, sagte der Kapitän. Der Mann hieß Gebshe, war untersetzt gebaut und ein Zyniker. Er sah Martin mit einer hoch geschobenen Augenbraue an und zuckte die Achseln. »Ein schönes Grillfest. Was jetzt? Abschießen können wir sie ja offenbar nicht.«


    »Sie sind von Norden gekommen«, meinte Martin. »Nimm Kurs dorthin und hole aus diesem Kahn alles an Tempo raus, was zu schaffen ist. Du musst versuchen, dieses Trägerschiff 
     zu finden. Wenn wir das schaffen, werden wir es vernichten. Wenn nicht …« Martin zuckte die Achseln.


    »Ja, ich denke, das werden wir.« Der Kapitän nickte. »Aber ich bin auch der Ansicht, dass wir für alle Fälle die Boote in Bereitschaft halten sollten.«


    Martin hatte das Schiff, auf dem er sich befand, an einen Flügel der Karavellenformation postiert. Der Drachenreiter hatte sich natürlich auf das Schiff in der Mitte konzentriert, weil er es für das Flaggschiff gehalten hatte, und deshalb war von seinem Ziel jetzt kaum mehr etwas übrig. In seiner Hast hatte Martin sich allerdings nicht überlegt, was es den Angreifern verraten würde, wenn er Signalflaggen aufzog, aber als diese jetzt am Mast hinaufgingen, wendete der zweite Drachenreiter, der schon zum Abwurf angesetzt hatte, und nahm Kurs auf sein Schiff.


    »Gebshe«, sagte Martin, »du hast meine Erlaubnis, unabhängig zu manövrieren.«


    »Oh, vielen Dank, sehr großzügig, Sir«, sagte der Kapitän und blickte zu dem Drachen hinauf. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, was ich so auf eigene Faust eigentlich tun soll.«


    Martin grinste. Wenigstens behielt der Kapitän in dieser Katastrophe seinen Humor. Denn um eine Katastrophe handelte es sich. Er wusste, dass die Schiffe keine Chance hatten, den Träger einzuholen, wenn der Tempo machte. Und das würde er, sobald der Kapitän des Trägers erfuhr, dass sie auf ihn Kurs genommen hatten. Diese verdammten Drachen waren unmöglich zu treffen; sie hielten sich einfach zu hoch, als dass die Bolzen von Armbrüsten sie erreichen konnten. Aber möglicherweise bedeutete das auch, dass sie für den Augenblick nicht mit weiteren Bombenabwürfen zu rechnen hatten. Wenn sie nur bis zum Abend durchhielten. In der Nacht würden sie davonschlüpfen können und verschwunden sein, wenn der Morgen wieder dämmerte. Seine Befehle waren ihm für den Augenblick gleichgültig; er 
     würde nicht hier bleiben und sich zur Zielscheibe für Bombenübungen machen.


    Der Drache hatte jetzt Position für seinen Sturzflug zum Bombenabwurf eingenommen, und Martin sah den Kapitän an.


    »Ich warte bloß, bis er zu tief ist, um noch korrigieren zu können«, sagte Gebshe, und dann »Nach Backbord abfallen! Segel anholen!«


    Die Karavelle bog langsam ab, zu langsam, und der Drachenreiter korrigierte geschickt seinen Flug, zielte immer noch auf das Schiff, löste dann die Bombe aus, ziemlich hoch, aber exakt, und die Bombe fiel dicht hinter den Hauptmast.


    Aus der Nähe betrachtet war die Wirkung grauenhaft. Eine Gruppe Matrosen war dabei, das Hauptsegel zu trimmen, und der Behälter mit flüssigem Feuer ergoss sich über die Hälfte von ihnen, klebte an ihnen fest, während sie schreiend an die Reling rannten und ins Meer sprangen. Und dabei spritzten einzelne Tropfen Feuer davon – Martin konnte die brennenden Fußabdrücke eines der Matrosen verfolgen – und breiteten die Flammen noch weiter aus.


    Ein Löschtrupp hatte sich mit Kübeln und einer Pumpe bereitgehalten, aber wenn man Wasser auf die brennende Masse schüttete, breitete das die Flammen nur noch weiter aus. Jetzt fingen die Taue des Hauptsegels Feuer, es raste an der Takelage nach oben, hüllte das ganze Segel in eine einzige Feuerwand. Fast blitzartig verschwand es vor seinen Augen. Als Martin wieder aufs Deck sah, war die gesamte Mittelpartie des Schiffes ein einziges flammendes Inferno.


    »So viel zum Thema Boot«, meinte Gebshe mit stoischer Ruhe. Er blickte nach Westen, wo am Horizont Land zu sehen war. »Eine hübsche Strecke zu schwimmen«, sagte er, legte den Waffengurt mit dem Degen ab und schlüpfte aus 
     seinem Rock. »Wer zuletzt kommt, wird gefressen.« Damit hechtete er ins Meer.


    Martin betrachtete das Inferno und überlegte, was er tun sollte. Bis zur Küste war es in der Tat weit. Zu weit für ihn; er war kein besonders guter Schwimmer. Aber es gab immer Alternativen.


    Er zog den Kommunikationswürfel aus der Tasche und sagte: »Conner.«


    Gleich darauf erschien eine Projektion. Bruder Conner hörte offenbar das Knistern hinter sich und drehte sich um.


    »Faszinierend«, sagte er.


    »Dein Bericht, dass die Drachen keine Offensivfähigkeiten hätten, war, wie ich leider feststellen muss, nicht ganz zutreffend«, konstatierte Martin und deutete auf den Drachen, der sich gerade zum Anflug auf ein weiteres Schiff in Position begab. Unterdessen verrieten die Schreie der Orks unter Deck, dass das Feuer sich mittlerweile zu ihren Quartieren ausgebreitet hatte.


    »Ziemlich bedrückend, das muss ich zugeben«, erklärte Conner vergnügt. »Aber das sind wichtige Erkenntnisse. Chansa wird zwar nicht gerade erbaut sein, dies aber mit Interesse zur Kenntnis nehmen.«


    »Also, die Boote hat es auch erwischt«, sagte Martin. »Deshalb wäre ich dankbar, wenn man mich hier wegbringen könnte.«


    »Oh, nun, das tut mir Leid, alter Freund«, sagte Conner und zuckte die Achseln. »Aber mein Energiebudget reicht für eine Teleportation nicht ganz aus. Andere Projekte sind wichtiger. Mir scheint, du bist jetzt auf dich selbst gestellt.«


    »Was? Du kleines Ekel!« Martin stockte die Stimme, er war wütend. »Zuerst setzt du mich unter Druck, dass ich hierher komme, und dann lässt du mich einfach fallen?«


    »Sieht so aus«, nickte Conner und zuckte erneut die Achseln. »Mach’s gut.« Damit war er verschwunden.


    »Conner?«, brüllte Martin und schüttelte den Würfel. »Conner, verdammt!« Er blickte auf das immer näher rückende Inferno und warf den nutzlosen Würfel über die Reling. Dann schlüpfte er aus seinen Stiefeln und zog sich bedrückt das Hemd über den Kopf. Beides war nach Maß für ihn angefertigt worden, und er mochte sie gern, besonders die Stiefel. Aber darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen. Er schnitt die Beine seiner fein gewebten Seidenhosen dicht unter dem Schritt ab, sodass er jetzt in ganz kurzen Shorts da stand, zog sich den Gürtel enger um die Taille, steckte das Messer weg und folgte dem Kapitän über die Reling.
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    Inzwischen war der Bolzen aus Sheps Schenkel entfernt worden, und Jerry wartete auf dem Träger mit einiger Nervosität darauf, dass Vickie am Horizont auftauchte. Auf seine Warnung hin hatte der Kapitän das Schiff weiterhin in den Wind steuern lassen, weit nach Norden, und er hatte Sorge, dass es für die Drachen zu weit sein könnte. Koo war ebenfalls draußen, aber beide waren hinter dem Horizont verschwunden, und Vickie sollte inzwischen eigentlich den Rückflug angetreten haben.


    Doch jetzt wurden zu seiner großen Erleichterung zwei Punkte sichtbar, und das Trägerschiff bereitete sich auf den Landeanflug der Drachen vor.


    »Hat großartig geklappt«, strahlte Vickie und sprang von Yazov, als der Drache nach unten geführt wurde. »Ich habe drei für drei geschafft. Eine davon hat das Boot dicht hinter dem Bug getroffen, und wenn die schnell genug gewesen wären, hätten sie sie vielleicht über Bord werfen können. Aber bevor ich kehrtgemacht habe, konnte ich noch sehen, wie die vorderen Segel brannten. Die haben jetzt nur noch ein unversehrtes Schiff, und die drei anderen sind entweder gesunken oder bis auf die Wasserlinie heruntergebrannt.«


    »Gut gemacht«, lobte der Skipper. »Wie geht’s den Drachen?«


    Jerry blickte zum Himmel auf und zuckte die Achseln.


    »Shep fällt für heute in jedem Fall aus«, erklärte er. »Aber wenn du willst, können wir noch einen weiteren Einsatz fliegen.«


    »Das solltet ihr«, entschied der Skipper. »Im Augenblick sind die Startbedingungen günstig. Sobald die Drachen in der Luft sind, werde ich wenden und wieder mit dem Wind segeln. Sorgt ihr dafür, dass ich dort nichts mehr vorfinde, was mich behindert.«


    Sheps Bombengeschirr wurde Nebka aufgeladen, dann starteten die beiden Drachen hintereinander und schraubten sich schnell in südlicher Richtung in den Himmel.


    »Alle Mann vor dem Wind drehen!«, befahl der Skipper. »Hinter den Drachen her.«


    Es war später Nachmittag, als die Toppgasten die Drachen entdeckten, die recht müde in nördlicher Richtung gegen den Wind ankämpften. Der Kapitän segelte unter ihnen vorbei, ehe er das Schiff wendete und in Landeposition ging. Diesmal hatte Nebka einen Armbrustbolzen im Bein stecken, der abknickte, als er landete. Aber man zog schnell eine Lastenschlinge auf, hob den jämmerlich klagenden Flugdrachen und ließ ihn dann in die Stallungen hinunter.


    Koo war bei der Landung abgeworfen worden, rappelte sich aber schnell wieder auf und salutierte dem Skipper etwas benommen.


    »Die sind jetzt total ausgebrannt, Sir«, erklärte der Reiter. »Ich war beim zweiten Anflug zu tief. Auf dem Schiff, das Vickie vorne erwischt hatte, hatten die das Feuer gelöscht und waren offensichtlich ziemlich sauer. Inzwischen kommen die auch mit ihren Manövern besser klar. Aber wir haben sie beide erwischt. Am Ende hatte ich noch eine Bombe übrig, aber die habe ich auf dem Rückflug abgeworfen.«


    »Verdammt gute Arbeit«, lobte der Skipper und schüttelte ihm die Hand. »Und jetzt geh hinunter und ruh dich aus, wir müssen noch warten, bis Vickie gelandet ist.«


    Vickie legte eine perfekte Landung hin, war aber ebenfalls sichtlich müde.


    »Weißt du, ich denke, landen ist schlimmer als kämpfen«, sagte sie, als sie von ihrem Drachen glitt. »Aber wir haben sie alle erwischt. Wie geht’s Koo und Nebka?«


    »Nebkas Bein hat schlimm ausgesehen«, meinte Jerry. »Schlimmer als Shep. Im Augenblick hast du den einzigen unversehrten Drachen.«


    »Na ja, für die Typen werden wir sie nicht mehr brauchen«, erklärte Vickie. »Einige von ihnen saßen in den Booten und ruderten zu den Inseln. Ich denke, sie werden für die Insulaner ein Problem sein, aber wir können ja ein paar Marines oder Blood Lords hinschicken, um denen zu helfen.« Sie schüttelte müde den Kopf. »Das nimmt einen wirklich mit.«


    »Das Warten auch«, sagte der Skipper. »Und dass man nicht weiß, was passiert. Das ist schon eine seltsame Seeschlacht. Man rechnet mit Entermanövern, aber alles das spielt sich … auf Distanz ab. Irgendwie fühlt sich das … nicht richtig an.«


    »Nicht sonderlich heroisch«, nickte Jerry. »Aber ich bin neugierig …«


    »Was?«


    »Ich bin neugierig, wann die auch Träger haben werden«, sagte er und blickte dabei nach Süden.


    »Also, das hätte mir gerade noch gefehlt«, meinte Vickie.


    »Und ich wüsste gern, wie’s den Mer geht«, fügte der Skipper hinzu.


     



    Die Abenddämmerung hatte sich schon fast über das Meer gesenkt, als die müde Gruppe aus Mer und Drachen die Charzan-Bucht erreichte. Man konnte durch die Einfahrt die breiten, flachen Gestade erkennen, wo gerade mit der zurückgehenden Tide warmes, fast heißes Wasser ins Meer schäumte.


    Herzer genoss das. Je später es geworden war, umso mehr hatte er gefroren, bis er schließlich am späten Nachmittag 
     aus dem Frösteln überhaupt nicht mehr herauskam. Das warme Wasser der Bucht war wie Balsam für seine Seele.


    Die Mer schlängelten sich schnell über die Sandbank am Eingang der Bucht nach oben und drängten sich im seichten Wasser zusammen. Die Ebbe setzte gerade ein, und der Wasserstand betrug dort höchstens einen Meter. Sie machten es sich bequem und atmeten das warme Salz ein.


    »Auf«, sagte Herzer müde. Er war von Chauncey abgestiegen, watete jetzt durch das schenkeltiefe Wasser und stieß die Mer mit dem Fuß weg. »Den Platz brauchen die Delfinos, ihr geht gefälligst an Land.«


    »O Gott, Herzer«, nörgelte Elayna, setzte sich auf und blies Wasser aus ihren Lungen. »Wir können an Land gehen, aber das ist unbequem.«


    »Ist mir scheißegal«, erklärte Herzer müde. »Sieh zu, dass du deinen hübschen, kleinen Schwanz an Land stemmst und mach Platz für Herman und seine Leute.«


    Herzer, Edmund und die Führer des Wasservolks, oder diejenigen, die Herzer dafür hielt – Jason, Pete, Antja und Bill –, schafften es schließlich, den Rest der Gruppe ans Ufer zu treiben, während die Delfinos sich über die Sandbank kämpften.


    Ihnen bereitete sie wesentlich mehr Schwierigkeiten als den Mer. Die Delfino-Körper eigneten sich nicht dafür, die Landzunge zu überqueren – bei ihnen handelte sich um reine Meeresgeschöpfe –, und unterdessen war die Ebbe weiter fortgeschritten, sodass das Wasser über der Sandbank nicht einmal mehr so tief war wie ihre Körper dick. Aber mit einiger Unterstützung von Herzer und Bast schafften sie es schließlich in die Bucht. Dort war das Wasser tief genug um sie zu tragen, und das war das Entscheidende. Aber wenn schon sie und die Mer Probleme hatten, in die Bucht zu kommen, galt das natürlich in noch höherem Maße für die Ixchitl und die Orcas, falls Letztere je auftauchen sollten.


    Dennoch war die Arbeit noch keineswegs getan, als alle sich in der geschützten Bucht befanden.


    »Jason«, sagte Edmund. »Wir werden Wachen aufstellen müssen, etwa jeden vierten. Ich schlage Zwei-Stunden-Schichten vor. Und jemand aus dem Kommandoteam wird die ganze Zeit wach bleiben müssen.«


    »Okay«, meinte Jason müde. »Ich werde gleich Leute auswählen. «


    »General«, sagte Herzer, »ich möchte mir die rückwärtige Seite der Bucht ansehen.«


    »Das wäre der Bereich dort hinten, Herzer«, sagte Pete. »Von den Ixchitl schafft es keiner über die Sandbänke, selbst bei Flut nicht. Und bis die Flut einsetzt, dauert es mindestens zwei Stunden.«


    »Schön, Pete«, nickte Herzer. »Aber man sollte sich auf nichts verlassen. Wir müssen das Gelände dort ebenso beobachten wie das Land. Wir haben keine Garantie, dass sie nicht von Landleuten Unterstützung bekommen, und wenn wir von Orks angegriffen werden, stecken wir tief in der Scheiße.«


    »Tu das«, entschied Edmund. »Joanna.«


    »General?«, fragte der Drache. Zum ersten Mal, seit Herzer sich erinnern konnte, sah sie mitgenommen aus, und die Flügel hingen ihr schlaff herunter.


    »Geh mit den Flugdrachen jagen. Und pass auf, ob du irgendwo Feinde zu sehen bekommst. Versuche etwas zurückzubringen, falls ihr genug findet, aber haut euch auf jeden Fall erst mal selbst die Bäuche voll.«


    Herzer ging zum hinteren Teil der Bucht, während die Drachen ins Wasser wateten, um die Jagd aufzunehmen. Von der kleinen Landzunge hinten in der Bucht konnte er im verblassenden Licht weit über die Uferbänke sehen. Das Wasser an der Nordseite war tiefer als am Zugang, aber es war nicht zu übersehen, dass es schnell seichter wurde, und 
     schon jetzt waren durch den schnell absinkenden Wasserspiegel infolge der Ebbe große Bereiche freigelegt. Ixchitl würden da vermutlich nicht durchkommen, aber verlassen wollte er sich darauf nicht. Er watete in das warme Wasser der Bucht, stellte dabei fest, dass der Wind kühler wurde, je tiefer die Sonne sank, und machte schließlich Herman ausfindig.


    Der Anführer der Delfinos trieb am Rand seines Rudels und tauchte von Zeit zu Zeit unter, bis er mit den Brustflossen den Meeresgrund erreichte, und kam dann zum Atmen wieder hoch.


    »Herman«, sagte Herzer, als der wieder einmal hochkam.


    »Herzer, Mann«, quiekte der Delfino. »Sicher du?«


    »Ich möchte gerne, dass ein paar Delfinos im Norden der Bucht Wache halten. Zwar glaube ich nicht, dass etwas über die Sandbänke hereinkommen kann, aber ich möchte im Augenblick keinerlei Risiken eingehen.«


    »Werde«, sagte der Delfino, tauchte ab und klickte eine Sonarbotschaft. Zwei Delfino-Männer bewegten sich etwas gereizt klickend nach Norden und bezogen am Eingang Position.


    »Ich werde jemanden beauftragen, ihnen zu sagen, wann sie sich ablösen lassen sollen«, erklärte Herzer. »Ich würde vorschlagen, ihr schlaft alle ein wenig.«


    »Hungrig«, erwiderte Herman. »Rudel hungrig.«


    »Ich hoffe, die Drachen bringen uns etwas«, erwiderte Herzer.


    Er watete müde an Land und stellte fest, dass Bast es irgendwie geschafft hatte, ein Feuer zu entfachen.


    »Hol etwas Wasser«, sagte Edmund und wies auf eines der Fässer, das man geöffnet hatte. »Aber nicht mehr als einen Liter, das Meiste brauchen wir für die Drachen.«


    Herzer schöpfte einen Becher voll Wasser heraus und trank es bedächtig, darauf bedacht, trotz seines Dursts 
     nichts zu verschütten. Er war den ganzen Tag in der Sonne und in Salzwasser gewesen, und sein ganzer Körper fühlte sich wie eine welke Pflanze an. Das Wasser schmeckte wie köstlicher Wein, und schon der eine Becher erfrischte ihn, aber er trank dennoch einen zweiten; er wusste, dass er die Flüssigkeit brauchte.


    »Es ist noch etwas Makrele übrig«, sagte Edmund. »Aber solange die Drachen nicht zurück sind, möchte ich sie nicht austeilen.«


    »Ich habe ein paar Conch gefunden«, sagte Pete. Er hatte die schneckenähnlichen Geschöpfe bereits aus ihren Schalen gelöst und schnitt den Fuß der Molluske jetzt in Scheiben. »Jetzt hätte ich gerne ein paar Zitronen. Wenn man das Conchfleisch in Zitronensaft mariniert, schmeckt es ganz gut.«


    »Wenn es dir nichts ausmacht, werde ich das meine braten«, verkündete Herzer, ließ sich eine der Scheiben geben und ging ins Gebüsch, um dort einen Stock zu suchen. Er brachte vier zurück und schnitzte so lange daran herum, bis er eine Spitze hatte, die durch das steinharte Fleisch drang. Dann hielt er den improvisierten Bratspieß über das Feuer, drehte ihn bedächtig, bis das Fleisch weich geworden war, zog den Spieß dann heraus und fing an, an dem Stück Conch zu nagen, ehe es abgekühlt war.


    »Puh«, sagte er und verdrehte die Augen. »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal etwas essen würde, was noch schlechter schmeckt als Affe am Stiel.«


    »Ich glaube, ich will gar nicht wissen, was das ist«, sagte Antja.


    »Feldverpflegung«, erklärte Edmund, der mit seiner Conch kämpfte. »Im Grunde nichts anderes als getrocknetes und gepresstes Fleisch.«


    »Im Augenblick würde ich für eine Hand voll gedörrten Mais einen Mord begehen«, fügte Herzer hinzu.


    »In Wein gekochtes Rindfleisch«, sagte Bast.


    »Ochsenkotelett«, fügte Edmund schmunzelnd hinzu. »Mit Fleisch, das am Knochen noch rot ist.«


    »Seewolf in Weinsoße«, fügte Pete der Speisenfolge sein Ideal hinzu. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, sein Stück Conch zu braten, aber es war bereits weg.


    »Wie wär ’s mit gegrilltem Grouper?«, fragte Joanna vom Rand des Feuers. Ihre Stimme klang verzerrt, weil sie einen Grouper, der etwa so groß wie Bast war, im Maul hielt.


    »Nichts, was so groß ist, sollte sich so leise bewegen können«, sagte Jason, als Chauncey vor Herzer einen kleineren Grouper fallen ließ.


    »Wir werden uns das mit den Delfinos teilen müssen«, entschied Herzer, während Edmund bereits damit anfing, den Fisch auszunehmen.


    »Donal bringt ihnen den Größten«, erklärte Joanna. »Und ich breche gleich zusammen.«


    »Leg dich in den Zufluss, wenn es dir nichts ausmacht«, schlug Edmund vor. »Dir wird’s doch nicht zu kalt werden ?«


    »Nein, schon gut«, sagte der Drache und gähnte herzhaft. »Aber ich will jetzt schlafen. Und wenn es einmal so weit ist, schuldest du mir ein Ochsenkotelett vom Grill. Am besten gleich einen ganzen Ochsen. Mit Barbecuesoße.«


    »Versprochen«, schmunzelte Edmund.


    »Bis später«, sagte Joanna und entfernte sich aus dem Feuerschein.


    Die Flugdrachen hatten sich bereits zur Klippe zurückgezogen und waren gleich darauf eingenickt. Herzer merkte, dass er Mühe hatte, die Augen offen zu halten, wartete aber, bis der Fisch gar gebraten war, auch wenn er zwischendurch gelegentlich einnickte. Viele von den Mer waren nicht so diszipliniert oder hungrig gewesen, darunter auch Elayna, und lagen schlafend im Sand.


    Als der Fisch gebraten war, nahm er ein paar Stücke und ging damit zu den Mer, weckte sie und zwang sie zu essen. Viele von ihnen protestierten, sie seien nicht hungrig, aber er sorgte dafür, dass sie alle aßen, ehe er zu seiner eigenen kleinen Portion zurückkehrte.


    »Ein Liter Wasser und, was denn? Zweihundert Gramm Grouper? Das ist ja wie damals beim Zusammenbruch.«


    »Nein«, widersprach Edmund. »Damals gab’s mehr Wasser. « Er stopfte sich das Stückchen Grouper in den Mund und schluckte es fast ganz hinunter. »Ich gehe schlafen.«


    »Ich übernehme die erste Wache«, erklärte Herzer.


    »Nein, die übernehme ich«, erklärte Bast. »Aber du wirst dich hier neben mich legen.«


    Bald fand Herzer sich in einem Haufen dicht zusammengedrängter Körper, weil die Mer und die Landmenschen sich dicht zusammendrängten, um sich vor dem kalten Wind zu schützen. Herzer, Edmund, Bast, Elayna, Antja, Jason und Pete waren alle da. Er stellte fest, dass es nicht nur warm, sondern sogar angenehm warm war, aber das war das Letzte, woran er sich erinnern konnte. Na ja, und daran, dass ihn die ganze Nacht über der Hunger geplagt hatte.


    Er wurde von einem Brüllen geweckt und war mit gezücktem Schwert auf den Beinen, ehe ihm klar wurde, dass die Morgendämmerung angebrochen war und die Sonne im Südosten über den Horizont spähte.


    Er sah sich nach dem Verursacher des Lärms um, erblickte aber niemanden außer Joanna, die sich im Licht der Morgensonne streckte und genüsslich gähnte.


    »Tut mir Leid«, sagte Joanna und gähnte erneut, was aus dem Bauch des Monstrums wie ein Brüllen tönte. »Kann einfach nichts dagegen machen.«


    »Na schön, wir sind jetzt alle wach«, sagte Edmund. Er war ebenfalls auf den Beinen, aber sein Schwert steckte noch in der Scheide.


    »Und wie fühlst du dich heute Morgen, Commander Gramlich ?«, fragte Herzer.


    »Ausgezeichnet«, erwiderte Joanna und gähnte erneut. »Bloß dass ich die ganze Nacht wach bleiben musste, um das Wasser rein und raus zu lassen.«


    Man konnte deutlich erkennen, wie das Wasser und die Drachenklauen die Sandbank, die die kleine Bucht vom Meer abgrenzte, aufgewühlt hatten. Dort war es jetzt tiefer als am Abend zuvor, und das Wasser floss wieder hinaus. Sie hatten die Flut verschlafen, und jetzt war wieder Ebbe.


    »Die Drachen müssen sich zuerst um Futter kümmern«, sagte Edmund und sah zu den Wasserleuten hinüber, die sich die Augen wischten. »Landmenschen und Drachen, holt euch zuerst Wasser. Wenn die Delfinos Späher ausschicken wollen, wäre mir das recht. Und wenn dann die Drachen zurückkommen, vorausgesetzt, sie bringen etwas mit, essen wir. Und anschließend starten wir.«


    »Diesmal müssen wir weiter hinaus«, erklärte Joanna. »Die Umgebung hier haben wir gestern Abend ziemlich leer gejagt.«


    »Dann ab mit euch«, drängte Edmund. »Nehmt euch so viel Zeit ihr braucht, aber nicht mehr.«


    »Geht klar, General«, erklärte Joanna und grinste. Sie weckte die Flugdrachen, die daraufhin das Wasserfass leer machten und sich anschließend zum höchsten Punkt der Insel begaben, um Platz zum Starten zu haben.


    »Ich sollte doch letzte Nacht die Wache übernehmen«, sagte Herzer zu Bast, die hellwach wirkte.


    »Ich brauche nicht viel Schlaf«, erwiderte die. »Und es gab auch keine Bedrohungen. Da kannst du mir ruhig vertrauen, Lover.«


    »Tu ich ja«, nickte Herzer. »Und vielen Dank auch.«


    »Du kannst mir später auf deine Weise danken«, sagte sie und grinste. »Wir hatten so wenig Zeit!«


    »Wo zum Teufel sind diese Orcas?«, knurrte Edmund. Er blickte aufs Meer hinaus und runzelte dabei die Stirn. »Die Ixchitl könnten im Sand stecken. Aber die Orcas müssen irgendwann an die Oberfläche kommen. Eigentlich hatte ich damit gerechnet, sie beim Aufwachen draußen vor der Sandbank zu sehen.«


    Aber weder die Orcas noch die Ixchitl erschienen, auch später nicht, als die Drachen schon mit einer reichlichen Ausbeute großer Fische zurückgekehrt waren.


    »In der Ferne haben wir ein paar Rochen gesehen«, meldete Joanna und rülpste gewaltig. »Aber ich weiß nicht, ob es Ixchitl waren; so nahe sind wir nicht rangekommen. Ein Stück weiter unten an der Küste ist ein wirklich ergiebiges Riff, wir konnten beim Überfliegen dort eine Menge Fische sehen.«


    »Großartig, Commander«, lobte Edmund. Die drei Drachen waren mit riesigen Groupers zurückgekehrt, und alle würden reichlich zu essen bekommen, wenn auch vielleicht nicht genug, um satt zu werden.


    »Wir müssen jetzt weiter«, entschied Edmund. Die Sonne war bereits ein gutes Stück am Horizont empor gewandert. »Zuerst die Drachen mit ihren Reitern, dann die bewaffneten Wasserleute, dann die Delfinos und zuletzt die unbewaffneten Mer. Wir werden eine Art Schutzwall bilden, bis wir wieder die Hemisphären-Formation einnehmen können.«


    Herzer schmunzelte, als er Chauncey das Segeltuchgeschirr umschnallte, und Bast grinste, als sie auf Joannas Rücken kletterte.


    »Dir ist es auch klar«, sagte Bast.


    »Jo«, machte Herzer und führte den Drachen zum Wasser hinunter; es war beinahe unmöglich, die Drachen ohne komplettes Geschirr zu reiten, wenn sie sich nicht ins Wasser legten.


    »Was?«, fragte Edmund.


    »Du«, erklärte Joanna, als sie ins Wasser hinausschritt, bis es tief genug war, dass sie teilweise untertauchen konnte. »Hast du dir letzte Nacht überlegt, wie wir diese Bucht verlassen sollen? Oder entsprang es fertig deiner Stirn, so wie Athene der Stirn des Zeus entsprang?«


    »Ich habe schon darüber nachgedacht, ehe wir Raven’s Mill verließen«, gab Edmund zu. »So ähnlich haben die römischen Legionen immer ihr Lager verlassen. Und die Blood Lords üben das auch.«


    »Bloß dass wir hinter uns das Lager nicht abzubauen brauchen«, meinte Herzer und nickte. »Ich hatte bloß nicht so weit vorausgedacht.«


    »Das wirst du noch lernen, Herzer«, sagte Edmund und stieg auf Donal, als der sich ins Wasser legte. »Du wirst es lernen.«


    Sie wurden weder beim Verlassen der Bucht noch später angegriffen, nachdem sie die Hemisphäre neu gebildet hatten und anfingen, die Küste hinunterzuziehen.


    »Wo stecken die bloß?«, fragte Herzer.


    »Die lauern irgendwo in einem Hinterhalt«, erwiderte Edmund. »Das ist ihre Art.«


    Herzer hatte sich die Bemerkung Edmunds über das Vorausdenken zu Herzen genommen und nutzte jetzt die Zeit. »Ich denke, die werden uns am Eingang zu den Sandbänken angreifen, Sir«, sagte er. Sie reisten jetzt unter Wasser, wobei die Drachen immer eine Weile schwammen und dann wie Wale zum Atmen auftauchten.


    »Das vermute ich auch«, erwiderte Edmund.


    »Und dazu gibt es für sie nur wenige Möglichkeiten«, fuhr Herzer fort. »Und … ich glaube, ich weiß, wie wir es schaffen, sie alle zusammenzutreiben. Aber ich fürchte, das könnte zu kompliziert sein.«


    »Wenn ein Plan zu kompliziert ist, muss man ihn eben entkomplizieren«, erwiderte Edmund. »Was hast du dir denn überlegt?«


    Herzer sagte es ihm, und Edmund nickte.


    »Du hast Recht«, meinte er nach kurzer Überlegung. »Das ist zu kompliziert. Jetzt wollen wir sehen, ob wir deinen Plan entkomplizieren können und dafür auch noch einen Plan B entwickeln.«


    Sie diskutierten eine Weile, ohne dass es zu einem Angriff der Ixchitl kam, was ihren Verdacht erhärtete. Schließlich nickte Edmund.


    »Die Orcas haben wir dabei nicht berücksichtigt«, meinte er dann. »Und die Kraken auch nicht. Aber es sollte gehen. Wenn einer erscheint, könnte es immer noch klappen. Wenn beide kommen, schalten wir auf Plan B.«


    »Und der wäre?«, erkundigte sich Herzer.


    »Die Mer gehen so weit sie können an Land, und die Delfinos überlassen wir sich selbst«, erklärte Edmund kategorisch. »Wenn es eine Ork Truppe ist, ziehen wir uns ins seichte Wasser zurück und kämpfen, bis wir alle tot sind. Deshalb nennt man den Plan B auch manchmal den ›Gehzur-Hölle-Plan‹. Ihr werdet schließlich ohnehin alle zur Hölle fahren, also solltet ihr wenigstens eine möglichst große Ehrengarde mitnehmen. Geh und erklär es den Mer, ich übernehme die Delfinos.«
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    Anstatt der Küstenlinie zu folgen, welche die beiden Schenkel eines Dreiecks bildete, was ein Umweg gewesen wäre, wählten sie sich die Basis als Kurs, was sie durch tieferes Wasser führte. Nach Herzers Meinung setzten sie sich damit einer gewissen Gefahr feindlicher Angriffe aus, und er beobachtete die blauen Tiefen wachsam. Aber als kein Angriff stattfand, entspannte er sich etwas, bis ihm klar wurde, dass sie sich den Untiefen näherten.


    Die Sandbänke wurden von einer langen, schmalen Passage durchschnitten, die aus dem tiefen Bereich in ihr Ziel, den Golfstrom, führte. Die Passage war zum größten Teil bis zu dreißig Meter tief und beinahe einen Kilometer breit. Am Rand freilich stieg der Meeresgrund bis auf wenige Meter an, und die Durchfahrt war dort auch höchstens fünfzig Meter breit. Kaum einen Kilometer später betrug die Tiefe wieder über zweitausend Meter.


    Die Gruppe war auf höchstens hundert Meter an die engste Stelle herangekommen, als plötzlich ein Schwarm Ixchitl aus der Sandbank im Nordosten hervorbrach.


    Es waren wesentlich mehr als die kleine Gruppe, die den ersten Überfall überlebt hatten, mindestens vierzig, und sie umschwärmten die Formation, verzichteten auf ihre Nematocysten und griffen die Speerträger direkt an.


    Genauer gesagt, die meisten von ihnen verzichteten darauf, ihre Nematocysten einzusetzen, aber dafür kamen jetzt andere herangeschossen und nahmen sich speziell die Drachen 
     aufs Korn. Chauncey brüllte auf, als sich eine Harpune in seinen Rücken bohrte. Der Ixchitl, der ihn getroffen hatte, hörte das Brüllen freilich bereits nicht mehr, weil ihm ein Schwingenschlag des Drachen den Garaus gemacht hatte, und das Gift hatte auf den Drachen auch nicht die gleiche Wirkung wie auf Menschen. Chauncey drehte sich zur Seite, hüllte sich in seine Schwingen und wandte dieselbe Technik wie die Delfinos an, nämlich die »Leine« der Harpune um seinen Körper zu wickeln und damit den bereits getöteten Angreifer zu sich heranzuziehen, um ihn mit seinen mächtigen Kiefern packen zu können, woraufhin sich das Wasser rings um Chauncey von seinem Blut rot färbte.


    Aber inzwischen hatte sich ein ganzer Schwarm auf die Flugdrachen gestürzt, und die kleineren Drachen mussten von mindestens zwanzig Rochen verfolgt die Flucht nach Süden antreten. Und die Rochen wurden ihrerseits von Joanna verfolgt.


    Der Rest der Ixchitl scharte sich um die Mer und versuchte, an den Speeren vorbei in die Formation einzudringen.


    Herzer, Bast und Edmund hatten die Drachen bei den ersten Anzeichen eines Angriffs losgelassen und bildeten jetzt in der Mitte der Hemisphäre ein Verstärkungsteam. Aber die Gruppe kam nicht an den Ixchitl vorbei, ohne unter sie zu geraten und Harpunentreffer zu riskieren. Andererseits mussten die Ixchitl erkennen, dass es unmöglich war, die Verteidigungslinie der Speere zu durchbrechen, mit denen die Nixe sie aufhielten. Das Ganze sah nach einem Patt aus, bis einer der Delfinos einen entsetzten Schrei ausstieß und nach Südosten in die Tiefen wies. Dort stieg ein Monstrum herauf, das nur aus Tentakeln und einem mächtigen Schnabel zu bestehen schien. Der Krake war zurückgekehrt!


    »Jason!«, brüllte Edmund. »Wir müssen Phase zwei einleiten. SOFORT.«


    Die Formation der Mer öffnete sich wie eine Blume und stellte sich angesichts der größeren Bedrohung den Harpunen der Ixchitl. Die Delfinos durchbrachen ihre Formation, gaben sich alle Mühe, die Harpunen aufzufangen, während die meisten von ihnen einem Befehl folgten, zurückzubleiben.


    Alle Nixen und die älteren Nixe ließen ihre Last fallen und tauchten tiefer, schwammen so schnell sie konnten auf den Zugang zum offenen Meer zu. Die vor ihnen schwimmenden Delfinos schirmten sie ab und klopften den Sand ab, für den Fall, dass sich darunter weitere Rochen verbargen.


    Herzer packte Herman, als der an ihm vorbeischwamm, und hielt sich mit seiner Prothese an der Rückenflosse des großen Delfins fest, anders konnte er unmöglich das Tempo dieser schnellen Unterwasserschlacht halten. Ein Schrei zu seiner Linken ließ ihn den Kopf wenden, und er sah eine Harpune, die Gift in Elaynas Arm pumpte.


    Ohne nachzudenken, schlug er mit dem Schwert zu und durchtrennte die Leine, während sein anderer Arm die Nixe festhielt. Der große Delfin hatte seine Bewegung gefühlt und war langsamer geworden, um ihm Zeit zu lassen, das Mädchen zu sich heranzuziehen, beschleunigte aber jetzt wieder und strebte so schnell er konnte auf die Untiefen zu. Herzer hatte das Gefühl, beide Arme würden ihm aus den Gelenken gezerrt, aber irgendwie schaffte er es, weder sein Schwert noch das Mädchen oder den Delfino loszulassen.


    Als der Delfino an der Hinterseite der Passage gegenüber der Untiefe angelangt war, bog er scharf zur Seite, kippte Herzer und seine Last in den Sand und hastete dann ohne ein Wort nach Westen, hinter seinem Rudel her.


    Die Nixe strömten jetzt, sichtlich in Panik geraten, durch die Enge, um den Ixchitl und dem Kraken zu entkommen, bogen ebenso wie ihre Frauen in die falsche Richtung ab 
     und gerieten in eine kleine, von Land umgebene Bucht an der Südseite des Zugangs.


    Es gab kein Entkommen. Die Seitenwände waren ziemlich steil, und selbst wenn sie hätten an Land klettern können, hätten sie doch die steilen Klippen darüber niemals geschafft. Und die Ixchitl kontrollierten den einzigen Zugang zum freien Meer. Wenn ihnen niemand zu Hilfe kam, würde es dem Kraken ein Leichtes sein, in die relativ seichte Bucht einzudringen und sie von den Wänden zu zupfen.


    Sämtliche Ixchitl waren ihnen in die Bucht gefolgt, selbst die Gruppe, die die Drachen verfolgt hatte, und der Krake wartete am Eingang zu der Engstelle, fühlte sich offenbar im tiefen Wasser wohler als in den Untiefen.


    Herzer zerrte Elayna ein Stück das Ufer hinauf, weit genug, um sie außer Reichweite des Kraken zu bringen, und sah dann über den schmalen Zugang zur Bucht hinüber. Das sah hier fast genauso aus, wie er es von den Karten her in Erinnerung hatte. Er winkte Edmund zu, der auf der anderen Seite wartete, und zog die schwere Last von seinem Rücken.


    »Wir haben zu viele verloren«, rief er.


    »Kein Plan überlebt die erste Feindberührung«, erwiderte Edmund. »Das hier ist verdammt knapp geworden. Aber wenn du dich beeilst, schaffen wir es.«


    Herzer entwirrte das monomolekulare Netz, das er auf dem Rücken getragen hatte, nahm einen Teil davon, wirbelte es um seinen Kopf, bis es genügend Schwung bekommen hatte, und schleuderte es dann über den Zugang.


    Als die Ixchitl es klatschen hörten, wandten sich einige von ihnen der einzigen Öffnung zur Bucht zu, aber Edmund war bereits ins Wasser gesprungen, das ihm bis zur Hüfte reichte, und eilte jetzt zum Ufer.


    Das mit schwerem Ballast versehene Netz sank schnell auf den Meeresgrund, und Herzer und Edmund rammten 
     die Enden mit den Stangen fest, die sie bei sich getragen hatten.


    Die Ixchitl schwammen in der Bucht auf und ab, ließen farbige Muster über ihre Bäuche tanzen. Einer sprang über das Netz weg, aber das Wasser auf der anderen Seite war ebenfalls seicht, und Herzer brauchte bloß bis zu den Hüften ins Wasser zu waten, um den Rochen mit dem Schwert in den Sand zu spießen. Der Adamant durchschnitt Fleisch und Knorpel und riss dem Ixchitl eine tiefe Wunde, sodass er im seichten Wasser verendete.


    Ein anderer sprang über das Netz in etwas tieferes Wasser, als ein Schatten über ihn hinwegzog und Chauncey mit den Krallen auf ihm landete. Mit einem einzigen Biss riss er dem Rochen den Kopf ab und ließ ihn zuckend liegen. Dann wandte er sich der Bucht mit den dort gefangenen Rochen zu, breitete die Flügel aus, zischte hungrig und schnappte mit den mächtigen Kiefern, als wolle er einen Ixchitl in der Luft fangen.


    Als der Krake die Drachen im Wasser sah, dessen Tiefe für ihn gerade ausreichte, schoss er nach vorn, hielt aber gleich wieder an, als Joanna im Wasser landete, das ihr gerade bis an den Rücken reichte.


    »Hi«, sagte Joanna. »Wollen wir spielen? Ich mag Calamares.«


    Der Kraken schien einen Augenblick zu überlegen und schoss dann in einer Wolke schwarzer Tinte davon.


    »O nein, so geht das nicht«, schrie Joanna, sprang mit einem Satz an Land und rannte dort los, um aufzusteigen. »Ich habe Hunger, verdammt!«, brüllte sie.


    Sie schlug mit den Schwingen, stieg hoch wie ein Fahrstuhl, wendete dann und nahm Kurs auf den Kraken, den sie offenbar immer noch sehen konnte. Sie zog die Flügel ein und tauchte wie ein Pfeil ins Wasser.


    »Commander!«, schrie Edmund, aber der Drache war bereits untergetaucht.


    »Na ja«, sagte Herzer und beugte sich über Elayna, »ich glaube, jetzt kriegen wir Antwort auf die ewige Frage.«


    »Was?«, fragte Elayna und zuckte zusammen.


    »Wie der Kampf zwischen einer Seeschlange und einem Kraken ausgeht«, erklärte Herzer mit undurchdringlicher Miene. »Ich bin gespannt, wer gewinnt.«


     



    Joanna hatte ihren Sturzflug perfekt getimt; sie schnappte in dem Augenblick, als sie im Wasser langsamer wurde, nach dem riesigen Tintenfisch und bekam ihn auch zu packen.


    Es schmeckte scheußlich, scheußlicher als alles, was sie je geschmeckt hatte, eine Kombination aus Ammoniak und halb verwestem Fisch. Aber sie drückte zu und spürte, wie etwas zwischen ihren mächtigen Kiefern zerbrach.


    Doch der Krake war nicht tödlich getroffen, sondern wand sich in ihrem Griff, schlang einen Tentakel um ihren Hals und ein paar weitere um ihre Schwingen und ihren Körper. Zugleich riss und zerrte sein scharfer Schnabel an ihr und suchte einen Körperteil, wo er Schaden anrichten konnte.


    Joannas Augen traten unter dem Druck der Tentakel hervor, und ihr Kopf ruckte hin und her, bis sie schließlich das Stück zähes, gummiartiges Gewebe abreißen konnte, in das sie sich verbissen hatte. Sie spie den immer noch zuckenden Tentakel aus und biss erneut zu, suchte nach einer verletzbaren Stelle, riss mit ihren Krallen am Körper der Bestie, während die Düsenstrahlen des Kraken herausschossen und sie in die Tiefe trieben. Sie konnte spüren, wie das Wasser kälter wurde und Helligkeit der Dunkelheit wich, bis sie sich im tiefen Zwielicht befand. Der Druck auf ihre Lungen baute sich gewaltig auf, während sie immer noch versuchte, mit Krallen und Zähnen möglichst viel Schaden anzurichten.


    Commander Gramlich, dachte sie, während der Druck und die Kälte sie allmählich benommen machten, das war so ziemlich das Dümmste, was du bisher in deinem Leben getan hast. 
     »Ich kann meinen Arm nicht spüren«, sagte Elayna und versuchte ihn anzuheben.


    »Daneh sagt, dass das nur das Lähmungsgift ist«, beruhigte sie Herzer. Aber die knochenähnliche Harpune steckte immer noch tief im Arm der Nixe. »Ich denke, wir sollten noch ein wenig abwarten, bis wir das herausziehen.« Er nahm sein Schwert und schnitt die herunterbaumelnde Leine ab.


    »Gut«, antwortete sie. »Danke.«


    »Danke nicht mir«, wehrte Herzer ab. »Wir wären beide tot, wenn Herman nicht gewesen wäre.«


    »Wo sind die denn hin?«, fragte Elayna und setzte sich auf.


    »Die Passage hinunter«, erwiderte Herzer. »Sie sind schneller als die Ixchitl. Ihre Sorge gilt den Orcas, aber die Orcas gehen nicht in seichte Gewässer; die müssen irgendwo draußen im Tiefen sein.«


    »Und was nun?«, fragte Elayna.


    »Jetzt warten wir auf die Flut«, sagte Herzer und blickte aufs Meer hinaus. »Und dann zählen wir unsere Verluste.«


    Die Verluste wogen schwer. Jackson war vermisst, ebenso ein halbes Dutzend der Nixe, die ihr Leben dafür gegeben hatten, den Rückzug zu decken. Zwei Nixen wurden ebenfalls vermisst. Herzer überließ es Donal, den Zugang zu sichern, und ritt auf Chauncey ins Tiefe zurück, um sie und Joanna zu suchen, die noch nicht zurückgekehrt war.


    Er fand eine übel zugerichtete Leiche einer Nixe, die er nicht identifizieren konnte, eine weitere wurde von einem der Delfino-Späher entdeckt, der nach draußen schoss. Aber weitere Spuren Joannas oder der Mer waren nicht zu entdecken.


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie tot ist«, sagte Elayna, als Herzer zurückkehrte.


    »Verwunden kann man sie nicht so leicht«, gab Herzer zu bedenken. »Aber die Luft kann sie nicht ewig anhalten.«


    »Sie hat doch gesagt, dass sie das sehr lange kann«, wandte Edmund ein.


    »Das ist aber jetzt schon fast eine Stunde«, erwiderte Herzer.


    »Wir haben Zeit«, erwiderte der General und blickte zur Sonne auf. »Bis zur Ebbe sind es noch ein paar Stunden.«


    Die Ixchitl hatten inzwischen offenbar den Plan erraten und mehrfach versucht, sich den Zugang zu erzwingen. Aber einige der bewaffneten Nixe hatten sich über die Felsen zum Eingang vorgearbeitet, wo sich auch Delfinos versammelt hatten. Ein Ixchitl, der sich unter dem Netz durchgezwängt hatte, wurde von den wütenden Delfinos in Stücke gerissen, ehe die Drachen sich auf ihn stürzen konnten. Herzer schnitt daraufhin ein paar zusätzliche Pfosten ab und sicherte das Netz quer über den ganzen Zugang.


    Sie spähten immer noch aufs Meer hinaus in der Hoffnung, dort den Kopf einer Seeschlange zu sehen. Die Sonne war dabei, im Westen zu versinken, und sie hatten praktisch die Hoffnung aufgegeben, als Chauncey einen verblüfften Schrei ausstieß und mit den Schwingen schlug.


    Herzer rannte zum höchsten Punkt des Felskamms, der die kleine Bucht umgab, und blickte auf das dunkler werdende Meer hinaus. Und dort war tatsächlich ein schlangenähnlicher Kopf zu sehen, der sich langsam dem Ufer näherte.


    Eine halbe Stunde später schleppte Joanna sich mühsam ans Ufer. Ihr Bauch war an vielen Stellen aufgerissen, und ihren Rücken bedeckten breite, rote Schwielen. Aber sie lebte.


    »Heiliger Seesack«, murmelte sie und sackte zusammen. »Erinnert mich daran, dass ich das nie wieder tue.«


    »Dann bist du also entkommen?«, fragte Edmund. »Oder hast du nur gegessen?«


    »Keines von beiden«, antwortete sie müde. »Ich schwör’s, ich bin gestorben. Aber ich weiß, dass der Krake tot ist. Und 
     ich habe nichts gegessen; habt ihr schon angefangen, Ixchitl aufzutischen?«


    »Nein«, sagte Edmund und blickte über den sich jetzt schnell senkenden Wasserspiegel. »Aber bald.«


    »Gut«, sagte sie, »dann weckt mich, wenn es Essen gibt. Ich möchte meines gern medium.«


    »Der Krake ist also eindeutig tot«, bohrte Edmund nach.


    »Ich habe ihm mit den eigenen Zähnen den Gehirnkasten geknackt«, bekräftigte Joanna, ohne dabei die Augen aufzuschlagen. »Kannst mir ’s ruhig glauben.«


    »Und du hast ihn nicht gegessen?«, fragte Herzer verblüfft.


    »Ich habe noch nie etwas so Scheußliches zwischen die Zähne bekommen«, antwortete sie. »Und jetzt, wenn es euch nichts ausmacht, mö i schla.« Kurz darauf schnarchte sie, dass es wie ein Gewitter dröhnte.


    Kurz nachdem es dunkel geworden war, hatte die Ebbe ihren tiefsten Punkt erreicht, aber Herzer und Bast hatten große Mengen Feuerholz gesammelt, und als die beiden und Edmund über den jetzt trocknen Sandboden gingen, erhellte roter Flammenschein das Wasser in der Bucht.


    Die Ixchitl waren auf dem schmalen Streifen des verbliebenen Wassers zusammengedrängt, und ihre Flügel flatterten, als sie um die wenige atembare Flüssigkeit kämpften; der Flammenschein wurde von wie wild schlagenden Flügeln, Rücken und Augen zurückgeworfen.


    Herzer blieb stehen, hob seinen Enterhaken und sah zu dem General hinüber.


    »Frage, Sir«, sagte er und ließ die Waffe sinken, während einer der Ixchitl eines seiner beiden Augen zu ihm emporrollte, wobei die Kiemenöffnungen an seinem Rücken verzweifelt schlugen. »Verletzen wir damit die Gesetze der Landkriegsführung?«


    »Gute Frage«, sagte Edmund und lehnte sich auf die eigene Pike. »Sie sind vernunftbegabte Lebewesen, also kann man sie nicht wie Tiere behandeln. Andererseits haben sie keinerlei Verträge mit uns unterzeichnet und haben sich selbst an allen möglichen illegalen Handlungen beteiligt. Deshalb meine ich, sollten wir sie an unsere Drachen verfüttern. Und ehrlich gesagt, ich hatte vor, auch ein paar ordentliche Steaks abzubekommen. Was meinst du, Lieutenant?«


    Herzer blickte auf die um sich schlagenden Rochen hinunter und hob seine Pike. Der Schwanz eines Nixenkindes fiel ihm ein, das bei Whale Point Drop im Sand lag. Dann dachte er an Bruce, Jackson und all die anderen, die gelähmt dalagen und weder Luft noch Wasser zu atmen hatten und bei lebendigem Leib aufgefressen worden waren.


    »Wir töten sie alle, Sir«, knurrte der Lieutenant dann, stieß mit seinem Enterhaken zu und warf den verwundeten Rochen auf den harten, trockenen Sand, wo er wie ein Fisch auf dem Trockenen sterben würde. »Der Herrgott wird’s uns verzeihen.«


     



    »Schmeckt wie … Jakobsmuscheln«, murmelte Herzer, der mit einem Steak von der Größe eines großen Porterhouse beschäftigt war.


    Das Rudel Ixchitl hatte genügend Nahrung für alle geliefert. Wenn man am Rückgrat entlangschnitt und die Haut über den Flügeln abzog, fand man dort eine Unmenge weißes von Knorpelgewebe durchzogenes Fleisch. Die Drachen hatten die Ixchitl, die man ihnen gegeben hatte, einfach so wie sie waren verschlungen, aber Pete hatte den anderen gezeigt, wie man Steaks herausschneidet, und die hatten sie über dem Feuer gegrillt, wobei sie das monomolekulare Netz als eine Art Grillrost benutzt hatten. Das Fleisch war saftig und fettreich, und Herzer stellte plötzlich fest, dass er sein Steak in wenigen Augenblicken förmlich verschlungen hatte.


    »Früher, als es noch keine Replikatoren gab«, sagte Edmund, »haben sie die Rochen gefangen, in Stücke geschnitten und das Fleisch verkauft. Als dann die Replikatoren eingeführt wurden, haben sie das Fleisch nur mehr als eine Art Schablone benutzt. Echte Jakobsmuscheln nannte man damals ›Bucht‹-Jakobsmuscheln. Sie sind süßer und nicht ganz so zäh.«


    »Mir hat es trotzdem geschmeckt«, sagte Herzer.


    »Euch ist doch klar, dass das Kannibalismus ist, oder?«, fragte Pete mit vollem Mund.


    »Für euch vielleicht«, sagte Bast. Sie hatte ihrer offenbar unergründlichen Umhängetasche eine Gabel entnommen und schnitt sich elegant Scheiben von ihrem Steak ab. »Ich bin eine Elfe. Das zählt nicht.«


    »Trotzdem sind es vernunftbegabte Lebewesen«, gab Jason zu bedenken.


    »Ich verlange ja nicht, dass du das Fleisch isst«, sagte Bast. »Ich meine, wenn du fertig bist …«


    »Nein«, sagte Jason und stopfte sich ein Stück in den Mund. »Ich wollte bloß darauf hinweisen.«


    »Mir hilft das«, sagte Elayna, ebenfalls mit vollem Mund. Ihr Arm war angeschwollen, und die Harpune steckte immer noch darin, sodass sie ihn in einer Schlinge tragen musste. Aber für das, was im Augenblick zu tun war, reichte eine Hand.


    »Warum?«, wollte Pete wissen.


    »Wenn wir das nächste Mal mit ihnen kämpfen müssen, werde ich an das Grillfest danach denken«, sagte sie mit einem raubtierhaften Grinsen.


    Sie hatten die Wasserfässer bergen können, und zusätzlich gab es auf der Insel eine kleine Quelle; Herzer hatte also trinken können, so viel er wollte, und sich auch das Salz abwaschen. Alles in allem betrachtet fühlte er sich wesentlich besser als je zuvor seit dem ersten Angriff auf die Stadt.


    »Wachen sind aufgestellt, General«, meldete er förmlich. »Ich habe die zweite Wache, also lege ich mich jetzt lang.«


    Allmählich setzte die Flut ein, und die meisten Delfinos fanden jetzt wieder Platz in der Bucht. Die übrigen, hauptsächlich junge Männer, schwammen unruhig an dem von Drachen bewachten Einlass auf und ab. Aber die beiden Flugdrachen hielten sich nahe beim Wasser auf und würden bereit sein, falls es zu einem Angriff kommen sollte.


    »Ich würde mitkommen«, sagte Elayna, »aber an Land macht es mit mir nicht viel Spaß.«


    »Wenn Herzer dich trägt, habe ich nichts dagegen«, lächelte Bast. »Ich habe nichts gegen einen flotten Dreier.«


    »Heilige Einfalt, womit habe ich das verdient?«, fragte Herzer und hob beide Arme.


    »Soll das ein Dank oder eine Bitte sein?«, fragte Elayna lachend. »Nein, geht nur ihr beiden. Ich bleibe hier am Feuer und sehe zu, dass von den Rochen nichts übrig bleibt.«


    »Brauchst du dabei Hilfe?«, fragte Pete.


    »Ja, gern«, erwiderte sie und lächelte ihn an. »Mit dem größten Vergnügen.«


    »Komm, Lover«, sagte Bast und zog Herzer in die Höhe. »Du hast letzte Nacht genug geschlafen.«


    Jason blickte ihnen nach, als sie den Hügel hinaufgingen, und blinzelte dann Antja zu. »Hast du Lust, es an Land zu versuchen?«


    »Da kannst du lange warten«, wehrte sie ab. »General, was geschieht morgen?«


    »Ich denke, die Ixchitl, falls noch welche übrig sind, werden kein Problem mehr sein«, meinte Edmund. »Aber wir haben keine Ahnung, was die Orcas vorhaben.«


    »In die Untiefen werden sie sich nicht wagen«, gab Jason zu bedenken. »Das ist für die zu gefährlich.«


    »Also brauchen wir uns um die so lange keine Sorgen zu machen, bis wir auf die andere Seite kommen«, erwiderte 
     Edmund. »Aber wir sollten wachsam bleiben. Solange wir nicht wieder Verbindung mit dem Schiff haben und alle sicher in eurer Bucht sind, ist die Gefahr nicht vorüber. Vielleicht nicht einmal dann. Richtig froh werde ich erst sein, wenn wir hier einen regelrechten Wachtrupp haben und vernünftige Verteidigungseinrichtungen aufgebaut worden sind. Dann können wir anfangen zurückzuschlagen.«


    »Darauf freue ich mich heute schon«, sagte Jason. »Aber ich habe die dritte Wache, und deshalb gehe ich jetzt schlafen. «


    »Ich werde mit dir kuscheln, aber das ist auch schon alles«, sagte Antja und kroch in die Dunkelheit hinaus. »Verstanden ?«


    »Kuscheln«, wiederholte Jason und grinste. »Einverstanden. «
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    »Mr. Mayerle«, sagte Commander Mbeki, »was machst du da?«


    Der Ingenieur war gerade dabei, am Hauptmast ein kleines Kästchen anzubringen. Es hatte vorne eine Messingskala und an der Seite einen Schlüssel zum Aufziehen, den er jetzt zu drehen begann.


    »Detektor für gravitische Anomalien, Sir«, erwiderte der Ingenieur. Jetzt hatte er das kleine Gerät aufgezogen und setzte sich in Richtung Heck in Bewegung. »Es nimmt kleine Veränderungen in der Schwerkraft wahr, wenn das Schiff darüber hinwegzieht. Indem ich die Lochbänder, die das Gerät erzeugt, herausnehme und sie mit dem Kurs vergleiche, hoffe ich, ein zusätzliches Navigationssystem entwickeln zu können, das wir auch bei bewölktem Himmel benutzen können. Das ist mir eingefallen, als wir solche Mühe hatten, bei bewölktem Himmel die Untiefen zu finden.«


    »Mir ging es eigentlich weniger darum, die Untiefen zu finden«, meinte der Commander. »Eher darum, ihnen auszuweichen .«


    »Ja, natürlich.« Der Ingenieur nickte mit unbewegter Miene. »Ich muss eines der Geräte an der Kabine des Kapitäns anbringen. An der Korridorwand. Geht das in Ordnung ?«


    »Ja, geht klar, Mr. Mayerle«, erwiderte der Commander. »Mach nur weiter.«


    Joel hatte wieder Nachtdienst; der Steward der Tagwache versah jetzt wieder eingeschränkt seinen Dienst. Und so überraschte es ihn, als er den Korridor zur Messe hinunterging und das seltsame Kästchen an der Wand entdeckte.


    »Was ist das?«, fragte er die Wache an der Tür des Generals.


    »Jemand hat gesagt, das sei ein Schwerkraftdetektor.« Der Marine zuckte die Achseln. »Hängt irgendwie mit der Navigation zusammen. Frag einen der Offiziere.«


    Joel ging auf die Box zu und untersuchte sie neugierig. Er konnte sie leise ticken hören und fürchtete zuerst, es handle sich um eine Art Bombe. Aber klein wie das Kästchen war, konnte es nur eine winzige Ladung enthalten. Oder vielleicht Gift?


    »Wer hat das hier angebracht?«, wollte Joel wissen.


    »Wie zum Teufel soll ich das denn wissen?«, knurrte der Marine.


    »Ich frag ja bloß«, erwiderte Joel und ging zur Kombüse zurück.


    Wenn das ein Schwerkraftdetektor war, wollte er Paul Bowman sein. Die Frage war, wer das Ding angebracht hatte und weshalb.


    Am Ende der Schicht hatte er in Erfahrung gebracht, dass der Ingenieur es dort angebracht hatte und dass es insgesamt drei davon gab, eines im Korridor im Offiziersbereich, eines am Hauptmast und eines auf dem Vordeck.


    Damit war allerdings die Frage nach Sinn und Zweck der Dinger noch nicht beantwortet. Aber vielleicht war er auch nur paranoid. Immerhin war er hinreichend mit den Grundlagen der Physik vertraut, um anzuzweifeln, dass man mit einem so kleinen Gerät vernünftige Schwerkraftdaten bekommen konnte. Besonders, wenn man nicht über fortgeschrittene Technik verfügte. Dass das Ding irgendetwas maß, war allerdings möglich …


    Beispielsweise Emissionen von Avataren. Verdammt, das bedeutete, dass da jemand herumstolperte und die undichte Stelle suchte. Er erinnerte sich, dass Sheida gesagt hatte, »man solle versuchen, sich nicht gegenseitig auf die Zehen zu treten«. Inzwischen lag ziemlich klar auf der Hand, dass es an Bord jemanden gab, der Informationen an den Neuen Aufbruch weitergab; drei Angriffe – und alle drei exakt auf ihrem Kurs! – waren für einen Zufall einfach zu viel.


    Sein einziger Kontakt war Herzog Edmund. Zugegeben, die Frau des Herzogs war die Schwester von Königin Sheida, aber das hieß noch lange nicht, dass sie sich als Kontaktperson eignete. Er plapperte seine Einsatzbefehle nicht an Dedra und Miriam aus.


    Schließlich beschloss er so lange abzuwarten, bis sie sich mit dem Herzog trafen, wobei er nur hoffen konnte, dass bis dahin nicht jemand irgendwelche Dummheiten machte. Hoffentlich war es bald so weit.


     



    Die Delfinos hatten die Bucht vor Anbruch der Morgendämmerung verlassen müssen, als die Ebbe das Wasser wieder nach draußen saugte, aber niemand griff sie an, und so zog die Gruppe, nachdem sie die übrig gebliebenen Rochen verspeist hatte, weiter nach Westen.


    Sie übernachteten in einer kleinen Bucht in der Nähe des Ausgangs zu den Bänken. In der Umgebung der Bucht gab es keine Inseln, aber die Untiefen zu beiden Seiten waren so seicht, dass da kein Ixchitl oder Orca durchkommen konnte. Am Morgen wachten die Drachen hungrig auf; während der Reise über die Bänke hatte es für sie nichts zu fressen gegeben.


    »Geh mit ihnen fressen«, forderte Edmund Joanna auf. »Das tiefe Wasser ist im Westen von uns. Sieh dich dabei nach dem Träger um; der Treffpunkt liegt ein Stück nördlich des Eingangs.«


    »Wird gemacht«, versprach Joanna und stieg auf eine der Sandbänke. Die Flut hatte eingesetzt, und die Sandbänke waren für sie knöcheltief, aber sie und die Flugdrachen konnten trotzdem noch aufsteigen.


    »Wo kommt bloß all der viele Sand her?«, fragte Herzer, hob eine Hand voll davon auf und ließ ihn durch die Finger gleiten. »An Land sind das die Überreste von erodiertem Quarz. Aber das hier ist nicht Quarz.«


    »Hauptsächlich erodierte Korallen«, erwiderte Jerry. »Also Kalziumkarbonat. Ich sage, ›erodiert‹, aber ob du es nun glaubst oder nicht, der größte Teil stammt aus dem … Kot … von Papageienfischen. Aber es ist reines Karbonat. Die Bänke gehören zu den wenigen Orten auf der Welt, wo genau die richtige Temperatur herrscht, dass das Kohlendioxid Karbonat bilden kann. Es reagiert mit dem Kalzium im Meerwasser. In diesem Bereich gibt es davon nicht viel, aber auf der anderen Seite der Tiefen ist eine riesige Bank, die sich ständig vergrößert.«


    »Damit ist es eine Karbonsenke«, stellte Edmund fest. »In der Vergangenheit, als alle wegen ›Treibhauseffekt‹ und ›globale Erwärmung‹ in Hysterie gerieten, redeten die Leute ständig davon, dass es unmöglich sei, das zu korrigieren. Zugegebenermaßen war es ziemlich unvernünftig, neunzig Prozent der Regenwälder zu fällen, aber die Leute, die sich darüber so aufgeregt haben, hatten wenig Ahnung davon, wie die Atmosphäre funktioniert. Tropische Regenwälder sind keine Karbonsenken; dazu ist ihr Zyklus viel zu schnell. Tatsächlich verbrauchen sie Sauerstoff. Die Sauerstoffproduktion und die Aufspeicherung von Kohlendioxid fanden vorzugsweise in den gemäßigten Regionen statt. Und die Hysteriker haben bloß nicht an den richtigen Stellen gesucht. An den Ufern, in Bereichen, wo industrieller Ackerbau betrieben wurde, in einer mächtigen Strömung vor der Küste von Anarchia. Tatsächlich war Norau, das damals 
     als das Land galt, das am verschwenderischsten mit der Natur umging, wegen seiner dichten Pflanzendecke ein netto Kohlendioxidverbraucher, und das, obwohl es in gewaltigem Ausmaß Kohlendioxid und Methan erzeugte. Aber die Wahrheit wollte damals eigentlich keiner hören. Sie wollten einfach, dass Norau aufhören sollte, Kohlendioxid zu erzeugen, und begriffen nicht, dass damit auch mindestens die Hälfte des Speichereffekts zum Teufel gegangen wäre. Und ebenso wenig haben sie begriffen, dass die Erwärmung Teil eines natürlichen Zyklus war, wie er nach den historischen Aufzeichnungen schon mehrmals stattgefunden hatte. Aber die Menschen haben sich gar nicht so sehr geändert, sonst gäbe es jetzt diesen Krieg nicht.«


    »Aber es gab doch eine von Menschen erzeugte Hitzewelle«, wandte Herzer ein.


    »Ja, im dreiundzwanzigsten Jahrhundert«, nickte Edmund. »Wenn man sechzehn bis dreißig Terawatt Energie erzeugt, wird die Wärmeeffizienz sehr schlecht. Aber die Kohlendioxidhysterie war genau das – Hysterie. Eine Menge Wissenschaftler, meist solche, die sich mit der Atmosphäre befassten, haben das schon vor langer Zeit gesagt und auch darauf hingewiesen, wie man die Ablagerung von Kohlenstoff steigern könnte. Aber wenn eine gute Hysterie zu haben ist, will keiner auf die Stimme der Vernunft hören. So sind die Menschen eben.«


    »Menschen sind ein Produkt der Evolution«, sagte Bast und setzte sich in das seichte Wasser. »Hysterie in kleinen Gruppen muss evolutionär positiv gewesen sein. Damit der ganze Stamm sich auf den Leoparden stürzen konnte, vielleicht. «


    »Vielleicht«, nickte Edmund und grinste. »Aus der Distanz betrachtet ist die Geschichte jener Periode wirklich komisch. Auf ihre Art ebenso tödlich wie der augenblickliche Krieg. Die Welt durchlief ein Goldenes Zeitalter, und keiner 
     wollte es wahrhaben. Zum Verrücktwerden, als würde man all das vor sich haben, was wir über die Inquisition wissen, und einfach sagen: ›Na und, warum habt ihr nicht einfach versucht miteinander auszukommen?‹ Die Naturwissenschaften und das Ingenieurwesen hatten einen Höchststand erreicht, die Lebensqualität auf der ganzen Welt verbesserte sich rapide. Die Umwelt kam allmählich wieder mit sich ins Reine. Mehr Menschen haben länger und besser gelebt, zumindest in den Gegenden, wo es vernünftige Regierungen gab. Aber alle erhoben ein Geschrei, dass die Welt untergehen würde.«


    »Warum?«, fragte Herzer.


    »Warum hat Paul diesen Krieg angefangen?«, erwiderte Edmund und seufzte. »Er hat den Trend erkannt, die zurückgehenden Geburtenzahlen, und er hatte das Gefühl, die Menschheit würde bald ausgelöscht werden. Die Leute jener Zeit haben die Gegenwartstrends, die gegenwärtigen Produktionsmethoden, die gegenwärtigen Ressourcen, die Bevölkerungsentwicklung, die Erzeugung von Kohlendioxid, das Temperaturwachstum genommen und daraus ein geradliniges Modell extrapoliert, dabei aber völlig ignoriert, dass die historischen Modelle alles andere als geradlinig verlaufen sind. Und jedes Mal, wenn jemand ihre Weltuntergangsprognosen widerlegt hat, wurde ihr Geschrei nur noch lauter, und sie haben die nächste drohende Katastrophe angekündigt. In einer Zeitspanne von nicht einmal dreißig Jahren hat dieselbe Gruppe so genannter ›Wissenschaftler‹ zuerst eine herannahende Eiszeit prophezeit, anschließend, dass die Eiskappen an den Polen schmelzen würden, und dann erneut die Eiszeit. Stattdessen sank das Bevölkerungswachstum. Die Industrien wurden effizienter. Jedes Jahr wurden neue, bislang nicht entdeckte Karbonsenken entdeckt. Neue Energiequellen wurden entwickelt, und jedes Mal kam gleich darauf erneut das Geschrei auf, irgendeine 
     Ressource würde bald erschöpft sein. Die Menschen ziehen es offenbar vor, schlimme Entwicklungen vorherzusehen, obwohl es ganz offensichtlich nicht dazu kommt. Aber wenn man Pessimist ist, hat man immer das Gefühl, der Himmel müsse gleich einstürzen.«


    »Also, ich muss schon sagen, ich würde mir gerne ein paar von denen schnappen und sie in unsere Welt holen«, knurrte Herzer. »Und ihnen zeigen, was schlimm wirklich bedeutet.«


    »Nee«, grinste Edmund. »Schlimm war die Zeit des Sterbens gleich nach dem Zusammenbruch. Der Krieg ist bloß eine Herausforderung. Herzer, du sitzt bis zur Hüfte in warmem Wasser. Neben dir sitzt eine wunderschöne Elfe. Die Sonne scheint. Eine leichte Brise weht. Sieh dich eine Sekunde um und sag mir, dass du nicht im Himmel bist.«


    »Ich habe Hunger, und ich muss aufs Klo«, sagte Herzer, aber dabei grinste er. »Okay, ich hab’s kapiert.«


    »Der Krieg wird auf uns warten«, sagte Edmund und seufzte. »Das tut er in diesem Augenblick, wenn ich mich nicht sehr täusche, und zwar dicht vor der Küste. Aber bis es so weit ist, wollen wir einfach die Sonne und das warme Wasser genießen, einverstanden? Und nicht nach Anlässen für Hysterie suchen.«


     



    »Unglücklicherweise hat dein Vater Recht gehabt, Miss Rachel«, seufzte Evan. »Im hinteren Teil des Schiffes ist eine stationäre Energiequelle und eine weitere, die ständig in Bewegung ist. Aber ich glaube, eine davon habe ich zum Zimmer deines Vaters verfolgt.«


    »Darüber weiß ich Bescheid«, sagte Rachel. »Er hat dort einen Datenwürfel. Der dient zugleich dazu, das Schiff gegen einen direkten Energieschlag zu schützen, immer vorausgesetzt, dass Paul lange genug welche freisetzen kann, um uns anzugreifen.«


    »Damit wäre ein Problem gelöst«, seufzte er. »Unglücklicherweise befindet sich die zweite Energiequelle in der Messe. Und es handelt sich um intermittierende Energie. In den letzten zwei Tagen ist die Energie zweimal angestiegen. Aber ich konnte nicht feststellen, wer sich zu dem Zeitpunkt im Raum befunden hat.«


    »Verdammt«, sagte Daneh. Das schränkte ihre Suche auf die Offiziere und die Stewards ein, da sonst niemand Zutritt zur Messe hatte. Und noch etwas. »Den Hasen habe ich nie im Offiziersbereich gesehen.«


    »Ich auch nicht«, sagte Evan. »Es ist möglich, dass er die Berichte zusammenstellt und sie anschließend einem Steward gibt. Aber die Stewards betreten die Messe nur, wenn ein Offizier etwas braucht. Oder um gelegentlich sauber zu machen, wenn die Offiziere nicht dort sind.«


    »Ich denke, ich werde meine Befragungen fortsetzen müssen«, sagte sie und runzelte dabei die Stirn. »Ich komme wieder. Überwache das weiter.«


    »Das werde ich«, versprach der Ingenieur. »Sei vorsichtig. «


    »Ich werde mir Mühe geben.«


     



    Rachel war im ganzen Schiff unterwegs gewesen, hatte aber aus verschiedenen Gründen bis jetzt das Quartier der Marines nicht aufgesucht. Sie hatte überhaupt nicht sehr auf die Marines geachtet; aus ihrer Sicht waren sie nicht viel mehr als eine Art Dekoration. Aber im Augenblick dürften sie über die Information verfügen, die sie brauchte.


    Sie öffnete die Tür zu ihrer Unterkunft, trat aber sogleich wieder zurück und schloss die Augen.


    »Tut mir Leid, Miss«, sagte der Marine. »Jetzt habe ich meine Hosen an.«


    »Nicht deine Schuld«, sagte Rachel und schlug die Augen auf. In dem engen Raum drängten sich ein rundes Dutzend 
     Marines zusammen, die meisten auf ihren Kojen, da sie außer Dienst waren. Der halb bekleidete Marine war jetzt damit fertig sich abzutrocknen und sah sie fragend an.


    »Ich muss euren CO sprechen oder den ranghöchsten Unteroffizier«, erklärte Rachel.


    »Gunny hat Freischicht«, erklärte der Marine. »Er war fast die ganze Nacht auf den Beinen. Der CO ist wach.« Er deutete mit einer Kinnbewegung auf eine Tür am Ende des Korridors.


    Rachel ging den Korridor hinunter und klopfte diesmal, wartete, bis sie zum Eintreten aufgefordert wurde.


    »Ja, Miss?«, fragte der Captain der Marines. Er saß an einem kleinen Schreibtisch und war mit Papierkram beschäftigt.


    »Captain, ich muss einigen deiner Marines einige Fragen stellen«, sagte sie, zog ein Blatt Papier heraus und hielt es ihm hin. »Da steht, dass ich dazu befugt bin.«


    Der Captain nahm das Blatt mit finsterer Miene entgegen, warf einen Blick darauf und las.


    »Das ist eine ziemlich weit reichende Vollmacht, Mistress Ghorbani«, sagte er dann und schob die Lippen vor.


    »Ja, das stimmt«, nickte Rachel. »Und es wird noch schlimmer. Ich muss denen ein paar Fragen stellen und muss das unter vier Augen tun. Du darfst sie nicht fragen, was gesagt wurde, und darfst die Fragen niemandem auf dem Schiff weitersagen. Ist das klar?«


    »Glasklar«, sagte der Marine, dessen Gesichtszüge sich verhärtet hatten. »Das bedeutet, ihr habt ein Problem mit etwas auf diesem Schiff und wollt es nicht einmal dem Skipper vortragen.«


    »Dem Skipper nicht, den Offizieren der Navy nicht, niemandem«, nickte Rachel. »Klar?«


    »Klar, Ma’am«, sagte der Captain und schüttelte den Kopf. »Wen musst du befragen?«


    »Die Marines, die während der letzten Schicht im Korridor im Offiziersbereich Dienst hatten«, sagte sie. »Einen nach dem anderen. Wo lässt sich das machen?«


    »Hier«, erklärte der Captain, stand auf und knöpfte seine Tunika zu. »Du kannst meinen Stuhl haben. Eine Frage noch; soll ich eine Wache bereitstellen?«


    »Noch nicht«, wehrte Rachel ab. »Hoffentlich kommt es nicht dazu. Hoffentlich erweist sich das alles als unbegründet. «


     



    »Nichts«, sagte Joanna, als sie gelandet war. »Fische, ja. Orcas, Ixchitl, das Trägerschiff – nein.«


    »Könnte ja sein, dass die Orcas einfach aufgegeben haben«, meinte Jason.


    »Nicht Shanol«, erwiderte Herzer. »Nicht, seit er ein Auge verloren hat. Der hat’s auf mich abgesehen.«


    »Möglicherweise wissen sie nicht, wo wir hin wollen«, warf Elayna ein. »Ich meine, es gibt doch eine Menge Orte, die unser Ziel sein könnten.«


    »Ihr Nachrichtendienst war bis jetzt einfach zu gut«, erwiderte Edmund. »Sie wussten die ganze Zeit genau, wo wir uns befanden. Ich bezweifle, dass derjenige, der sie mit Informationen versorgt, über unser Ziel, unsere Route oder die Rendezvouspunkte im Unklaren ist.«


    »Du meinst, es gibt einen Spion?«, fragte Jason. »Wer denn?«


    »Das weiß ich nicht«, erklärte Edmund. »Ich habe mehr als einen in Verdacht. Aber ich stelle fest, dass Mosur seit diesem ersten Angriff verschwunden ist. Und ich habe ihn auch nicht auf dem Platz gesehen, als die Ixchitl angegriffen haben.«


    »Aber nachher war er eine Weile da«, sagte Antja bedrückt. »Er hat mit mir gesprochen. Er wollte, dass ich mit ihm die Stadt verlasse.«


    »Warum hast du mir das nicht gesagt?«, fragte Jason ärgerlich.


    »Warum meinst du wohl?«, konterte Antja. »Er war in letzter Zeit ständig um mich herum. Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich selbst damit fertig wurde.«


    »Mir gegenüber hat er sich ähnlich geäußert«, erklärte Elayna. »Aber das war vor dem Angriff. Er hat gesagt, seiner Meinung nach würdet ihr«, sie deutete dabei auf Herzer und Edmund, »uns Ärger bringen, und er hatte ein Versteck. Ich habe ihn bloß ausgelacht und ihm gesagt, er solle mich in Ruhe lassen. Nach dem Angriff hatte ich wohl ständig Leute um mich. Vermutlich hat er mich deshalb nicht noch einmal angesprochen.«


    »Aber, er wusste, wo wir hingehen«, sagte Jason. »Das hatten wir allen gesagt.«


    »Dann können wir, glaube ich, davon ausgehen, dass die Orcas es auch wissen«, sagte Edmund. »Bleibt weiterhin wachsam.«


     



    »Setz dich auf die Seekiste«, sagte Rachel zu dem jungen Marine. Sie glaubte, sich an ihn zu erinnern, es war einer der Marines, der die Räume ihres Vaters bewacht hatte. »Ich muss dir ein paar Fragen stellen. Du darfst niemandem sagen, was ich dich frage. Niemandem, ist das klar?«


    »Ja, Miss.« Der Marine nickte und schluckte dabei nervös. »Der Captain hat das auch gesagt.«


    »Auch nicht den anderen Marines, die ich verhöre«, sagte sie. »Ihr dürft überhaupt nicht darüber reden. Verstanden ?«


    »Ja, Miss.«


     



    Jetzt saß Rachel auf der Seekiste, und ihre Mutter schritt nervös im Büro des Captain auf und ab, der wieder hinter seinem Schreibtisch Platz genommen hatte.


    »Alle drei Wachen haben unabhängig voneinander erklärt, dass die einzige Person, die sich während ihrer Schicht alleine in der Messe befand, Commander Mbeki war«, sagte Rachel und warf einen Blick auf ihre Notizen. »Der CO war die meiste Zeit in seinem Quartier. Er ist einmal weggegangen, aber nur, um aufs Quarterdeck zu gehen. Der Navigator und die drei Lieutenants waren nie im Korridor. Ein Steward war in der Messe, aber nur während Commander Mbeki anwesend war.«


    »Okay«, sagte Daneh. »Verdammt. Mbeki?«


    »Darf ich jetzt fragen, was hier läuft?«, fragte der Marine.


    »Nein, jetzt noch nicht, Captain«, sagte Daneh. »Aber, ich sage das mit Vollmacht meines Mannes, versetze deine Wache in Bereitschaft. Rachel und ich müssen mit dem Skipper sprechen.«


     



    Der Skipper warf den Brief auf seinen Schreibtisch und blickte verärgert auf.


    »Die volle militärische Befehlsgewalt einem Zivilisten zu übertragen ist weder normal noch klug, Mistress Daneh«, sagte der Skipper und schob die Lippen vor. »Darf ich mich nach den Gründen für dieses außergewöhnliche Dokument erkundigen?«


    »Lass mich zuerst eine Frage stellen«, sagte Daneh. »Ist dir an den Angriffen des Neuen Aufbruchs etwas aufgefallen ?«


    »Außer dass sie recht ungeschickt waren?«, fragte der Captain sarkastisch.


    »Waren sie das?«, fragte Daneh und fuhr fort, vor dem Schreibtisch auf und ab zu gehen. »Der erste Angriff wurde durch Einsatz des Hasen abgeschlagen, ein Angriff, den niemand hätte vorhersehen können, der nicht mit seinen Fähigkeiten vertraut war, ganz zu schweigen von dem Handel, den er mit Evan abgeschlossen hatte, stimmt’s?«


    »Ja, ich denke schon.« Chang nickte.


    »Auf der Karavelle befanden sich vermutlich fünfzig oder sechzig gewandelte Krieger. Trotz des Muts deiner Crew hätten die unter Einsatz ihrer Ballista vermutlich dein Schiff gekapert oder vernichtet, sofern du nicht die Flucht ergriffen hättest. Und das konntest du ja nicht gut, oder?«


    »Nein, nicht ohne viele Tage Reisezeit zu verlieren«, räumte der Skipper ein. »Wir hatten gar keine andere Wahl als zu kämpfen. Commander Mbeki und ich waren uns in dem Punkt einig.«


    »Der zweite Angriff kam von fünf Schiffen. Selbst wenn man den Hasen dazu hätte überreden können, dir wiederum zu helfen, gab es da nicht viel, was du hättest tun können, oder nicht?«


    »Nein«, räumte der Skipper ein. »Danke, dass du mich darauf hinweist.«


    Aber Evan hatte wiederum ein Gerät, das er sich ausgedacht hatte, und zwar mehr oder weniger für sich allein, ohne dass jemand davon wusste.


    »Ich habe es gewusst«, erklärte der Colonel. »Niemand betritt mein Schiff mit Natrium, Benzin und all dem anderen Zeug, ohne dass ich davon weiß.«


    »Der Krake ist ein weiteres Beispiel«, erklärte Rachel.


    »Worauf ich hinausmöchte, ist, dass die bei jedem Angriff deine Position kannten und glaubten, deine Möglichkeiten zu kennen«, sagte Daneh und blieb vor dem Skipper stehen.


    »Du vermutest also, dass es einen Spion gibt«, seufzte der Skipper.


    »Edmund hat vermutet, dass der Neue Aufbruch einen Agenten an Bord hatte«, sagte Daneh. »Aber er wusste nicht, wer es war. Aber es gab ein paar Hinweise.«


    »Es musste jemand sein, der unseren Kurs und unsere Pläne kannte«, sagte der Skipper und seufzte erneut. »Und das bedeutet, dass ich es hätte sein können. Aber das ist 
     nicht der Fall, das würde ich sonst wissen«, fügte er mit einem schiefen Grinsen hinzu.


    »Aber das erklärt diese Befehle«, meinte Daneh und deutete auf das Papier. »Der Agent muss kommuniziert haben. Es ist uns gelungen, seine Kommunikation bis in die Messe zu verfolgen.«


    »Wie?«, brauste Chang auf.


    »Ich … werde die Frage nicht beantworten«, sagte Daneh. »Ich denke, es wäre nicht gut, wenn die Methode bekannt würde. Tut mir Leid.«


    »Das braucht dir nicht Leid zu tun«, sagte der Skipper. »Und wer hat die Messe zu der Zeit benutzt? Ich vermute, dass das nicht ich war, sonst hätten wir dieses ungewöhnliche Gespräch jetzt nicht.«


    »Bedauerlicherweise nur Commander Mbeki«, erklärte Daneh.


    »Owen?« Chang staunte. »Ich kenne Owen Mbeki seit vielen Jahren. Er ist der vertrauenswürdigste Mensch, den ich kenne. Er kann unmöglich ein Spion für den Neuen Aufbruch sein.«


    »Bedauerlicherweise, Skipper, deuten aber die Indizien auf ihn«, erwiderte Daneh. »Und für Edmund werden diese Beweise, so spärlich sie auch sind, mehr als genug sein.«


    »Aber nicht für ein Kriegsgerichtsverfahren«, erwiderte der Skipper, dessen Züge sich verhärtet hatten. »Und darauf wird das hinauslaufen. Dafür zumindest wirst du deine Methoden offenbaren müssen.«


    »Nicht, wenn wir ihn auf frischer Tat ertappen«, sagte Rachel mit finsterer Miene.


    »Wie stellen wir das an?«, fragte der Skipper.


    »Wenn wir uns nicht alle ganz normal verhalten, geht es nicht«, erwiderte Rachel. »Es wird eine Überraschung sein müssen …«
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    Das Kreischen eines Delfino-Kundschafters war die einzige Warnung, die sie bekamen, dann waren die Orcas über ihnen. Sie griffen von hinten an, wo es keine Drachenwache gab.


    Die Gruppe hatte Hope Harbor beinahe erreicht. Es war später Nachmittag, und die Formation hatte angefangen, sich aufzulösen. Herzer hatte mehr als einmal einen der bewaffneten Nixe in die Hemisphäre zurückdrängen müssen, als diese in ihrer Nervosität und Aufgeregtheit angefangen hatten, unaufmerksam zu werden. Alle waren beunruhigt, sie hatten damit gerechnet, das Trägerschiff würde vor ihnen den Hafen erreichen, aber bis jetzt war weder von ihm noch von ihren Frauen und Kindern eine Spur zu sehen. Die Nixe tauchten immer wieder auf in der Hoffnung, irgendwo am Horizont das Schiff zu entdecken.


    Und so konnten sich die vom Meeresgrund emporschießenden Orcas nicht etwa auf eine disziplinierte Formation, sondern ein ungeordnetes Rudel stürzen.


    Ihre schwarzen Leiber waren im Schatten der Riffs praktisch unsichtbar gewesen, darüber hinaus hatten sie allem Anschein nach ein Sonarbild erzeugt, das sie vor den näher rückenden Delfinos verborgen hatte. Und der Verteidigungsring von Speerträgern schien ihnen offenbar nichts auszumachen, denn sie schossen ohne Rücksicht auf Verluste einfach an ihnen vorbei ins Innere der Formation.


    Herzer wurde vom Sitz gerissen, als Chauncey hart nach rechts abbog, um seinerseits anzugreifen. Als die beiden 
     Flugdrachen in die Gruppe hineinstießen, schien diese förmlich zu explodieren, und ein Wirbel von Orcas, Nixen und verwirrten Speerträgern explodierte nach außen.


    Herzer tauchte tief, kam dann von unten wieder herauf und rammte einem Orca, der gerade eine der Nixen gepackt hatte, das Schwert in den Leib. Freilich kam er zu spät, die mächtigen Kiefer des Orca zermalmten die Kleine, ehe ihm überhaupt bewusst wurde, dass seine Gedärme bereits ins Wasser hingen.


    »Eine Kugel bilden«, brüllte Edmund, »Frauen nach außen .«


    Aber so schnell die Mer sich auch neu zu gruppieren versuchten, die Orcas waren schneller. Ihre mächtigen Schwanzflossen verhinderten jeden Versuch, sich neu zu formieren, und nach ihrer ersten Attacke auf die Frauen und älteren Männer wandten sie sich der jetzt aufgerissenen Formation der Speerträger zu und griffen diese an.


    Herzer sah, wie einer der Orcas Pete am Schwanz packte und ihn in die Höhe schleuderte, dass der Nix wie ein Spielzeug über den Wellen durch die Luft flog. Jason kämpfte verzweifelt gegen einen anderen Orca und stach immer wieder mit seinem Schwert auf ihn ein.


    Dann brachten die Drachen und Bast endlich die Rettung.


    Herzer dachte, die Orcas wären schnell – bis er Bast sah. Ihre Schwimmflossen schlugen so schnell auf und ab, dass er an das Schwirren von Kolibriflügel denken musste, und sie durchschnitt das Wasser wie ein Hai. Ihr Säbel war nicht die ideale Waffe, um die großen Wale zu töten, aber wo immer sie zustach, bluteten die Orcas aus gewaltigen Wunden an den Seiten sowie an Rücken und Leib. Die Gedärme hingen ihnen heraus, und ihre Flossen wurden einfach weggefetzt, sodass sie nicht mehr richtig schwimmen konnten.


    Donal bekam einen hässlichen Biss an der Seite ab, fegte aber trotzdem wie eine Killermaschine durch den Orca-Schwarm, 
     riss ganze Fetzen aus ihnen heraus, packte Bauch-und Schwanzflossen und riss sie ab, dass das Wasser sich hellrot färbte.


    Chauncey ging methodischer vor. Er hatte einen der Orcas mit beiden Klauen gepackt und riss jetzt den um sich schlagenden Feind in Stücke, ließ ihn erst los, als der Orca erschlaffte und an die Oberfläche trieb, tot oder jedenfalls so verwundet, dass er keine Gegenwehr mehr leisten konnte.


    Joanna nahm sich eher Donal zum Vorbild: Ihr Schlangenkopf zuckte durch die Formation und riss jeden Orca, der dumm genug war, in Reichweite zu kommen. Einer schaffte es, ihr die Zähne in den Schwanz zu schlagen, nur um erkennen zu müssen, wie elastisch dieser war; der zwei Tonnen schwere Angreifer wurde durch das Wasser geschleudert, erzeugte einen Augenblick lang eine gewaltige Welle an der Oberfläche, bis er in Reichweite ihrer Killerzähne war: Und als die zuschnappten, hörte er auf zu kämpfen.


    So schnell der Angriff begonnen hatte, war er wieder vorbei, und das Wasser ringsum war mit toten und sterbenden Orcas und Wasserleuten gefüllt.


    Bill und drei der anderen Krieger waren eindeutig tot, das verrieten mächtige Bissspuren an Brust und Bauch, ihre Eingeweide trieben in der Strömung. Pete schwebte an der Oberfläche, den Schwanz halb durchgebissen. Herzer war nicht sicher, ob er überleben würde, selbst wenn Daneh da gewesen wäre, um zu helfen. Einige der Nixen waren ebenfalls tot, andere schwer verletzt.


    »Wir müssen an Land gehen«, sagte Edmund. »Bring sie in die Untiefen. Diejenigen, die noch ganz sind, ganz aus dem Wasser. Wir … werden sehen müssen, was wir für die Übrigen tun können.«


    »Den meisten werden wir den Gnadentod geben müssen«, meinte Bast resigniert und wischte ihr Schwert an der Flanke eines noch zuckenden Orca ab.


    »Wir werden sehen«, erwiderte Edmund.


    Herzer ließ sich zu einem der verletzten Krieger treiben und packte ihn am Handgelenk, zog ihn ans Ufer. Auch alle anderen wurden uferwärts gezogen, die Verletzten ebenso wie die Toten. Niemand würde den Haien überlassen werden, nur die Leichen der Orcas ließen sie zurück.


    Für die Haie und die Drachen. Chauncey packte den Schwanz des Orca, den er getötet hatte, und zerrte ihn hinter sich her, Donal packte einen anderen. Joanna nahm sich zwei.


    »Ihr werdet sie doch nicht essen, oder?«, fragte Jason. »Warum nicht?«, erwiderte Joanna. »Die würden mich auch essen, wenn sie es könnten.«


    »Sie haben keinen von uns gegessen«, erwiderte Herzer. »Wir sind alle noch hier.«


    »Sind wir das?«, fragte Edmund. »Das ist eine verdammt gute Frage. Jason?«


    »Sieht jemand wen, der nicht hier ist?«, sagte Jason. »Ich habe mir nie die Mühe gemacht, eine Liste aufzustellen.« Er sah sich um und wurde blass. »Antja?«


    »Elayna«, zischte Bast. »Wo ist Elayna?«


    Als sie das Ufer erreichten, wurde klar, dass die beiden Nixen verschwunden waren.


    »Wo könnten die sein?«, fragte Herzer. »Wenn sie sich im Riff versteckt hätten, wären sie doch rausgekommen.«


    »Deshalb sind die also zuerst auf die Frauen losgegangen«, sagte Edmund. »Ich hielt das für brillante Taktik. Aber ich wette, die haben sich mit den beiden verdrückt, als wir noch kämpften. Aber die sind hier aufgetaucht und wieder verschwunden, ehe einer etwas bemerkt hatte.«


    »Herman«, sagte Herzer und tauchte dazu wieder unter. »Hast du gesehen, wie Antja oder Elayna weggeschleppt wurden?«


    »Nein«, antwortete der Delfino. »Zu schnell. Keiner von unseren verletzt.«


    »Die Delfinos haben sie ignoriert«, sagte Edmund und schüttelte den Kopf. »Sie sind auf die Mädchen losgegangen und haben die Delfinos ignoriert.«


    »Warum?«, schrie Jason. »Warum die?«


    »Zarte Nixen-Snacks?«, fragte Joanna und reckte ihren langen Hals, um in die Runde zu blicken. »Ich kann sie finden. «


    »Ich auch«, erklärte Herzer und kletterte auf Chauncey, der gerade damit begonnen hatte, sich über seine Mittagsmahlzeit herzumachen. Der um seine Mahlzeit gebrachte Flugdrache knurrte unwillig, drehte sich aber um und sah Joanna an.


    »Ich komme«, erklärte Bast und kletterte auf Joanna. »Mindestens sieben Wale. Zwei Drachen; Donal ist zu schwer verletzt, um fliegen zu können. Wir schaffen das schon.«


    »Herzer?«, sagte Jason und blickte zu ihm auf.


    »Kümmere du dich um deine Leute«, stieß der hervor. »Es wird Zeit, dass das hier ein Ende nimmt.«


    »Oh, wir werden dafür sorgen, dass es ein Ende nimmt«, grollte Joanna. »Diesmal entkommen die mir nicht.«


     



    Der Posten an der Tür des Skippers schüttelte den Kopf, als das Signal an der Box neben ihm anzeigte.


    Er drehte sich nicht einmal um, sondern klopfte nur leise an die Tür hinter ihm.


    »Ja«, sagte der Skipper und streckte den Kopf heraus.


    Der Posten wies auf die Box und deutete dann auf die Tür des Generals. Der Marine dort sah mit hoch geschobenen Augenbrauen zu ihnen herüber.


    Der Skipper nickte und ging mit schnellen Schritten den Korridor hinunter, wo eine Gruppe Marines in Rüstung aus den Räumen Talbots kam. Sie dort zu postieren, ohne dass, wie sie hofften, jemand es bemerken würde, war nicht leicht gewesen. Aber jetzt sollte das Früchte tragen.


    Daneh und Rachel schlossen sich hinten der Gruppe an. Sie wussten, wo sie hingehörten, nämlich, falls es zum Kampf kommen sollte, nicht in die vorderste Linie.


    Der Skipper setzte dazu an, die Tür zur Messe zu öffnen, trat aber dann zurück und ließ dem Marine Corporal, der die Gruppe führte, den Vortritt.


    Der zog lautlos sein Schwert, stieß die Tür auf, trat ein und ließ dann den Rest der Marines an sich vorbei.


    Commander Mbeki stand am anderen Ende des Saals und blickte zur Projektion eines hoch gewachsenen, hellhäutigen Mannes mit schwarzem Haar auf. Die Projektion drehte sich um, sah die Gruppe und verzog das Gesicht, riss die Hand hoch und schleuderte einen roten Energieblitz auf den Skipper im Eingang.


    Der Blitz verblasste allerdings in der Mitte des Saals, als der das Schiff schützende Datenwürfel aktiviert wurde.


    »Nun«, sagte die Projektion und drehte sich zu Mbeki herum. »Wie es scheint, hast du aufgehört, uns nützlich zu sein.« Er streckte die Hand aus und griff in die Brust des Commanders.


    Der Skipper stieß einen wütenden Schrei aus, warf sich mit einem Satz nach vorne und riss den Commander zu Boden, während der vorderste Marine sich auf die Projektion stürzte. Aber sie war ja bloß ein Hologramm und verblasste jetzt mit einem spöttischen Lachen.


    Commander Mbeki wurde bereits blau im Gesicht. Er packte den Arm des Skippers und schüttelte den Kopf.


    »Warum?«, stieß Chang hervor. »Du warst mein Freund.«


    »Frau«, sagte Mbeki. »Sharon. Ropasien. Mistkerle …« Seine Augen weiteten sich vor Schmerz, dann fiel sein Kopf schlaff herunter.


    »Ich vermute, die Projektion hat seine Aorta zerdrückt«, sagte Daneh. »Blaue Zunge und Fingerspitzen. Vielleicht auch Zyanid, aber wenn man eine Herzattacke herbeiführen kann, ist das eigentlich überflüssig.«


    »Er hat sich immer gefragt, was nach dem Zusammenbruch mit Sharon passiert ist«, sagte Chang und ließ die Leiche des XO aufs Deck sinken. »Als der Zusammenbruch kam, war sie in Ital und hat dort die Museen besucht. Er hatte gehofft … verdammt sollen die sein.«


    »Ja«, sagte Daneh, und ihre eigenen Erinnerungen kamen wieder hoch. Und Albträume. »Verdammt sollen sie alle sein und in der tiefsten Hölle braten.«


    »Was nun?«, fragte Rachel.


    »Wir müssen die Mer finden«, sagte Chang. »Weiter kämpfen. Bis der Neue Aufbruch zerstört ist. Oder wir.«


     



    Antja hatte erkennen müssen, dass es sinnlos war, mit den Fäusten auf den Orca einzuschlagen und unmöglich, den Würgegriff seiner Brustflossen aufzubrechen. Also hatte sie die ganze wilde Reise angsterfüllt und zugleich wütend in völliger Hilflosigkeit verbracht.


    Shanol und einer der anderen Orca-Männer hatten sich fast sofort wieder aus dem Kampfgeschehen gelöst. Antja konnte einfach nicht glauben, dass sie die Gruppe bloß angegriffen hatten, um zwei junge Nixen zu stehlen, aber es sah immer mehr so aus, als ob genau das geschehen wäre.


    »Okay, ich gebe auf«, sagte Elayna. »Warum sind wir hier?«


    »Existenzielle Fragen beantworte ich nicht«, erwiderte Shanol spöttisch.


    »Okay, um präziser zu fragen: Weshalb habt ihr uns entführt ?«, erregte sich Antja.


    »Ich hatte nicht gedacht, dass wir gewinnen könnten«, antwortete Shanol wahrheitsgemäß. »Also musste ich mir die Frage stellen, was wohl das Schlimmste wäre, was ich diesem Herzer und eurem Jason antun kann. Und die beiden sind die Leute, die ich inzwischen auf der ganzen Welt am meisten hasse.«


    »Und uns zu entführen ist die Antwort auf diese Frage?«, wollte Antja wissen.


    »Oh, es ist natürlich viel komplizierter«, sagte der Orca. »Du bist Jasons Freundin, und Elayna ist die Freundin Herzers. «


    »Ich bin nicht Herzers Freundin, du Freak«, konterte Elayna. »Ich bin bloß sein Mädchen in diesem Hafen. Bast ist seine Freundin. Und wenn sie mit dir fertig ist, werden nicht genug Stücke von dir übrig sein, dass sich die Haie dafür interessieren !«


    »Zuerst hatte ich mir gedacht, ich würde euch einfach nur essen«, fuhr der Orca fort, »und anschließend eure Köpfe zurückschicken. Oder vielleicht die Schwänze; die Gehirne schmecken nämlich sehr gut.«


    »Du bist ganz schön krank«, sagte Elayna mit bebender Stimme.


    »Aber dann habe ich mir überlegt, ob es vielleicht etwas noch Besseres gibt?«, fuhr Shanol fort, ohne auf sie einzugehen. »Und ich hatte gehört, dass es auf dem Land interessante Kreuzungen zwischen Gewandelten gibt.«


    »Du machst dich über uns lustig«, sagte Antja entsetzt.


    »Warum? Ich frage mich, was herauskommt, wenn man einen Orca mit einer Nixe kreuzt?«, sagte der Orca und wurde langsamer. »Und ich glaube, wir sind jetzt weit genug weg von den anderen, um das herauszufinden.«


    »Ein intelligenter Orca?«, sagte Antja und schlug mit dem Schwanz nach ihm. »Eine Nixe ohne Moral? Ganz sicher nicht. Lass mich los!«


    »Du weißt doch, wie sich Orcas und Delfine paaren«, sagte Shanol und lachte erneut. »Und der Unterschied zwischen freiwilliger Paarung und Vergewaltigung ist bei uns schwer festzustellen. Ich nehme dich und Shedol Elayna.«


    Wieder schlug Antja hilflos mit dem Schwanz nach ihm und wand sich in seinem Griff, aber noch während sie das 
     tat, konnte sie spüren, wie sein Glied aus seinem schützenden Schlitz glitt. Die meisten männlichen Angehörigen der Familie der Wale sind für gewaltsamen Sex gebaut, und sie sollte jetzt erfahren, wie gut sie dafür konstruiert waren.


    Elayna wand sich im Griff ihres Überwältigers, und Antja hatte gerade aus Erschöpfung beinahe aufgegeben, als das Wasser über dem Orca explodierte.


     



    »Man soll nie einen Drachen ohne Sattel reiten«, stöhnte Herzer, als Chauncey schließlich gestartet war. Es war schon schwierig genug, mit Sattel und Griffgurten auf dem Rücken eines Drachen zu bleiben, wenn der von ebenem Gelände aus startete. Dass er ohne Sattel nicht abgeworfen worden war, hatte er nur seiner Prothese zuzuschreiben, die er in den Streifen um Chaunceys Hals gegraben hatte. Er hatte das Gefühl, sein ganzer Körper bestünde nur aus Prellungen. Und dabei wollte er gar nicht daran denken, wie sich seine Eier anfühlten.


    »Hör auf dich zu beklagen«, forderte Bast ihn auf. »Sieh dich um.«


    »Da ist ein Fünferrudel, das aufs Meer hinauszieht«, sagte Joanna. »Solche vom Kampf, deshalb riesige Blutspur. Und dahinter Haie.«


    »Ich glaube nicht, dass diejenigen, die sie angegriffen haben, zum Kämpfen dageblieben sind«, sagte Herzer und richtete sich ein wenig auf, was er freilich sofort bedauerte; ohne die Gurte saß er alles andere als stabil, und bis unten war es ziemlich weit. Ganz zu schweigen davon, dass es … unbequem war.


    »Bast, ich werde ein paar Tage für dich überhaupt nicht zu gebrauchen sein.«


    »Bast besitzt bemerkenswerte Heilkräfte«, verkündete sie und lachte. »Dort, im Süden. Zwei Fontänen!«


    »Orcas«, sagte Joanna, deren Augen zoomen konnten. »Welcher Gruppe folgen wir?«


    »Süden«, entschieden Herzer und Bast wie aus einem Munde.


    »Shanol?«, fragte Herzer.


    »Elayna und Antja«, erwiderte Bast. »Gut, dass wir Rachel nicht mitgenommen haben.«


    »Allerdings«, knurrte Herzer und trat Chauncey in den Rücken. »Los!«


    Die Flugtiere beschleunigten ihren Flügelschlag und hatten bald die Orcas überholt, zumal diese langsamer geworden waren. Allem Anschein nach rangen sie mit den beiden Nixen.


    »Sehe ich da richtig?«, fragte Joanna und umkreiste das Paar. »Wenn ich mich nämlich nicht täusche, ist das etwas höchst Seltsames.«


    »Ja«, schrie Herzer, zog am Halsteil des Flugdrachen und steuerte ihn damit in ein Sturzflugmanöver.


    Chauncey hatte Joanna beobachtet und breitete jetzt seine Schwingen ruckartig V-förmig aus, zielte mit einer winzigen Korrektur der Flügelspitzen auf den rechten Orca.


    Der Sturzflug hatte in über einhundert Meter Höhe begonnen, und Herzer wurde plötzlich bewusst, dass er gerade etwas sehr Dummes getan hatte. Wasser, das hatte er als kleiner Junge gelernt, als er aufgrund einer unüberlegten Wette von einer Klippe gesprungen war, Wasser kann sehr hart werden, wenn man mit hoher Geschwindigkeit darauf prallt.


    »Oh, Scheiße!«, schrie er, sprang von dem Drachen und ließ sich senkrecht mit ausgestreckten Beinen in das ihm entgegenrasende Meer fallen. Als das Wasser näher kam, hielt er sich beide Arme über das Gesicht, bog die Fußspitzen nach unten, hielt sich die Nase zu und gab in Gedanken seinem Hintern einen Abschiedskuss.


    Antja wurde von dem Orca ruckartig in die Tiefe gedrückt und fragte sich, wie er das angestellt hatte. Zugleich ließ er sie los, und sein Glied zog sich zurück, wogegen sie nichts einzuwenden hatte. Sie entwand sich seinen Brustflossen und nahm Kurs auf das Ufer. Hier gab es immer irgendwo ein Riff, und wenn sie dort eine Spalte fand, würde sie den Teufel tun und wieder herauskommen.


    Dann hielt sie inne, dachte an Elayna und drehte sich um. Aber die jüngere Nixe schwamm dicht hinter ihr. Und hinter Elayna tobte ein gewaltiger Kampf.


    Chauncey hatte Shedol am Rücken gepackt und setzte dem Orca mit Klauen und Zähnen zu, während Bast im Wasser um ihn herumtänzelte und ihr Schwert wie ein Blitz hin und her zuckte.


    Shanol, der aus einem Dutzend Wunden blutete, hatte es irgendwie geschafft, sich Joanna zu entwinden, und jagte jetzt, verfolgt von dem Drachen, in die Tiefe. Herzer hielt sich an Joannas Schwanz fest und arbeitete sich Hand über Hand an ihrem Rücken hinauf.


    »Herzer, wo willst du denn hin?«, rief Antja, so laut der Knochen in ihrer Stirn das ermöglichte.


    »Hinunter«, erwiderte der junge Mann und krallte sich an einen der Vorsprünge an Joannas Rücken. Im nächsten Augenblick hatte die Tiefe sie verschlungen.


     



    Shanol konnte den Drachen hinter sich hören. Er hätte eigentlich im Wasser schneller als die verdammte Bestie sein sollen, aber die schien das nicht zu wissen und holte demzufolge rapide auf.


    »Shanol … «, hörte er Herzer hinter sich rufen. »Sie ist dem Kraken in die Tiefe gefolgt und hat ihn umgebracht. Du kannst ihr nicht entkommen. Und sie kann über dir fliegen, also kannst du dich auch nicht verstecken. Gib einfach auf.« Die von den Tiefen verzerrte Stimme klang unheimlich. 
     Plötzlich hallte hinter ihm ein Schrei, und ihn überlief ein Schauder. Das war nicht der Jagdschrei eines Orca, sondern etwas viel Unheimlicheres, mit tiefem Bass und sehr, sehr tödlich. Dann wurde ihm bewusst, dass das der Drache war. Shanol hatte nicht gewusst, dass ein Drache das konnte.


    Was gab es sonst noch, was er nicht über diese Geschöpfe wusste?


    Verzweifelt tauchte er tiefer.


     



    »Joanna«, krächzte Herzer. »Ich kriege keine Luft.«


    Unter ihm war ein polterndes Dröhnen zu hören, und ihm wurde klar, dass Joanna trotz des Brüllens, das sie gerade ausgestoßen hatte, unter Wasser nicht artikuliert reden konnte.


    »Ich denke, das ist die Maske«, sagte Herzer. Was er sah, war irgendwie seltsam. Andererseits wurde es immer dunkler, je tiefer sie gingen, also lag es vielleicht daran. Aber die dunkelroten Flecken hatten nichts mit der Lichtveränderung in der Tiefe zu tun, das war ihm ziemlich klar.


    »Du kannst das vielleicht, aber ich wohl nicht«, murmelte er. Trotzdem hielt er sich weiterhin am Rücken des Drachen fest, ohne recht zu wissen, weshalb er das tat. Die Erhebungen wurden flacher, je weiter man nach hinten kam; soweit Herzer das erkennen konnte, reichten sie nur bis zu den Hinterbeinen. Das sollte ausreichen. Aber er wurde jetzt sehr müde. Und es wurde wirklich scheußlich kalt.


    Die Maske lieferte ihm keine Luft. Er wusste nicht, weshalb das so war, und er war sich nicht einmal sicher, ob er es, wenn er jetzt losließ, noch bis zur Oberfläche schaffen würde. Damit war für ihn klar, dass er gerade Selbstmord begangen hatte, aber dafür, dass er Zeuge von Shanols Ende werden durfte, schien ihm das ein geringer Preis. Ihm war schon immer klar gewesen, dass er tief im Innersten eine rachsüchtige Ader haben musste, aber dass die eines 
     Tages sein Tod sein würde, hatte er sich nicht klar gemacht.


    Sauerstoff, das war es. Zu viel Sauerstoff war tödlich. Die Maske versuchte seinen Tod zu verhindern, indem sie ihm zu viel Sauerstoff lieferte. Aber in der Umgebung gab es nicht genügend andere Gase, dass die Maske etwas anderes hätte dazumischen können. An dem Punkt setzte sein beschränktes Wissen aus. Außerdem war es ihm jetzt eigentlich gleichgültig. Er konnte den Orca vor sich sehen, und gerade, als für ihn feststand, dass er jetzt gleich das Bewusstsein verlieren würde, wendete der und wandte sich wieder der Oberfläche zu. Wahrscheinlich brauchte er ebenso dringend Luft wie er; schließlich war er seit dem letzten Kampf nicht mehr an die Oberfläche gekommen. Dann sah Herzer den Meeresgrund an sich vorbeihuschen. Er hatte keine Ahnung, in welcher Tiefe er sich befand, aber dass diese Maske dafür nicht freigegeben war, stand für ihn einigermaßen fest.


    Joanna andererseits schien über grenzenlose Lungenkapazität zu verfügen. Sie ließ nicht von der Spur des Orca ab, und mit jeder Sekunde, die verstrich, glitt sie mit schlangenhaften Bewegungen näher an ihn heran.


    Shanol schien das inzwischen gleichgültig zu sein. Sein einziges Ziel war jetzt die Oberfläche.


    Als sie in seichteres Wasser gelangten und das Licht wieder vom tiefen Dunkelblau auf hellere Töne wechselte und das Wasser um sie herum durchsichtig wurde, lieferte die Maske Herzer wieder Luft. Er sog sie, so schnell er sie nur bekommen konnte, in sich hinein, wie ein Ertrinkender. Joannas ständiges seitliches Schlängeln war an den Hinterbeinen besonders schlimm, also fing er an, sich am Rücken des Drachen wieder nach vorne zu arbeiten, wobei ihm die mächtigen Schuppen ein wenig Halt lieferten. Seine Prothese erwies sich jetzt als besonders nützlich, und er hatte 
     Sorge, Joanna damit zu verletzen, aber er würde dennoch nicht die ganze Zeit hinten reiten.


    »Gib auf, Shanol«, rief er, als er eine Lunge voll Luft hatte und wieder reden konnte. »Sie wird das bestimmt nicht tun.«


    »Fuck you, Landmann«, pulste der Orca. Aber es klang blechern, als würde er keuchen oder der Erschöpfung nahe sein. »Ich bin der größte Räuber im Meer. Ich lasse mich nicht von einer verdammten fliegenden Echse unterkriegen. «


    »Diese fliegende Echse frisst Haie«, sagte Herzer, der sich jetzt fast bis zu dem Kragen um Joannas Hals vorgearbeitet hatte. Endlich bekam er ihn zu packen, und seine Prothese griff zu, als ob es kein Morgen gäbe. »Und sie wird dich fressen.«


    »Nicht, wenn ich es bis zur Oberfläche schaffe«, keuchte der Orca.


    »Ich fresse dich«, sagte Joanna und biss in seine wild hin und her schlagende Schwanzflosse.


    Der Orca brüllte auf, keine zehn Meter von der so verzweifelt ersehnten Luft entfernt, aber Joanna ließ nicht los. Sie zog den um sich schlagenden Orca zurück, schlug ihre Krallen in seinen Schwanz und schwamm dann an die Oberfläche, schleppte ihn hinter sich her. Dort streckte sie den Kopf aus dem Wasser, atmete tief und schnell, hielt dabei aber den verzweifelt um sich schlagenden Orca weiter unter Wasser fest.


    »Lass mich los!«, pulste der Orca und blies verzweifelt Luft aus seinen Lungen. »Lass mich Luft holen!«


    »Nein, werde ich nicht«, sagte Joanna und wandte sich dem Ufer zu, zerrte ihn rückwärts hinter sich her. »Manchmal isst man, und manchmal wird man gegessen.«


    Der Orca schlug weiterhin wild um sich, pulste verzweifelt – bis er schließlich aufhörte, sich zu bewegen.
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    »Also, das gehört sich einfach nicht«, sagte Antj a.


    Herzer hatte sich aus dem Wasser gestemmt und riss schimpfend die Maske herunter. Niemals wieder würde er eines von diesen verdammten Dingern tragen! Bast, Elayna und Antja warteten am Ufer auf ihn, sie saßen auf einem Riffvorsprung, der wenige Zentimeter über die Wellen ragte.


    Ein Stück links von ihnen war Chauncey dabei, riesige Fleischbrocken aus Shedol herauszureißen. Dabei drückte er den Orca mit einer Klaue hinunter und hob das herausgerissene Fleisch mit der anderen hoch, ließ es kurz abtropfen und stopfte es sich dann in den Rachen.


    »Die Ixchitl waren auch gewandelte Menschen«, sagte Bast.


    »Ich weiß, aber das gehört sich einfach nicht«, rief Antja erneut.


    »Na ja, vielleicht hast du Recht und vielleicht auch nicht«, erwiderte Herzer. Er lag da, den Kopf in Basts Schoß. »Aber wenn du wirklich der Ansicht bist, kannst ja du versuchen, sie daran zu hindern.« Dann verlor er die Besinnung, was Bast zu einem entzückten Kichern veranlasste.


     



    »Hi, Daneh«, sagte Edmund müde, als er über die Bordwand des Trägerschiffes kletterte. »Dir steht einige Arbeit bevor.«


    Die verwundeten Mer wurden an Bord gehievt und in die Krankenstation geschleppt, aber Daneh hatte zunächst nur Augen für Edmund.


    »Du siehst … müde … aus«, sagte sie.


    »Das bin ich auch«, nickte Edmund. »Und, was gefunden ?«


    »Mbeki«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Eine lange, traurige Geschichte. Später.«


    »Haben wir genügend Beweise, um ihn zu überführen?«, fragte er.


    »Er ist tot«, antwortete sie und schüttelte den Kopf. »Sprich mit dem Skipper, ich muss mich an die Arbeit machen. «


     



    Joel zog ernsthaft in Erwägung, seine Tarnung aufzugeben, um ein paar von den Weiterungen infolge des ungeschickten »Umgangs« mit Commander Mbeki zu »diskutieren«. Nicht nur, dass ein potenzieller Doppelagent tot war. Nicht nur, dass seine Familie sich jetzt in unnötiger Gefahr befand. Sondern auch, dass es in Zukunft wesentlich schwieriger sein würde, Agenten umzudrehen.


    Das Ganze lief darauf hinaus, dass Herzog Talbot ein ausgezeichneter Soldat war, aber einen Dreck von der Arbeit der Nachrichtendienste verstand. Die Erkenntnis, dass dies praktisch für die ganze Umgebung Sheidas zutraf, bedrückte ihn. Alles Pfadfinder, dachte er.


    Wenn er zurückkehrte, würde er ein ernsthaftes Gespräch mit Sheida führen müssen.


    Unterdessen hatte einer der Offiziere, der Überlebende von den Schiffen verhört hatte, durchblicken lassen, dass einige von deren Kommandanten versucht hatten, zur nächstgelegenen Insel zu gelangen. Sie einzufangen hatte hohe Priorität; vielleicht bekam er doch noch ein paar Informationen aus diesem Debakel.


    Zeit, eine weitere Tarnidentität aufzugeben. Und wahrscheinlich auch höchste Zeit, dass ein gewisser Joel Annibale ganz offiziell Fahnenflucht beging.


    »Hast dir ja ganz schön Zeit gelassen, bis du wieder hier aufgetaucht bist, Lieutenant«, grinste Edmund, als Herzer über die Schiffswand kletterte. Der General hatte Zeit gehabt, sich zu waschen und Uniform anzulegen, und inzwischen war es dunkel geworden. »Ich hatte schon gedacht, du wärst fahnenflüchtig.«


    »Ich bin an der Oberfläche zurückgekommen«, gab Herzer zu. »Mich bringt so schnell keiner mehr dazu, mir eine dieser Masken überzuziehen oder smaragdgrünes Wasser zu sehen. Drachen gehören in die Luft.«


    »Das ist deine Meinung«, erwiderte Joanna und stemmte sich an Bord. Dass das Schiff dabei wieder stark krängte, war inzwischen niemandem mehr neu. »Mir gefällt’s hier im Süden irgendwie. Ich würde mir das durchaus als ständigen Einsatzort gefallen lassen.«


    »Na ja, vielleicht zeitweise«, erwiderte Edmund. »Jetzt, wo wir einen Flottenstützpunkt einrichten werden, gibt es keinen Grund, nicht auch einen Drachenhorst zu errichten. Aber auf Dauerhaftigkeit solltest du nicht bauen; die eigentliche Prügelei wird im Norden stattfinden, nicht hier unten.«


    »Verstanden, General«, erwiderte Joanna und grinste.


    »Antja und Elayna?«, fragte er.


    »Sind wieder bei ihren Leuten«, erwiderte Herzer. »Und voll damit zufrieden. Shanol und sein Stellvertreter sind mausetot.«


    »Ja, Vickie hat zugesehen«, erwiderte Edmund. »Und hat anscheinend ihren Drachen gründlich voll gekotzt.«


    »Die letzten fünf überlebenden Orcas sind zuletzt gesichtet worden, wie sie, verfolgt von einer Gruppe Haie, mit einer langen Blutspur aufs Meer hinauszogen«, fügte Herzer hinzu. »Ich würde sagen, die Schlacht haben wir gewonnen.«


    »Ja«, nickte Edmund ernst. »Aber der Sieg war verdammt teuer. Andererseits höre ich, dass jetzt von sämtlichen Inseln 
     Scharen von Mer hierher strömen. Wir haben immer gewusst, dass die in Bruces Dorf nicht die Einzigen sind. Offenbar haben sie von den Delfinos etwas über die Angriffe gehört und erkannt, dass sie sich entscheiden müssen. Und die meisten von ihnen entscheiden sich für uns.«


    »Auftrag erfüllt«, sagte Herzer und blickte auf die blauen Wasser des Stroms hinaus. »Was die Schäden angeht, na ja, deshalb nennt man das ja Krieg, Sir.«


    »Herzer, manchmal bist du selbst mir zu blutrünstig«, erwiderte Edmund. »Wie ich gehört habe, gibt es für medizinische Zwecke etwas Rum an Bord. Ich werde ihn suchen gehen. Wie wär ’s, wenn du dich gründlich waschen und dich dann zur Behandlung in meiner Kabine einfinden würdest. «


    »Klingt nicht übel«, erwiderte Herzer. »Aber vorher werde ich mich umsehen, wo der Kapitän seinen Schiffszwieback versteckt hält. Etwas mit ein paar Kohlehydraten. Wenn man ständig nur Fisch und Obst isst, geht einem das auf den Geist.«


    »Das brauchst du mir nicht zu sagen«, lachte Edmund. »Für einen Cheeseburger würdest du jetzt wahrscheinlich einen Mord begehen.«


    »Klingt gut«, sagte Herzer und schob eine Augenbraue hoch. »Warum?«


    »Das ist auch so ein Lied, das ich dir beibringen muss«, erwiderte Edmund. »Wahrscheinlich bei unserem fünften oder sechsten Glas. Aber schlechte Nachrichten habe ich auch.«


    »Was denn?«, wollte Herzer wissen. »Um die Ixchitl und die Orcas haben wir uns gekümmert, die Mer sind in Sicherheit und gehören jetzt zur Koalition. Geht es Rachel gut?«


    »Rachel geht es gut«, erwiderte der General. »Aber es ist eine Kurierschaluppe eingetroffen. Die schlechten Nachrichten kommen von Zuhause. Harzburg ist zum Neuen 
     Aufbruch übergegangen. Die kleine Armee, die du ausgebildet hast, steht jetzt auf der Gegenseite.«


    »Verdammte Scheiße«, murmelte Herzer. »Dreimal verdammte Scheiße. Diese Drecksäcke.«


    »Jo«, machte Edmund und zuckte die Achseln. »Ich denke, denen wird man eine gründliche Lektion erteilen und ihnen klar machen müssen, dass es sich nicht lohnt, die Blood Lords gegen sich aufzubringen. Besonders, wenn die von Drachen unterstützt werden, die Feuer auf sie herabregnen lassen können. Ganz besonders, da sie Balmoran unter Druck setzen, militärisch, meine ich, ebenfalls die Seiten zu wechseln. Balmoran hat offiziell um Unterstützung durch den Bund nachgesucht. Also … solltest du packen.«


    »Na ja«, meinte Herzer, warf die Maske aufs Deck, sah sich auf dem Schiff um und ließ die letzten paar Tage noch einmal vor sich Revue passieren. »Zumindest hatte ich meinen Urlaub in der Karibik. Sonne, Strand und heiße Frauen. Und, na schön, ein bisschen smaragdfarbenes Meer. Das wird reichen müssen. Sagtest du nicht etwas von wegen Rum?«

  


  
    

    Epilog


    Martin wedelte mit den Überresten seiner Hosen, die er an einen Stock gebunden hatte, in der Luft herum und versuchte so das vorbeiziehende Boot auf sich aufmerksam zu machen. Es war ein kleines, höchstens drei oder vier Meter lang, mit einem schmutzigen, geflickten Dreieckssegel. Der Mann an der Ruderpinne hatte den Blick aufs Ufer gerichtet und war dabei, die Segel durchkaien zu lassen. Jetzt drehte er das Boot so, dass der Nordwind es von hinten erfasste.


    Die letzten beiden Wochen hatte Martin sich von brackigem Wasser ernährt, das er in Pfützen gefunden hatte, und dazu allem Essbaren, was er am Ufer hatte finden können. Mit seinem Messer, seiner fast leeren Geldkatze, einer kleinen Zunderbüchse und seinen Kleidern hatte er es geschafft, an Land zu schwimmen, wo ihn die Sonne zuerst verbrannt und dann gründlich geschwärzt hatte.


    Der Insulaner hatte noch ein echtes Negerschwarz, wenn auch seine Gesichtszüge die seit Jahrhunderten übliche Mischung darstellten. Er war hoch gewachsen und hatte dichten Bartwuchs, der freilich so aussah, als wäre er neueren Datums.


    »Hallo«, rief Martin, als das Boot ans Ufer glitt. Er packte es am Bug und zog es weiter herauf, während der Insulaner sitzen blieb und ihn beobachtete.


    »Wäre nicht nötig gewesen, Mon«, rief der Mann. »Schieb mich wieder runter. Nehme an, du willst woanders hin, und Thomas muss fischen.«


    »Okay«, nickte Martin, schob das Boot wieder ins tiefere Wasser und kletterte an Bord. Der Fischer lenkte geschickt das Heck herum und setzte das Segel, worauf das Boot wieder dem fernen Riff zustrebte.


    »Mann, bin ich froh, dass du gekommen bist«, erklärte Martin. »Hast du Wasser?«


    »Da, der Krug vor deinen Füßen«, meinte der Insulaner. »Der runde. In dem anderen ist Rum. Aber Rum teilt Thomas nicht mit irgendwelchen alten Schiffbrüchigen.«


    Das Boot war halb voll mit leeren Körben aus geflochtenen Palmwedeln. Aber am Mast lehnten zwei verstöpselte Kürbisflaschen, von denen eine wesentlich stärker gerundet als die andere war.


    »Na, dann vielen Dank für das Wasser, Thomas«, sagte Martin und nahm einen langen Zug, ließ aber noch genügend in dem Behälter übrig. »Das Paketboot, auf dem ich unterwegs war, ist vor vier Wochen gesunken. Seitdem versuche ich, jedem, der vorbeikommt, zu signalisieren, dass er anhalten soll.«


    »Kommen nicht viele so weit nach Süden«, erwiderte Thomas. »An der Küste wird viel gefischt. Aber Thomas, dem gefällt’s hier unten. ’ne Menge gute, große Fische, ’ne Menge Schweinefische am Riff. Thomas, er mag Schweinefisch. «


    »Habe ich nie gehabt«, erwiderte Martin und lehnte sich an die Bootswand. Die Sonne brannte auf sie herunter, es war richtig heiß. In der letzten Woche hatte der Wind ein paar Mal mächtig geweht. Martin hatte den jämmerlichen Versuch unternommen, sich aus ein paar Palmwedeln Schutz gegen den Wind zu schaffen, aber die taugten nicht viel. Da war ihm die Hitze schon lieber.


    »Nimm jetzt den Bootshaken, Mon«, sagte Thomas, als etwa eine halbe Stunde vergangen war. »Wir sammeln die Kürbisse aus dem Wasser.«


    Martin fand das, was sein Retter vermutlich als den Bootshaken bezeichnete: eine Stange mit einer Drahtschlinge am Ende. Das Boot trieb schnell auf einen schwimmenden Kürbis zu, und den zog Martin, nachdem sein erster Versuch gescheitert war, mit dem »Bootshaken« an Bord. Um das dünne Ende des Kürbisses war ein Seil geschlungen, und Thomas kam jetzt nach vorne, ließ das Segel nach einem geschickten Griff ins Fall aufs Deck fallen und packte das Seil.


    »Thomas wird ziehen«, sagte Thomas und zog Hand über Hand an dem Seil. »Du holst die Fische raus.«


    Kurz darauf war klar, dass an dem Seil ein Netz hing, und als das Netz über die Bordwand glitt, sah Martin seinen ersten Fisch. Der Fisch war etwa doppelt so lang wie seine Hand, hatte einen weißen Körper mit einem blauen Längsstreifen und einen leuchtend gelben Schwanz. Sein Kopf hatte sich an den Kiemen im Netz verfangen. Martin packte ihn und versuchte, ihn rückwärts herauszuziehen, aber die Kiemen hatten sich verhakt. Und während er noch an dem Fisch zerrte, zog Thomas immer noch am Netz.


    »Zieh ihn durch, Mon«, sagte Thomas ein wenig ärgerlich. »Ist doch klein genug.«


    Im Laufe der nächsten Stunde – zumindest kam es Martin so lange vor – zog er einen Fisch nach dem anderen aus dem Netz. Thomas erklärte ihm jedes Mal, um was für einen Fisch es sich jeweils handelte; die mit dem gelben Schwanz ebenso wie ein Roter nannten sich Snapper. Schweinefische hatten am Rücken drei stachelähnliche Vorsprünge. Dann gab es mindestens drei Arten von Grouper, und so ging das weiter. Nach einer Weile hörte Martin auf, sich die Namen zu merken.


    Schließlich waren sie mit dem Netz fertig, die Fische lagen in einem der Körbe, und das Netz lag wirr auf dem Boden.


    »Thomas hätte das ohne Hilfe fast ebenso schnell geschafft«, murrte der Seemann, zog das Segel wieder auf und setzte das Boot in Bewegung.


    »Hey«, sagte Martin, ließ sich ins Boot fallen und sah in die Richtung, in die sie segelten. »Ist nicht das da Norden?« Er deutete nach hinten.


    »Thomas hat nicht bloß ein Netz, Mon«, schmunzelte der Fischer.


    Tatsächlich hatte Thomas fünf Netze ausgelegt, und als sie schließlich auf Nordkurs gingen, war es fast Nacht geworden. Martin war erschöpft, dabei hatte er doch bloß die Fische herausgezogen. Seine Hände wollten einfach nicht sauber werden, so oft er sie auch wusch. Und auch sein restlicher Körper war mit irgendwelchem klebrigen Zeug bedeckt. Und zu allem Überfluss hatte ihm eine Art Qualle eine rote Schwiele verpasst.


    Widerlich war das. Er hatte viel für Arbeit übrig, konnte anderen den ganzen Tag dabei zusehen, aber das hier war einfach lächerlich.


    Die Sonne ging schnell unter, und die Tropennacht war pechschwarz. Die Sterne am Himmel leuchteten klar auf sie herab, aber auf der Oberfläche des Meeres kam man sich wie in einer Höhle vor. Das Kielwasser des Bootes phosphoreszierte grünlich. Es war so hell, dass Martin hätte schwören können, man konnte es in dem Licht sehen.


    Der Kapitän war eine nur undeutlich wahrnehmbare Gestalt am hinteren Ende des Bootes, und Martin konnte sich nicht vorstellen, wie der Mann etwas zu sehen in der Lage war.


    »Weißt du, wo du hinfährst?«, fragte Martin.


    »O yeah, Mon«, erwiderte Thomas. »Leg dich einfach hin. Thomas bringt uns sicher und gesund nach Hause.«


    Er hatte genug in seiner Geldkatze, um damit die Passage bis zum Festland zu bezahlen. Und wenn er erst einmal dort 
     war, würde sich schon irgendetwas ergeben. Das tat es immer. Mit diesem Gedanken legte Martin sich zurück und blickte zu den Sternen auf, bis er eingeschlafen war.


    Die veränderte Bewegung des Bootes weckte ihn, und er wälzte sich, steif vom langen Liegen, zur Seite. Sie fuhren in einen Hafen, den man im Licht von Fackeln und Laternen nur undeutlich erkennen konnte. Es gab einen Steg aus behauenen Steinen, aber das Boot strebte einem flachen Ufer zu. Als es auf Grund setzte, kletterte Martin steif an Land, packte eine Fangleine und zog das Boot daran so weit es ging ans Ufer.


    »Wie war’s denn?«, fragte eine Stimme aus der Dunkelheit.


    »Nicht übel«, erwiderte »Thomas« mit plötzlich wesentlich kultivierterer Stimme. »Herzog Edmund Talbot, darf ich vorstellen, John James der Dritte, alias Martin Johns, alias Martin St. John, alias … also, die ganze Liste spare ich mir.«


    Martin rannte weg, in die Finsternis hinein. Er hatte kaum drei Schritte getan, als er gegen eine metallene Masse rannte, die ihn an den Haaren packte und in die Höhe zog, bis seine Füße über dem Boden baumelten. Seine Augen füllten sich sofort mit Tränen, und er versuchte wegzulaufen. Das war ein wirklich schlechter Tag gewesen.


    »Was soll ich denn mit ihm machen, Boss?«, fragte die in Metall gehüllte Gestalt. Dieser schwachsinnige Muskelprotz hielt offenbar Martin mit seinem ganzen Gewicht am ausgestreckten Arm. Mühelos. Und als ihm das klar wurde, hörte Martin auf, weglaufen zu wollen. Kämpfen war von vorneherein nicht in Frage gekommen.


    »Oh, tu ihm nichts, Herzer«, schmunzelte Talbot aus der Finsternis. »Es gibt so viele Dinge, die wir ihn fragen wollen.«

  


  
    

    Nachwort des Autors


    Allmählich habe ich mir das angewöhnt, also muss ich es mir wirklich bald wieder abgewöhnen. Aber ich dachte, in diesem Buch gibt es ein paar Dinge, auf die ich aufmerksam machen sollte. Es hat mir wirklich mächtigen Spaß gemacht, diesen Roman zu schreiben, bloß für den Fall, dass das nicht klar sein sollte. Mein normales »Pensum« beträgt etwa tausend Wörter pro Tag, wenn ich »koche«, aber an diesem Roman habe ich manchmal zehntausend oder einmal sogar achtzehntausend am Tag geschrieben. Besonders die Unterwasserpartien haben sich praktisch selbst geschrieben. Achthundert Stunden »drunten« (das letzte Mal, als ich mein Logbuch aufaddiert habe, das war Anfang der neunziger Jahre) bringen einem das; in etwa zwanzig Meter Tiefe ist Blut wirklich smaragdgrün und wird dann schwarz, wenn man tiefer geht. Und der Trip mit Blackbeard zu den Bahamas im letzten Januar hat wirklich nicht geschadet. Tatsächlich haben sich die Umrisse dieses Buches auf dem Deck jener Schaluppe zusammengefügt. Und dann sind da noch die Drachen.


    Ich habe mich nie richtig für Drachen interessiert; ich gehöre ganz bestimmt nicht zu den Leuten, die mit der Online-persona eines Drachen herumlaufen. Wenn es überhaupt eine Online-persona für mich gibt, dann wäre das »DTiN«, und das soll heißen »Der Typ in Nomex«. Ich muss Nomex tragen, weil ich gern die Online-Drachen ködern will. (Ja, stimmt schon, das war es auch, was der Hase trug. Genauer gesagt: Asbest.)


    Aber ich hatte die Idee zu »Die Höhlen des Wasservolkes«, wie es zuerst hieß, entwickelt, und im Zuge dieser Entwicklung bekamen Drachen eine immer größere Bedeutung für die Story. Im Laufe der Jahre hatte ich eine Menge Probleme mit Fantasy-Drachen, und das hat mir die Gelegenheit verschafft, auf ein paar Schwachpunkte hinzuweisen. Andererseits bin ich der Ansicht, dass fast nichts, was die Menschheit sich vorzustellen in der Lage ist, nicht auch gebaut werden kann. Und irgendwann wird irgendjemand mit gentechnischen Mitteln einen Drachen bauen. Verlassen Sie sich drauf. Wahrscheinlich wird es Disney sein. Wenn Sie mir nicht glauben, brauchen Sie sich bloß die Bilder von Disneys neuester Attraktion, »Safari«, anzusehen. Disney denkt immer im großen Maßstab.


    Aber die Probleme der Aerodynamik und der Biologie werden nach wie vor eine Einschränkung darstellen. Gegenwärtig kommen Raubvögel Drachen am nächsten (wenn man einmal welche baut, werden die Raubvögel wahrscheinlich als Muster für sie dienen, so wie für die Flugdrachen in diesem Buch). Und Raubvögel müssen enorm viel fressen, enorm viel in Relation zu ihrem Körpergewicht, meine ich. Wenn man die viel größeren Dimensionen von fliegenden Drachen bedenkt, würde sie das, falls man sie militärisch einsetzen sollte, zu einem Albtraum der Logistik machen, und ich bezweifle stark, dass sie in der Wildnis überleben könnten. Ganz zu schweigen von dem Problem, wie Muskeln und Knochen die bei normalem Flug für so gewaltige Schwingen auftretenden Belastungen aushalten. Und wenn man die Knochen zu massiv verstärkt, wird der Flügel zu schwer. Et cetera. Man wird ergo einige sehr künstliche Materialien einsetzen müssen, also zum Beispiel »biologisch extrudierte Karbon-Nano-Röhren«, und falls Sie sich vorstellen können, wie das funktioniert, brauchen Sie bloß Dupont anzurufen, dann machen die Sie zum Milliardär.


    Trotzdem hatte ich diese gloriose und schreckliche Vision von Drachen, die mit Orcas kämpfen (sehen Sie sich Blue Planet: The Open Oceans an, dann wissen Sie, wo das herkommt), und ich musste sie dorthin schaffen, wo dieses Buch spielt. Einen Stützpunkt in Süd-Florida hat mir die Welt nicht erlaubt (ja, das findet alles auf der Erde statt, bloß in einer fernen Zukunft, wo sich die meisten geografischen Bezeichnungen ein wenig abgeschliffen haben), also musste man sie per Schiff dorthin transportieren. Aber … weshalb eigentlich nicht mit einem Schiff, auf dem sie starten und landen konnten? Allmählich sehen Sie die Qualen, wie Storys geschaffen werden, wenigstens von mir. So ähnlich wie Gesetze oder Würste.


    So wurde der Drachenträger geschaffen. Und der hat mich, bildlich gesprochen, wirklich davongetragen.


    Ich bin mit Geschichten über Marineflieger aufgewachsen; mein Onkel war im Zweiten Weltkrieg Jagdfliegerpilot bei der Navy. Und obwohl ich nie Lust hätte, auf einem Flugzeugträger zur Crew zu gehören, geschweige denn ein Pilot auf einem solchen Pott zu sein (es gibt wahrscheinlich keine größeren Adrenalinjunkies mit Selbstmordgedanken als diese Typen), sind Flugzeugträger doch etwas Faszinierendes.


    Bei Flugzeugträgern handelt es sich wohl um das komplizierteste System, das der Mensch je geschaffen hat, und dass sie überhaupt funktionieren, ist eigentlich ein Wunder (wie die Franzosen, Chinesen und Russen erkennen mussten). All die Flugzeuge, die Menschen, den Treibstoff und die Ersatzteile auf ein Schiff zu packen – geschweige denn dafür zu sorgen, dass das in einem sorgfältig choreografierten Tanz auch zum richtigen Zeitpunkt dort eintrifft, wo man es braucht – hat die US Navy Generationen gekostet, bis das wirklich perfekt funktioniert hat. Bloß damit Flugzeuge von der Größe eines Bombers aus dem Zweiten Weltkrieg aufsteigen 
     und auf Decks zurückkehren können, die nicht viel größer sind, als es die Flugzeugträger im Zweiten Weltkrieg waren. Das ist einfach ein Wunder der Technik und erfüllt mich mit Stolz auf mein Land und meine Landsleute. Ja, sogar Stolz auf die Airedales (das ist so ein Slangausdruck für Navy-Piloten).


    Und deshalb habe ich mir mit den Drachenträgern die größten Freiheiten genommen. Viele von den Dingen in diesem Buch sind erst sehr spät in der Entwicklungsgeschichte der Flugzeugträger erfunden worden. Aber die Intelligenzbolzen in meinem Buch haben sie sich in ein paar kurzen Wochen ausgedacht und anschließend auch ingenieurmäßig fertig gestellt. Ich hatte in Betracht gezogen, die verschiedenen, für den Trägereinsatz erforderlichen Gruppen Uniformen unterschiedlicher Farbe tragen zu lassen, war aber irgendwann der Ansicht, das ginge zu weit.


    Auch mit den Seelandschaften habe ich mir gewisse Freiheiten erlaubt. Die diversen Buchten, die ich geschildert habe, gibt es nicht, wohl aber Orte, die ihnen sehr ähnlich sind, und zwar auf den Berry Islands. Big Greenie gibt es wirklich, aber er befindet sich in der Nähe von Bimini, nicht in den Berrys. Und der Zugang zu den Bahamas Banks entspricht nicht genau der Beschreibung, aber er ist ihm sehr ähnlich. Und wer weiß, vielleicht ist er in ein paar tausend Jahren genauso wie beschrieben; Hurrikane, die Erosion und der ständige Aufbau der Bahamas Banks verändern die Dinge schon in Jahrzehnten gewaltig, ganz zu schweigen in Jahrtausenden. Whale Point Drop allerdings gibt es wirklich, und es sieht auch einigermaßen so aus, wie ich das geschildert habe, nur ohne die Quelle und die Höhle. Wenn Sie’s mir nicht glauben, müssen Sie selbst hingehen und nachsehen. Der Leuchtturm freilich ist Privateigentum. Ich wünschte, er wäre mein Privateigentum, aber so viele Bücher habe ich bis jetzt noch nicht verkauft. Gestatten Sie mir 
     also die Freiheiten, die ich mir nehme. Ich kann nur hoffen, dass Ihnen das Buch gefallen hat. Das ist eigentlich das Wichtigste. Wie üblich möchte ich den Leuten danken, die mir bei diesem Buch geholfen haben, sei es mit Informationen oder indem sie mir die Personen geliefert haben, die ihm Leben verleihen.


    Evan Mayerle, der tatsächlich ein höchst erfinderischer Luftfahrtingenieur ist.


    Bast, die zwar nicht ganz die Person im Buch ist, ihr aber doch sehr nahe kommt.


    Hank Reinhardt dafür, dass er Rinderschultern so künstlerisch zerkleinern kann.


    Chief Robin Brooks, dem besten Chief der Navy.


    Elayna für Dienste als Babysitter, die weit über die Alltagspflichten hinausgehen.


    Pete Abrams für den Hasen. Wenn Sie wissen wollen, wo der Hase herkam, sehen Sie bei Google unter »Bun-Bun« nach und stellen Sie sich darauf ein, zwei Wochen zu keiner Arbeit zu kommen. Fangen Sie am Anfang an, lesen Sie den ersten Monat und stellen Sie sich darauf ein, dass Sie sich kranklachen, und das wahrscheinlich bei der Arbeit und vor den Augen Ihres Chefs.


    Und ganz besonders möchte ich mich bei der Mannschaft des Blackbeard Cruise Ship Pirate’s Lady bedanken; bei Antja, dem Deckmädchen, Jason, dem Tauchmeister, Jackson, dem Ingenieur, Pete, dem Koch, Bill, dem Maat, und, ja, Bruce, dem Kapitän, dem Inhaber von Blackbeard Cruises. Alles Leute, die so unsinnige Fragen ertragen haben, wie: »Wenn du ein Nix wärst, wo würdest du leben?«


    Wenn Sie Taucher sind und starken Herzens, empfehle ich die Blackbeard Cruises, weil es Spaß macht, weil der Preis stimmt und wegen des Rum-Punschs. Ganz besonders, wenn mein Bruder für das Verhältnis zwischen Rum und Punsch zuständig ist. Allerdings – tut mir Leid, Bruce – 
     nicht im Januar. Ja, die Unterkühlung kam aus Erfahrung. Ebenso wie die Seekrankheit. Einschließlich des Thymians. Andererseits, wenn Sie ein Canuck sind, dann auch im Januar. Skopolamin-Pflaster gibt es in Kanada rezeptfrei, und eine Wassertemperatur von 18° Celsius ist für unsere Nachbarn im Norden ein reines Labsal.


    Danke, dass Sie meine Bücher lesen, und ich hoffe, dass ich Ihnen in naher Zukunft mehr Abenteuer mit Herzer, Edmund, Bast und Daneh liefern kann.


    Wer weiß, vielleicht sogar mit dem mörderischen Hasen.


     



    JOHN RINGO

    Commerce, Georgia, Juli 2003

    Abn1508@mindspring.com

  


  
    

    WARNUNG:


    Ihr, die ihr hier eintretet, lasst alle Hoffnung fahren!


    Die folgende Story ist zwar keine Pornografie, enthält aber gewisse erotische Elemente. Wenn es sich um einen Film handeln würde, würde sie gemäß Jugendschutzgesetz wahrscheinlich als nicht jugendfrei (FSK 18 Jahre) eingestuft werden. Da ich vorwiegend als Autor von Military Science Fiction bekannt bin und dafür, dass ich »die Schlafzimmertür geschlossen lasse«, hielt ich diese Warnung für angemessen. Aus Gründen, die man beim Lesen der Geschichte erkennen wird, sind die erotischen Stellen notwendig und sowohl für die Handlung wie auch die Entwicklung der Charaktere wichtig. Ich habe »Megan’s Tale (Die Geschichte des Haremsmädchens)« im Vorfeld im Internet veröffentlicht, um damit einer größeren Gruppe von Fans Gelegenheit zur Kommentierung zu geben. (In Baen’s Bar, erreichbar über die Website von Baen, www.baen.com. Ich selbst halte mich dort praktisch jeden Tag in Ringo’s Taverne auf. Trolle über Hüfthöhe haben keinen Zugang.) Die Kommentare rangierten von »das war mir ein wenig zu viel« bis »bring’s ausführlicher«.


    Megan ist in der Welt nach dem Zusammenbruch eine wichtige Person, und was sie in dieser Story erlebt, wird sie und auch die Welt der Nano-Kriege für die nächste Zeit formen. Ich gehe davon aus, dass die Mehrzahl meiner Leser reif genug ist, um an der folgenden Story nichts auszusetzen 
     zu haben. Meinen eigenen Kindern lese ich solche Dinge im Allgemeinen nicht vor dem Schlafengehen vor. Bei denjenigen von Ihnen, die das tun, bitte ich um Nachsicht, und seien Sie froh, dass ich Sie gewarnt habe.

  


  
    

    In einer Zeit der Finsternis

    
    


  
    

    Prolog


    Das Mädchen, das an dem munter dahinplätschernden Strom Wäsche wusch, war möglicherweise früher einmal hübsch gewesen. Jetzt war sie – abgesehen von ihren Armen — schmutzig und hager, und das lange, braune Haar hing ihr in fettigen Strähnen ins Gesicht. Sie trug die Überreste einer Tunika aus blauer Baumseide, die früher einmal sehr schön gewesen sein mochte und die sie jetzt wegen der Hitze hochgebunden hatte, dazu in Wadenhöhe abgeschnittene Hosen. Sie war barfuß, und an ihren Füßen konnte man dicke Schwielen erkennen.


    Vor nicht ganz einem Jahr hatte Megan Samantha Travante wie alle Menschen ihrer Zeit wie ein Gott gelebt. Vor dem Zusammenbruch, als das allgegenwärtige Netz jedes vorstellbare Bedürfnis der Menschen befriedigte, konnten die Menschen fast unerschöpflichen Luxus genießen. Sie konnten überall leben, selbst unter dem Meer oder in der Photosphäre der Sonne, und sich in praktisch jede Gestalt wandeln. Nahrung war im Überfluss verfügbar und wurde in jeder Form repliziert, sobald man nur sagte, was man wollte. Sicherheit und den Schutz vor allen möglichen Umweltbedingungen garantierten persönliche Schutzfelder.


    Ein wenig hatte sich Megans Leben von der allgemeinen Norm unterschieden. Ihr Vater gehörte zu der Hand voll »Polizisten«, die es in diesem Zeitalter noch gab, ein Mann, der Jagd auf jene wenigen kriminellen Elemente machte, die es selbst inmitten des ungeheuren Luxus jener Tage noch 
     gab. Und er war sehr gut in seinem Beruf. So gut, dass er seine einzige Tochter mit einigem Druck dazu gebracht hatte, mehr zu studieren, als es in jener Zeit normal war. Und das hatte natürlich dazu geführt, dass sie ein hohes Maß einer ganz persönlichen Paranoia entwickelt hatte, ganz zu schweigen von Abwehrmechanismen, die sie vielen ihrer Freunde und Freundinnen seltsam erscheinen ließen. Joel Travante wusste, dass selbst im Paradies die Schlange stets im Herzen des Menschen lauert, und er war überzeugt, dass seine Tochter das ebenso wusste.


    Unter dem Druck ihres Vaters und ihrer Mutter, einer Expertin für präindustrielle Kunst, hatte Megan die Ressourcen des Netzes dazu benutzt, sich selbst auf eine Art und Weise weiterzuentwickeln, die vielen ihrer Zeitgenossen seltsam erscheinen musste. Sie nahm nur an wenigen der unzähligen Partys jener Zeit teil, genau genommen hatte sie überhaupt wenig gesellschaftlichen Kontakt. Ihr Leben war von Kindheit an von intensivem mentalen und körperlichen Training geprägt. Ähnlich der Kunst und der Wissenschaft hatten sich im Laufe der Jahrtausende auch die Lehrmethoden weiterentwickelt. Neben audiovisuellen Systemen, die das Wissen praktisch in die Köpfe der Jugendlichen hämmerten, gab es auch unmittelbarere Input-Methoden. Und so gab es keinen Wissensbereich, der nicht auch den Jüngsten zugänglich gewesen wäre. Zuerst auf Drängen ihres Vaters und später aus eigenem Antrieb – denn der Apfel fällt bekanntlich nicht weit vom Stamm – hatte Megan diese Methoden dazu genutzt, ein Maß an Wissen und Bildung in sich aufzunehmen, das die meisten Professoren früherer Zeitalter verblüfft hätte.


    Dann war es zum Zusammenbruch gekommen, einem katastrophalen Ereignis, das fast alle überrascht hatte. Das Netz wurde vom Rat der Schlüsselträger geleitet, dreizehn Menschen unterschiedlicher Form und Gestalt, die die 
     Schlüssel zu den Programmen für die Lenkung und Kontrolle des Netzes verwahrten. Aus Gründen, die von eigenen Erklärungen bis hin zu wilden Gerüchten reichten, war es unter ihnen zum Zerwürfnis gekommen, und das hatte einen Bürgerkrieg ausgelöst, der die Energie aus dem Netz gesogen und die Welt mit einem Schlag wieder in die Barbarei zurückgeworfen hatte.


    Megan war zum Zeitpunkt des Zusammenbruchs siebzehn gewesen, nicht offiziell von ihren Eltern »freigegeben«, aber in ihrer Bewegungsfreiheit in keiner Weise beeinträchtigt. Beim Zusammenbruch hatte sie gerade eine Freundin in Ropasien besucht, während ihre Mutter vermutlich gerade auf den Brita-Inseln und ihr Vater »irgendwo« in der Welt im Einsatz gewesen war. Damit war sie ganz auf sich selbst gestellt gewesen. Die schlimmsten Nachwirkungen des Zusammenbruchs hatte sie dank der schmerzlichen Erkenntnisse und der Paranoia, die sie ihrem Vater zu verdanken hatte, vermeiden können. Im Gegensatz zu einigen ihrer Freundinnen war sie weder vergewaltigt noch als »Begleiterin« für die gewandelten Legionen des Neuen Aufbruchs ausgewählt worden. Aber diesem Schicksal zu entgehen war nicht leicht gewesen. Zu guter Letzt hatte sie Arbeit als Wäscherin und allgemeine Bedienstete eines Dorfältesten gefunden. Nicht gerade eine berauschende Tätigkeit, aber sie hatte Pläne. Sie verfügte über Fähigkeiten, die in der Welt nach dem Zusammenbruch selten waren, von denen die meisten freilich eine industrielle Basis voraussetzten, die in der kleinen Ortschaft, in der sie untergekommen war, nicht vorhanden war. Also wartete sie ab, zog den Kopf ein und hielt, für den Fall, dass sich eine Chance bieten sollte, die Augen offen. Mit der Zeit würde sie es schaffen, sich aus diesen ärmlichen Lebensumständen hochzuarbeiten.


    Bis dahin musste sie halt Kleider waschen.


    »Entschuldige, junge Lady«, sagte eine etwas zitterige Männerstimme hinter ihr. Sie fuhr hoch und hielt den Stock, mit dem sie ihre Wäsche geschlagen hatte, wie eine Keule, um sofort zuschlagen zu können, falls Gefahr drohte.


    Aber die Stimme kam von einem alten Mann, der sichtlich müde auf einem Stock lehnte. Selbst mit diesem Stock stellte er keine Gefahr dar.


    »Entschuldige, wenn ich dich erschreckt habe«, sagte der alte Mann. Er war in Lumpen gekleidet, und seine Füße waren ebenso mitgenommen und schwielig wie die ihren. »Ich hatte gehofft, du könntest mir vielleicht durch die Furt helfen.«


    Das Mädchen legte den Kopf etwas zur Seite und ging, ohne dabei den Stock aus der Hand zu lassen, zu ihm hin, um ihn zu stützen.


    »Das ist sehr freundlich«, sagte der alte Mann. »In dieser zerbrochenen Welt gibt es nicht mehr viel Freundlichkeit.«


    »Ist schon gut«, erwiderte das Mädchen, als sie in den Fluss traten. »Ich bin überrascht, dass du überleben kannst.«


    »Nun ja, ich schlage mich so durch, weißt du«, erwiderte der alte Mann. Er war hager, beinahe dürr, und das lange Haar hing ihm in fettigen Locken ins Gesicht. Er stolperte über die runden Steine der knietiefen Furt. »Ich muss eben zusehen, wo ich zu essen finde, und manchmal finde ich auch Arbeit. Dem alten Paul kann man nicht viel stehlen, also brauche ich nicht zu befürchten, dass mich Banditen überfallen. Ich wünschte mir nur, diese verdammte Sheida hätte uns nicht all den Ärger bereitet.«


    »Ich wünschte, der gesamte Rat würde in der Hölle kochen«, fauchte das Mädchen. »Ich würde mir wünschen … oh, ich wünsche mir zu viel.«


    »Ja, manchmal haben wir dieses Gefühl«, murmelte der alte Mann. »Aber sag mir doch, was du dir wünschst, junge Lady.«


    »Bloß das Übliche«, lachte sie bitter. »Ich möchte wieder zu Hause sein. Zu essen bekommen. Mir keine Sorgen wegen der Kälte machen oder mich vor Banden von Männern verstecken müssen.«


    »Wo wohnst du?«, fragte der alte Mann, als sie die andere Seite der Furt erreicht hatten. Er stolperte über die niedrige Uferböschung und setzte sich dann hin, ließ die Füße ins Wasser hängen.


    »Bei einem älteren Paar im Dorf«, antwortete das Mädchen und setzte sich neben ihn. »Sie haben mich nach dem Zusammenbruch aufgenommen, ich … na ja, ich mache für sie sauber und wasche ihnen die Wäsche und all das. Der Mann ist einer der Dorfältesten, und eigentlich lebe ich ganz gut. Zumindest beschützen mich die beiden.«


    »Musst du … andere Dienste für ihn verrichten?«, fragte der alte Mann vorsichtig.


    »Nein, das hat er nie verlangt«, erwiderte Megan. »Ich putz mich auch in ihrer Gegenwart nicht sehr raus. Ich … ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn er das zur Bedingung machen würde, um mich bleiben zu lassen. Aber, ich denke, Master Jeans Frau hätte etwas dagegen einzuwenden. Er hat große Angst vor ihr.«


    »Ja, ja«, sagte der alte Mann und musterte sie aus dem Augenwinkel. »Nicht gerade ein besonders idyllisches Leben. « Er sah sie prüfend an und nickte dann. »Gute Gene. Guter Phänotyp. Ich denke, wenn du dich richtig wäschst … ja, das sollte gehen. Ganz sicher sollte es das.«


    »Was?«, fragte das Mädchen argwöhnisch und stand auf. Sie hielt ihren Wäscheknüppel schützend vor sich und sah sich um, hatte plötzlich Angst, der alte Mann könnte ein Kundschafter für irgendwelche Unholde sein. »Was könnte gehen?«


    »Zufälligerweise kann ich es einrichten, dass deine Träume wahr werden«, sagte der Mann, stand plötzlich ohne seinen 
     Stock aufrecht da und streckte ihr die Hand hin. »Ich kann alles besser machen.«


    Das Mädchen spürte, wie die Welt um sie herumwirbelte, und sie verlor die Besinnung.


    Im nächsten Augenblick waren die beiden verschwunden.

  


  
    

    1


    Als die junge Frau erwachte, befand sie sich in einer steinernen Kammer. Sie lag auf einem weichen Bett unter einer Zudecke aus Baumseide. Die schmutzigen Kleider waren verschwunden, und sie trug nun ein Gewand aus hellgelber Seide oder etwas, das Seide so sehr ähnelte, dass sie keinen Unterschied feststellen konnte. Ein Schreibtisch stand in dem Raum, darauf ein schöner silberner Krug und eine Waschschüssel. Es gab nur eine Tür – und ein vergittertes Fenster hoch an der Wand.


    Sie stand auf und ging zur Tür, erwartete, dass sie versperrt sein würde, aber die Tür ließ sich ohne Mühe öffnen. Sie blickte in einen Korridor, den weitere Türen säumten. Er endete an einer kahlen Wand. Es war hell; weibliche Stimmen waren zu hören.


    Ein wenig unsicher ging sie den Korridor hinunter und staunte über das Bild, das sich ihr bot. Der Gang mündete in einen Raum mit einer hohen Decke und mit Schlitzen in Dachhöhe, um das Licht hereinzulassen. Man konnte erkennen, dass weitere Korridore aus verschiedenen Richtungen in den Raum mündeten. In dem Saal lagen mehrere Frauen auf über dem Boden verstreuten Kissen. Einige nähten, doch die meisten saßen bloß da, unterhielten sich leise oder spielten Brettspiele. Und einige … saßen einfach da. Sie lächelten die ganze Zeit zufrieden, redeten aber nicht und spielten auch nicht. Sie saßen einfach da und starrten ins Leere, als ob die Wände sie faszinierten.


    Die Frauen waren alle … spärlich bekleidet. Die meisten trugen Gewänder ähnlich dem, das sie trug, andere waren mit Mieder und Höschen oder noch leichterer Wäsche bekleidet. Alle wirkten gut genährt und sahen gesund aus, viel besser als fast alle Frauen, die sie nach dem Zusammenbruch zu sehen bekommen hatte. Und alle sahen sie, selbst nach den Maßstäben dieser Zeit, sehr gut aus.


    »Ah, unsere Schläferin ist erwacht«, sagte eine der Frauen und stand auf. Sie war groß und schlank, brünett, trug ein Miederoutfit und hochhackige Riemchensandalen.


    »Wo bin ich?«, fragte das Mädchen. »Was … was ist das für ein Ort?« Dabei hatte sie das bedrückende Gefühl, dass die Antwort offenkundig war.


    »Also, zuerst etwas zu essen und ein Bad«, erwiderte die Frau. »Ich bin übrigens Christel Meazell. Und du?«


    »Megan«, antwortete das Mädchen. »Und ich möchte eine Antwort auf meine Fragen.«


    »Wie gesagt«, antwortete Christel mit einem strahlenden Lächeln, aber sichtlich nicht gewillt, jetzt Rede und Antwort zu stehen. »Zuerst etwas zu essen und ein Bad. Ich nehme an, du bist ausgehungert, und ein Bad brauchst du ganz entschieden .«


    Christel führte sie einen der Korridore hinunter in einen Saal, den fast zur Gänze eine lange Tafel einnahm. Christel klatschte gebieterisch in die Hände, und in nicht einmal zehn Sekunden kam eine Frau mit einem hoch mit Essen aufgehäuften Tablett herein. Die Frau war viel älter als die in dem Saal und sah bei weitem nicht so gut aus; sie schob das Tablett geschickt auf den Tisch und stellte Teller und Tassen daneben.


    Es gab Schweinebraten, frisch aus dem Ofen, Stampfkartoffeln, frisch gebackenes Brot, Butter, eine große Schüssel dampfenden Brokkoli. Bratensoße. Karotten. Megan lief bei dem Anblick das Wasser im Mund zusammen.


    »Setz dich«, forderte Christel sie auf. »Iss.«


    Megan wollte sich gerade setzen, blickte aber dann auf ihre immer noch schmutzigen Hände.


    »Ich esse nur ungern so schmutzig, wie ich jetzt bin«, gestand sie.


    »Iss zuerst und nimm dann ein Bad«, sagte Christel. »Ich bin gleich zurück. Aber stopf nicht zu viel in dich hinein, sonst würgst du es bloß wieder heraus.«


    »Das werde ich bestimmt nicht«, sagte Megan, worauf die beiden anderen Frauen den Raum verließen.


    Sie nahm sich bedächtig kleine Portionen von allem. Das Brot war knusprig und zugleich feucht, die Karotten himmlisch. Der Brokkoli schmeckte wie reinster Nektar.


    Doch all das hielt sie nicht davon ab, ihre Umgebung zu mustern. Die Tür am Ende des Raums führte offensichtlich in die Küche. Einer der anderen Korridore, zumindest einer davon, würde zweifellos ins Freie führen, hinaus aus diesem Gebäude, bei dem es sich eindeutig um ein Gefängnis handelte. Andererseits hatte man ihr zu essen gegeben und ein Bad versprochen. Außerdem vermutete sie, dass sie mehr als eine Barriere würde nehmen müssen, um nach draußen zu kommen. Und sie hatte keine Ahnung, wo sie sich befand. Der »alte Mann« hatte ganz offensichtlich Netzenergie eingesetzt, um sie bewusstlos zu machen, und sie dann hierher portiert. Wo auch immer »hier« sein mochte; es konnte überall auf der Erde sein. Und wer auch immer der »alte Mann« war, er besaß Energie und damit Zugang zum Netz. Und das bedeutete, dass er entweder ein Mitglied des Rates war oder zumindest Beauftragter eines Ratsmitglieds. Und das wiederum bedeutete, dass es bestenfalls problematisch sein würde zu fliehen, falls es überhaupt möglich sein sollte.


    Da war es besser, das Territorium zunächst zu erforschen, statt blindlings loszurennen und zu scheitern. Informationen 
     sammeln, Leute befragen, vorsichtig sein. Sich orientieren.


    Sich orientieren. Das klang schlimm, denn wenn das hier kein Harem war, wollte sie ein Krake sein. Bis zur Stunde hatte sie es trotz des Zusammenbruchs geschafft, für niemanden die Beine breit machen zu müssen, geschweige denn für jemanden, den sie nicht selbst gewählt hatte. Aber so wie es aussah, war ihre Glückssträhne zu Ende.


    Obwohl sie von der angebotenen Fülle kaum etwas zu sich genommen hatte, war sie satt und wusste darüber hinaus, dass sie, falls sie weiteressen würde, vermutlich nichts von dem Gegessenen würde behalten können. Insbesondere wenn sie ihre jüngste Erkenntnis ein wenig einsickern ließ. Also trank sie einen Schluck von dem Wein, der mit dem Essen aufgetischt worden war, und ging in den Hauptsaal zurück, um Christel zu suchen.


    »Jetzt das Bad«, sagte Megan. »Und dann wirst du meine Fragen beantworten.«


    »Du passt genau rein«, sagte Christel und stand auf. Sie führte Megan wieder denselben Korridor hinunter und öffnete eine Tür genau gegenüber dem Raum, in dem sie gegessen hatte.


    Das »Bad« war luxuriös und nahm fast den ganzen Flügel ein. Es gab einen langen, tiefen Pool, den ein Wasserfall speiste, und am anderen Ende einen Überlauf. An einer Wand konnte Megan mehrere Duschen erkennen. Aufgestapelte Handtücher. Weiche Seife. Ein Toilettentisch mit verschiedenen Salben und Kosmetika. Und wieder eine ganze Menge von den leichten Seidengewändern in den unterschiedlichsten Farben.


    »Nimm zuerst eine Dusche«, sagte Christel, »und dann geh in den Pool. Und wasche dich gründlich.«


    »Was ist mit … weiblichen Bedürfnissen?«, fragte Megan beleidigt. Bildete die sich ein, sie würde sich den Hintern 
     nicht waschen oder so etwas? Dann wurde ihr etwas bewusst: Die Ältere hatte durchaus erkannt, dass man Schmutz auch als Maske benutzen konnte und dass dies eine Warnung war, dies hier nicht zu versuchen.


    »Das ist nicht deine Zeit«, erwiderte Christel. »Ich habe das überprüft.«


    »Du hast das überprüft!«, rief Megan ärgerlich.


    »Das ist meine Aufgabe«, antwortete Christel kühl. »Jetzt nimm ein Bad, und wenn du fertig bist, können wir den Rest besprechen.«


    Als die Frau gegangen war, streifte Megan das Gewand ab, warf es in einen Korb und drehte eine der Duschen auf. Das Wasser wurde schnell heiß, und sie fing an, sich genüsslich den Schmutz von Monaten abzuwaschen. Sie wusch sich dreimal das Haar, bis es sich schließlich sauber anfühlte. Als sie fertig war, sah sie die Bäder an und zuckte dann die Achseln. Nach der Dusche war das nicht nötig, und sie wollte schließlich Antwort auf ihre Fragen. Aber ihr war klar, dass sie sich ein wenig hübsch machen musste, und deshalb setzte sie sich an den Toilettentisch. Ihr Haar war seit dem Zusammenbruch lang geworden – es war am leichtesten gewesen, es einfach wachsen zu lassen – und reichte ihr jetzt fast bis an die Schenkel. Das war das erste Mal seit langer Zeit, dass sie einen Spiegel zu sehen bekommen hatte, und sie war überrascht und zugleich entsetzt, wie viel sie abgenommen hatte. Selbst ihre Brüste waren geschrumpft.


    Sie hatte nie viel für den Standard »Look« übrig gehabt, der vor dem Zusammenbruch en vogue gewesen war, nämlich magere, knabenhafte Körper ohne Po und Busen. Von Natur aus hatte sie eine Stundenglasfigur mit wohlgerundeten Pobacken und hohen, festen Brüsten. Und wie es aussah, hatte sie das jetzt in die Bredouille gebracht.


    »Die gute Nachricht zuerst«, murmelte sie zu der Fremden im Spiegel gewandt. »Du hast zu essen bekommen, 
     konntest baden und hast saubere Kleidung. Die schlechte Nachricht: Die haben das alles getan, weil du jetzt dann vergewaltigt wirst.« Sie spannte die Kinnmuskeln, schob das Kinn vor und entdeckte in ihren blauen Augen einen Moment lang das Abbild ihres Vaters.


    »So, und was würde Daddy in dieser Situation tun?«, fragte sie und hielt dann inne. Zuallererst einmal würde er so etwas nie laut sagen; die Wahrscheinlichkeit war groß, dass der Harem zumindest zeitweise überwacht wurde. Und was würde er tun – nun, Informationen sammeln und, sobald er einen guten Plan hatte, fliehen. Er würde am Leben bleiben, was auch immer das erforderte. Einen Augenblick lang traten ihr Tränen in die Augen, dann schüttelte sie den Kopf. Daddy würde jetzt ganz bestimmt nicht zu weinen anfangen, aus Angst, sie nie wieder zu sehen. Er würde einfach weitermachen. Würde hoffen, dass sich alles zum Guten entwickelte, und sich in seinen Plänen auf das Schlimmste einstellen.


    Erneut schüttelte sie den Kopf und stand auf, schlüpfte in eines der Gewänder und fragte sich, ob hier nicht wenigstens ein Höschen zu haben war.


    »Zeit für die Einsatzbesprechung«, murmelte sie. »Gehen wir hinaus und machen sie fertig.«


     



    »Du siehst gut aus, jetzt, wo du sauber bist«, sagte Christel.


    Sie hatten Megan in einen kleinen Raum geführt, der in den großen Saal mündete. Ein niedriger Schreibtisch stand in dem Raum, sichtlich für jemanden gedacht, der auf dem Boden saß oder wie Christel auf einem Kissen. Und Kissen lagen genug herum, genau wie im großen Saal. Megan hatte sich eines davon genommen, auf dem sie jetzt mit übereinander geschlagenen Beinen saß, den Rücken an die Steinwand gelehnt.


    »Danke«, antwortete Megan kühl. »Okay, wo bin ich? Was das ist, ahne ich. So wie die Welt heutzutage läuft, werde ich 
     mir die Frage ›Mit welchem Recht?‹ sparen und vielmehr fragen: ›Welches Ratsmitglied hält sich diesen Harem?‹«


    »Hübsch und intelligent«, sagte Christel mit einem dünnen Lächeln. »Sei nur nicht zu schlau, das könnte nicht gut für dich sein. Hast du die junge Lady dort draußen gesehen, bei der man den Eindruck hat, dass es ihr egal ist, ob gerade Tag oder Nacht ist?«


    »Ja.«


    »Die war … schlauer, als für sie gut war«, erklärte Christel, und da war wieder dieses dünnlippige, humorlose Lächeln. »Dies ist der … Serail von Paul Bowman.«


    Megan nickte. »Er hat sogar gesagt, dass er Paul heißt.«


    »Das ist für ihn nicht bloß Zeitvertreib«, erklärte Christel. »Ich war vor dem Zusammenbruch eine von Pauls … biologischen Gefährtinnen. Wir haben zusammen ein Kind gemacht, natürlich unter Einsatz von Replikatoren. Nach dem Zusammenbruch hat er dafür gesorgt, dass ich und Jean versorgt waren; er ist inzwischen ein erwachsener Mann. Und so hat er es mit seinen vier anderen Gefährtinnen auch gemacht.« Sie hielt inne und blickte auf, als riefe sie sich eine auswendig gelernte Rede ins Gedächtnis, und nickte dann.


    »Pauls Absicht, dieser zusammengebrochenen Welt ein neues Zeitalter zu bringen, ist gut und richtig«, sagte Christel dann geziert. »Er war von der Vorstellung entsetzt, die Menschheit würde in Anbetracht der herrschenden Trends und der Art und Weise, wie immer mehr Menschen zu Lotusessern wurden, einfach verkümmern. Seit dem Zusammenbruch hat er sich unglaublich darum bemüht, das Leid der Leute zu lindern. Aber er hält es für wichtig, dass nicht nur mehr Menschen geboren werden, sondern dass das auch Menschen mit gutem Erbgut sind. Und deshalb hat er diesen Zufluchtsort geschaffen, um hier Menschen einer höheren Qualität zu züchten. Du bist hier, weil du eine seiner Gefährtinnen sein sollst. Aus seiner Sicht ist es deine Bestimmung, 
     gute Kinder zur Welt zu bringen. Wenn du schwanger wirst, wird man dich in einen anderen Bereich des Serails bringen und wird sich dort mit großer Sorgfalt um dich bemühen, bis das Baby geboren ist. Dann kommst du auf zwei Jahre in die Kinderkrippe, damit dein Baby im Säuglingsalter eine gute Bindung zu dir entwickeln kann. Am Ende der zwei Jahre wirst du hierher zurückkehren.«


    »Und mein Kind nie wieder sehen?«, sagte Megan, vielleicht darüber mehr entsetzt als über den Rest der Litanei.


    »Nein, du wirst dein Kind von Zeit zu Zeit besuchen dürfen, man wird gut dafür sorgen, das garantiere ich. Und wenn die Kinder das richtige Alter erreicht haben, dürfen sie von Zeit zu Zeit den Serail besuchen. Wenn Paul nicht hier ist. Er … hält Kinder für sehr wichtig, aber … als Kinder mag er sie nicht sonderlich.«


    »Oh, das ist ja großartig«, brauste Megan auf. »Er möchte, dass Babys zur Welt gebracht werden, will sich aber selbst nicht mit ihnen abgeben. Was für ein Führer. Was für ein Visionär. Was für ein Heuchler.«


    »Pass auf, was du sagst«, wies Christel sie gefährlich leise zurecht. »Wir sind zum Vergnügen von Paul und für seine Bedürfnisse hier, nicht etwa umgekehrt. Er ist ein sehr wichtiger Mann, wichtig für die Welt und wichtig für uns. Das solltest du nicht vergessen. Ich möchte hinzufügen, dass Paul sehr hart arbeitet. Und die andere Aufgabe dieser Gruppe besteht darin, ihn glücklich zu machen, wenn er Zeit hat, uns zu besuchen. Wenn es dir unmöglich sein sollte, ihn glücklich zu machen, wird man entsprechende Maßnahmen ergreifen.«


    »Wie zum Beispiel eine Bewusstseinslöschung?«, fragte Megan leise.


    »Da gibt es vorbereitende Maßnahmen«, erwiderte Christel. Sie hob schlaff die Hand und murmelte ein paar Silben.


    Plötzlich war Megans ganzer Körper ein einziger Schmerz, und sie konnte nicht einmal keuchen, geschweige denn 
     schreien, so qualvoll war das. Im nächsten Augenblick hörte der Schmerz wieder auf, und sie spürte keuchend, wie ihr der Schweiß ausbrach. Abgesehen von der Erinnerung an den Schmerz, die wie ein Echo in ihr nachhallte, gab es keine Nebenwirkungen, aber sie hatte das Gefühl, sie müsse gleich alles, was sie gegessen hatte, wieder von sich geben.


    »Paul hat mir Zugriff zu einem gewissen Maß an Energie und ein paar Programmen verschafft«, sagte Christel mit einem verkniffenen Lächeln. »Ich nutze die Energie sehr sparsam. Zwing mich also bitte nicht dazu, sie gegen dich einzusetzen. «


    »Nein, werde ich nicht«, sagte Megan, bemüht, demütig zu wirken.


    »Wieso habe ich jetzt wohl das Gefühl, dass du lügst?«, fragte Christel. »Megan, die alles beobachtet, als wäre sie der Räuber und nicht etwa die Beute. Aber du wirst lernen, wo du hingehörst. Das lernt mit der Zeit jede. So oder so.«


     



    Megan taumelte in den Hauptsaal hinaus und verspürte immer noch das Prickeln des Schmerzes, der sie wie ein Peitschenschlag getroffen hatte. Die meisten Mädchen nahmen sie demonstrativ nicht zur Kenntnis, aber eines, das neben der sedierten jungen Frau saß, lächelte Megan zu und tippte einladend auf ein Kissen neben sich.


    »Ist sie nicht schrecklich?«, flüsterte das Mädchen, als Megan auf das Kissen sank.


    »Spaß hat es nicht gemacht«, gab Megan zu.


    »Ich bin Shanea«, stellte das Mädchen sich vor, eine kleine Blondine mit schweren Brüsten und vergnügt, aber leer wirkendem Gesichtsausdruck. »Shanea Burgey.«


    »Megan Sung«, antwortete Megan und streckte ihr die Hand hin. »Heißt du wirklich Shanea?«, wollte Megan wissen.


    »Ja«, nickte Shanea und sah sie von der Seite an. »Warum? «


    »Deine Eltern haben dir diesen Namen gegeben?«, fragte Megan mit einem schwachen Lächeln. »Hast du sie etwa im Schlaf umgebracht?«


    »Nein, du Dummchen«, sagte Shanea und lächelte. »Mir gefällt er. Das ist Amber«, fuhr sie dann fort und wandte sich zu dem Mädchen neben ihr. »Sag Hallo, Amber.«


    »Hallo«, sagte das Mädchen mit leiser, melodischer Stimme. Amber war eine hoch gewachsene, brünette Schönheit mit schlanken Hüften und ebensolcher Taille, aber festen, großen Brüsten. Megan hatte bereits festgestellt, dass Paul offenbar, was die Weiblichkeit anging, einen eklektischen Geschmack hatte, mit Ausnahme, wenn es um Brüste ging. Amber blickte dabei weiter mit glasigen Augen ins Leere, während ihre Hände mit dem Strickzeug beschäftigt waren, das sie im Schoß hielt. Sie schien ohne besonderes Ziel zu stricken; sie machte einfach ein langes Stück, das etwa so breit war wie die Stricknadel lang. Die Wolle war hübsch, ein hellgrauer Farbton, der weich wie Seide wirkte. Hie und da hörte das Mädchen zu stricken auf und strich über ihre Arbeit, dann huschte über ihre perfekten Züge ein Ausdruck, der so etwas wie Freude und Wohlbehagen ausdrückte.


    »Ihr wirklicher Name ist Meredith«, erklärte Shanea. »Aber sie möchte Amber genannt werden. Sie redet nicht viel. Sie … sie hatte Anpassungsprobleme.«


    »Kann ich mir vorstellen«, nickte Megan. Sie fragte sich, wie das Mädchen wohl vorher gewesen sein mochte. Was sie selbst anging, so wäre sie lieber tot als »gehirnamputiert«. Meistens war man nach der Prozedur völlig geist- und willenlos, so wie Amber das dem Anschein nach auch war.


    »Eigentlich ist es gar nicht so schlimm«, sagte Shanea ernsthaft. »Auf seine Art ist Paul nämlich ganz nett, und wir brauchen uns nicht wegen … anderer Männer … zu sorgen. Draußen ist es viel schlimmer.«


    »Ich hätte gern mehr anzuziehen«, meinte Megan. »Und auch einen Schlüpfer, um Himmels willen.«


    »Die kannst du dir selbst machen«, strahlte Shanea. »Komm.«


    Sie führte Megan durch einen der Korridore zu einer Tür, hinter der ein kleiner Lagerraum mit Stoffen aller Art voll gestopft war. Es gab ballenweise Spitze und Seide, teils so dünn gewebt, dass man durchsehen konnte.


    »Da, schau«, sagte Shanea und klappte einen Korb auf, »da gibt es alle möglichen Nadeln und sonstigen Sachen. «


    »Ich habe nie … genäht«, sagte Megan, sah sich in dem Raum um und dachte an Strickleitern. Seide konnte sehr stark sein, ganz besonders, wenn man ganze Stoffbahnen flechten konnte.


    Sie verstand auch nicht viel vom Flechten, aber im Harem würde es sicherlich jemanden geben, der sich darauf verstand. Nicht, dass ein Seil ihr viel nützen würde, wenn sie kein Fenster fand, durch das sie passte.


    »Ich verstehe mich auch nicht besonders gut darauf, aber ich bin am Lernen«, erklärte Shanea vergnügt. »Komm, wir machen Shorts für dich.«


    »Keine Hosen?«, sagte Megan. »Ein Hemd? Vielleicht ein Kleid?«


    »Nein, Hosen nicht«, sagte Shanea, zum ersten Mal mit ernster Stimme. »Megan, bitte, du solltest hier nichts sagen, was keinen Sinn macht, ja? Hast du hier jemanden gesehen, der Hosen trägt?«


    »Nein«, meinte Megan resigniert. »Das war wahrscheinlich ziemlich dumm, was? Aber vielleicht ein Oberteil mit BH? Kurze Shorts? Wie hieß das, was die früher mal getragen haben, ich hab das schon manchmal gesehen. Ah ja, ein Minirock.«


    »Was ist das?«


    »Na, denk mal an Schulmädchenlook.«


    »Oh, das haben die früher auf den Schulen getragen?«, fragte Shanea, und ihre Augen weiteten sich. »Waren das auch Harems?«


    »Manchmal fragt man sich wirklich«, meinte Megan und runzelte die Stirn. »Nähen. Puh.«
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    Megan entdeckte in dem Raum eine Schere, die allerdings an das Regal angekettet war. Sonst gab es nur noch kleine Schneideklingen, etwa so groß wie ihr Daumennagel, um damit den Stoff zuzuschneiden. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie in dem gesamten Harem nichts entdeckt hatte, was einem Messer oder sonst wie einem als Waffe geeigneten spitzen Gegenstand nahe kam. Nachdem sie sich entsprechende Stoffstücke abgeschnitten hatten, kehrten sie zu ihrem Platz neben Amber zurück.


    »Was wirst du denn machen?«, fragte Shanea.


    Megan sah sich um und musterte die anderen Mädchen. Die meisten trugen die hellen Gewänder, die man ihnen zur Verfügung gestellt hatte, aber es gab auch einige, die individuelle Kleidung vorzogen. Eines der Mädchen trug ein hübsches blaues Höschen und dazu einen mit Spitze gesäumten BH. Megan wusste, dass so etwas ihre Nähkünste bei weitem übersteigen würde, aber sie wollte eine Stütze für ihre Brüste, und wenn sie weiter unten auch etwas hatte, wäre das gut …


    »Ich denke … etwas oben und etwas für meinen Po«, sagte Megan und schüttelte dann den Kopf, als sie sah, dass Shaneas Gesichtszüge sich dabei verdüsterten. »Nichts zu … Dichtes, verdammt. Einfach etwas, um die Brust zu bedecken, vielleicht zugeknöpft. Bloß ein paar Knöpfe. Und unten so ziemlich dasselbe. Und wenn ich auf die Weise Nähen lerne, werde ich mir überlegen, mir BHs und Höschen zu machen.«


    »Oh, das ist schwierig«, meinte Shanea bedrückt. »Bei mir sehen sie immer schrecklich aus. Nur Mirta kann das. Sie ist so gut, dass niemand sie belästigt, obwohl sie keine von Ashly’s Freundinnen ist.«


    »Ashly?«, fragte Megan und griff nach einem Stück schwerer blauer Seide, die in ihren Händen Wellen schlug wie Wasser. »Wie wäre das?«, fragte sie und wickelte sich die Stoffbahn über ihrem Gewand um den Oberkörper.


    »Kürzer«, sagte Shanea düster. »Schmaler, irgendwie.«


    »Na großartig«, schnaubte Megan und faltete den Streifen auf die Hälfte seiner Breite. »Wenn ich es so schmal mache, hängen sie mir ja unten raus.«


    »Glaub mir, mach es schmal«, sagte Shanea. »Wenn Christel findet, du wolltest zu viel ›zudecken‹, wird dir das ganz sicher keinen Spaß machen.«


    »Na schön, ich hab verstanden«, meinte Megan mit finsterer Miene. »Kürzer also. Und jetzt zu Ashly«, sagte sie, legte den Stoff hin und versuchte sich darüber klar zu werden, was sie abschneiden musste. Und wie sie das anstellen sollte; mit den kleinen Schneidwerkzeugen würde das schwierig sein.


    »Das ist die dort drüben, die Backgammon spielt«, flüsterte Shanea und wies vorsichtig auf die andere Seite des Saals, wo eine hoch gewachsene, kräftig gebaute Blondine auf dem Bauch lag und auf das Spielbrett sah. Sie hatte dabei einen Fuß in der Luft und wippte damit träge hin und her.


    »Was ist mit ihr?«, fragte Megan. Sie versuchte den Stoff in gerader Linie zu schneiden, was ihr jämmerlich misslang, obwohl sie auf den Fadenlauf achtete.


    »Sie kommt gleich nach Christel«, sagte Shanea. »Christel sagt das nicht, aber Ashly, und sie ist echt gemein. Sie ist diejenige, die Amber verraten hat, weil sie von Flucht geredet hat. Und sie hat ein paar Freundinnen, die ihr helfen. Sie wird dir wehtun; sie hat Spaß daran, Leuten wehzutun.«


    »Manche Leute sind so«, erwiderte Megan. Ich bin auch so. Vor allem dann, wenn ich wütend bin. »Dann tut sie wohl dir weh?«


    »In letzter Zeit nicht mehr«, sagte Shanea kleinlaut. »Ich gebe mir Mühe, den Kopf einzuziehen und niemandem lästig zu werden. Die meiste Zeit stören die mich auch nicht. Meistens jedenfalls.«


    Gefängnisexperimente. Dad hatte auch einmal darüber mit ihr geredet. Wenn man eine willkürlich ausgewählte Gruppe Menschen nimmt und eine Hälfte von ihnen zu »Wachen« und die andere zu »Gefangenen« erklärt, dauert es nicht lange, bis die Wachen sich den Gefangenen gegenüber sadistisch benehmen. Und die Gefangenen bilden einzelne Gruppen, um sich gegenseitig zu beschützen.


    Und noch etwas war wichtig. Die Gefängnisgemeinschaft ist wie die menschliche Gesellschaft, nur ohne Hemmungen. Man muss dafür sorgen, dass man selbst nicht ganz unten in der Hackordnung steht. Und damit muss man sich beeilen.


    Gefängnisse waren ebenso ein Teil der Vergangenheit wie … nun ja, Krieg zum Beispiel. Aber manchmal sah es so aus, als wüsste ihr Vater einfach alles. Und eine ganze Menge davon hatte er an sie weitergegeben.


    »Manchmal wollen sie, dass ich Sex mit ihnen habe«, fuhr Shanea fort. Sie hatte ein dreieckiges Stück Stoff ausgeschnitten und betrachtete es jetzt abwesend, als weilten ihre Gedanken irgendwo in der Vergangenheit. »Es ist … also, manchmal ist es gar nicht so schlimm.«


    »Shanea?«, sagte Megan mit sanfter Stimme.


    »Ja?«


    »Überlass das mir. Ich werde mich um Ashly und ihre Freundinnen kümmern«, sagte Megan und lächelte dann freundlich.


    »Versuch bloß nicht, dich mit denen anzulegen«, riet Shanea. »Christel mag es nicht, wenn es hier zu Prügeleien kommt.«


    »Ich bin sicher, dass es nicht so weit kommen wird«, erwiderte Megan. »Überlass es ruhig mir.« Sie sah den Stoffstreifen an, klappte einen Saum ein und wickelte ihn sich wieder um die Brust. »Was meinst du?«


    »Schmaler.«


    »Das wird er sein, wenn ich fertig bin.« Megan seufzte. Sie maß ab, wo der Stoff vorne zusammentraf, und schnitt ihn dann an der Stelle mit einer gewissen Nahtzugabe ab, für den Fall, dass sie irgendwo einen Fehler machte. Dann klappte sie ihn am Rande um, aber der Stoff blieb nicht liegen.


    »Stecknadeln«, sagte Shanea und reichte ihr eine Hand voll. »Du musst den Stoff umklappen und dann feststecken.«


    »Mir geht das jetzt schon auf den Geist«, brauste Megan auf.


    »Damit vergeht die Zeit«, meinte Shanea und zuckte die Achseln. »Du kannst nähen, dich unterhalten, baden und Brettspiele machen. Außer natürlich, wenn Paul hier ist.«


    »Dann wird man vergewaltigt«, meinte Megan düster.


    »Also, eigentlich ist es gar nicht so schlimm«, sagte Shanea. »Wirklich. Du kannst ja nichts dagegen tun, also musst du eben sehen, dass du ein wenig Spaß dabei abbekommst. Denk einfach an deinen Freund oder so etwas. Oder eine Freundin, wenn du von der Sorte bist.«


    »Von welcher Sorte bist du denn?«, fragte Megan.


    »Oh, ich weiß nicht«, meinte Shanea und lächelte. »Ich denke, zum Spaß Kerle, aber wenn’s richtig schön sein soll, hauptsächlich Mädchen.«


    »Und der einzige ›Kerl‹ ist Paul«, sagte Megan.


    »Jo.«


    »Wie ist er denn?«, fragte Megan, eigentlich ohne es zu wollen. Aber sie sagte sich, dass sie auf die Weise ja nur Informationen über den Feind sammelte, wusste aber, dass das nicht die ganze Wahrheit war. Wenn sie den Rest ihres Lebens damit verbringen musste, irgendeinem Kerl »zu 
     Diensten zu sein«, machte es ja durchaus Sinn, das Terrain so gut wie möglich zu erforschen.


    »Dem Himmel sei Dank nicht zu groß«, sagte Shanea und zuckte die Achseln. »Ich muss da immer ziemlich klammern. Und zu schnell. Anscheinend glaubt er, es sei einfach eine Pflicht.«


    »Eins zwei drei — schon vorbei«, sagte Megan und dachte dabei, dass, wenn es »einfach eine Pflicht« war, ein Reagenzglas und künstliche Besamung eigentlich auch funktionieren müssten. Allerdings hatte sie irgendwo einmal den Begriff »lebend decken« gehört, was angeblich bessere Resultate brachte. Sie schauderte bei dem Gedanken. Ich bin eine Zuchtstute.


    »Jo. ›Ups, jetzt muss ich gehen.‹ Und er wechselt auch ständig. Ich war schon … eine ganze Weile … nicht mehr mit ihm zusammen. Ich meine, ich weiß gar nicht, wie lange das her ist. Man hat ja hier drinnen kein Gefühl für die Zeit.«


    »Wie ist es denn … kommt er einfach her, schnappt sich eines der Mädchen und verschwindet dann wieder?«


    »Gewöhnlich schon. Manchmal bleibt er eine Weile und unterhält sich, und dann sucht er sich eine andere aus.«


    »Einfach eine seiner Myriaden von ›Pflichten‹«, schnaubte Megan.


    »Ja, wahrscheinlich. Und er sieht jedes Mal schlimmer aus.«


    »Wie meinst du das?« Megan hatte die Ränder zusammengesteckt und nahm jetzt eine der dünnen Nähnadeln. Shanea hatte darauf bestanden, dass sie für die Seide eine der kleinen Nähnadeln nehmen sollte, und Megan ertappte sich jetzt dabei, wie sie das Öhr anstarrte und versuchte, den unglaublich dünnen Faden in das winzige Öhr einzufädeln.


    »Na ja, du hast ihn ja gesehen«, sagte Shanea. Sie arbeitete anscheinend am Bruststück eines BH, und ihre Bewegungen wirkten wesentlich geschickter als die Megans.


    »Er sah alt und ausgemergelt aus«, sagte Megan. »Aber ich habe ihn ja kaum zu sehen bekommen. Ich dachte, das sei eine Verkleidung.«


    »Was alt betrifft, könnte das sein«, sagte Shanea, nahm sich eine der Nähnadeln und versuchte ebenfalls einzufädeln. Nach nur wenigen Versuchen hatte sie es geschafft. »Du musst versuchen, daran zu lecken.«


    »Was?«, sagte Megan, die mit dieser zusammenhanglosen Bemerkung nichts anfangen konnte.


    »Den Faden, Dummchen«, grinste Shanea. »Versuch ihn abzulecken. Dann wird das Ende ein wenig kleiner, rutscht besser rein, und der Faden bleibt … fest.« Sie grinste wieder.


    »Haremshumor«, schnaubte Megan. »Na großartig.« Sie versuchte den Faden anzufeuchten, und danach war es tatsächlich einfacher. Trotzdem hatte sie das Gefühl, dass es eine Ewigkeit dauerte, ihn durch das Nadelöhr zu bekommen.


    »Siehst du? Du brauchst bloß daran zu lecken, dann geht’s leichter rein«, grinste Shanea.


    »Shanea?«


    »Ja?«


    »Einmal ist komisch, zweimal ist widerlich.«


    »Okay.«


    »Du hast gesagt, Paul sähe schlechter aus?«, fragte Megan nach längerem Schweigen.


    »Ja«, erwiderte Shanea nach kurzem Nachdenken. »Er wird ständig dünner und sieht immer schwächer aus. Als ob er krank wäre oder so.«


    »Oder als ob er sich fragen würde, ob es wirklich eine so gute Idee ist, die Welt zu zerstören?«, murmelte Megan.


    »Nein. Aber er macht sich wirklich Sorgen um die Leute«, sagte Shanea. »Er redet die ganze Zeit von nichts anderem, ich meine, wie schwer das Leben für die Leute ist.«


    »Vielleicht hätte er darüber nachdenken sollen, ehe er versucht hat, den Rat zu stürzen«, erwiderte Megan leise.


    »Na ja, wenn Sheida sich nicht dagegengestellt hätte …«, ereiferte sich Shanea.


    »Shanea, lass uns nicht darüber streiten, ja?« Megan lächelte. »Hier drinnen bist du für mich diejenige, die einer Freundin am nächsten kommt. Ich werde nichts Nachteiliges mehr über Paul sagen, okay?«


    »Okay.« Shanea nickte mit einem Achselzucken. »Ich meine, ich würde mir ja auch wünschen, dass es nicht passiert wäre. Aber wenn Sheida erkannt hätte, was er vorhatte …«


    »Das hat sie ganz bestimmt«, sagte Megan so ruhig sie konnte. »Aber lass uns wirklich nicht darüber streiten, ja? Wir können ja nichts dagegen tun. Und du hast Recht, wahrscheinlich ist Paul ein ganz netter Kerl. Ich bin sicher, wir werden gut miteinander auskommen.«


    »Also nett ist er wirklich«, bestätigte Shanea. »Zu uns ist er immer sehr nett gewesen.«


    »Natürlich«, erwiderte Megan. Er bekommt seinen Sex, wann immer er ihn haben will, und braucht uns bloß ein paar Brettspiele und Stoff zu geben. Ein großartiger Typ.


    »Zeit zum Abendessen«, verkündete Christel, die soeben zur Tür hereingekommen war.


    »Ich habe eigentlich noch gar keinen Hunger«, flüsterte Megan.


    »Iss, wenn du etwas kriegen kannst«, riet ihr Shanea. »Drei Mahlzeiten täglich und nichts dazwischen.«


    »Und was ist mit dem Nähzeug?«


    »Das lassen wir einfach hier«, sagte Shanea, stand auf und tippte Amber am Arm an. »Ami, Zeit zum Abendessen.«


    »Abendessen«, wiederholte Amber, stand auf und ging zum Speisesaal. Ihr Gang war graziös, und Megan fragte sich erneut, wie sie wohl vorher gewesen sein mochte.


    »Gewöhnst du dich ein?«, fragte Christel.


    »Ja, Ma’am.« Megan nickte, bemüht, Shaneas fröhlich nichts sagende Art zu imitieren.


    »Hast du schon einmal genäht?«, fragte Christel und griff nach einem der Stoffstücke.


    »Nein, Ma’am, aber Shanea zeigt mir, wie man es macht«, sagte Megan und zwang sich zu einem Lächeln.


    »Was ist das?« Christel hob das Stück Stoff auf und begutachtete, wie es abgesteckt war. »Das ist doch nicht etwa ein Hemd oder so etwas, oder?«


    »Nein, Ma’am«, sagte Megan.


    »Eher eine Art Brustband«, schaltete Shanea sich ein. »Es wird recht nett aussehen. Mir war so etwas noch gar nicht eingefallen, aber ich denke, Paul wird es gefallen.«


    »Und ein kurzer Rock«, fuhr Megan fort. »Sehr kurz.«


    »Wir werden sehen.« Christel musterte die anderen Mädchen, die stehen geblieben waren, um zu sehen, ob das neue Mädchen eine Standpauke bekommen würde. »Geht in den Speisesaal!« Sie warf das Stück Stoff auf das Kissen und stemmte die Hände in die Hüften. »Wir sind hier, um Paul glücklich zu machen. Wir machen Paul glücklich, indem wir hübsch sind. Alles, was nicht hübsch ist, wird hier nicht getragen. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    »Ja, Ma’am«, sagte Megan, während Shanea nickte. »Ich werde mir alle Mühe geben.«


    »Und jetzt geh essen«, sagte Christel und wies in den Speisesaal. »Und iss nicht zu viel, die Hälfte der Mädchen hier sieht allmählich wie Ballons aus.«


     



    Als sie an den Tisch kamen, waren nur noch am unteren Ende Plätze frei. Das Essen wurde von der Küche hereingebracht und zuerst Christel vorgelegt, die die Schüsseln weiterreichte. Bis sie zu Megan, Shanea und Amber kamen, die man ans untere Ende verbannt hatte, war nur noch sehr wenig übrig. Die Zusammenstellung war dieselbe wie bei ihrer letzten Mahlzeit, Schweinebraten, Brokkoli und Kartoffeln. Von dem Schweinefleisch waren nur noch Anschnitte und 
     knorpeliges Zeug übrig, Brokkoli war keiner mehr da und nur noch ein wenig Kartoffeln.


    Megan machte das nichts aus, sie war nicht sehr hungrig und überließ ihre Portion Shanea und Amber. Aber sie stellte fest, dass einige von den anderen Mädchen sich die Teller mächtig aufgehäuft und höchstens die Hälfte gegessen hatten; gerade als versuchten sie, die Mädchen am unteren Ende der Hackordnung auszuhungern.


    »Wer ist denn diese Brünette neben Ashly?«, fragte Megan und wies mit dem Kinn auf eine Brünette mit schmalem Gesicht, die im Begriff war, sich zu einem der »Ballons« zu entwickeln, die Christel erwähnt hatte. Sie saß neben Ashly und stopfte gewaltige Mengen Essen in sich hinein, obwohl Megan nicht gesehen hatte, dass sie am Nachmittag etwas Anstrengenderes getan hätte, als auf ihrem Kissen zu sitzen und Ashly beim Backgammon-Spiel zuzusehen.


    »Das ist Karie, Karie Szymonic«, flüsterte Shanea. »Sie fängt meistens mit irgendetwas an, und dann machen Ashly und die anderen mit.«


    Christel saß am Kopfende der Tafel; sie hatte sich eine wesentlich kleinere Portion vorgelegt und nahm auch nur winzige Bissen davon. Rechts von ihr saß Ashly, dann Karie und den beiden gegenüber eine zarte Rothaarige, die irgendwie an einen Vogel erinnerte und sich auch nur eine kleine Portion genommen hatte. Megan hatte sie schon vorher bemerkt, als sie nähend in einer Ecke gesessen hatte.


    »Die Rothaarige?«


    Shanea beugte sich vor, um an den anderen vorbeisehen zu können.


    »Oh, das ist Mirta. Sie ist in Ordnung, Ashly lässt sie in Frieden, weil sie am besten von uns allen nähen kann. Wenn du etwas besonders Hübsches haben willst, musst du Mirta darum bitten. Aber sie wird dann etwas dafür haben wollen.«


    »Und ich habe bedauerlicherweise nichts zum Tauschen«, schnaubte Megan.


    »Du wirst schon etwas finden«, sagte Shanea.


    »Wann darf ich aufstehen und weggehen?«, fragte Megan.


    »Nicht vor Christel«, erklärte Shanea.


    Megan fuhr fort, die anderen Mädchen unauffällig zu beobachten. Sie fing dabei einen giftigen Blick Karies auf, ohne sich dafür einen Grund vorstellen zu können. Ashly schien sie bis jetzt zu ignorieren. Aus dem, was ihr Vater ihr gesagt hatte, wusste sie, dass sie versuchen musste, Dominanz herzustellen, aber dies schien ihr nicht der richtige Augenblick. Und wenn sie zu viel Unruhe stiftete, war da immer Christel und die ständige Drohung ihrer Neuralpeitsche. Und als nächste Stufe die Gedächtnislöschung. Weder die Aussicht auf das eine noch auf das andere war besonders erfreulich.


    Irgendwie wanderten ihre Gedanken immer wieder zu der Schere in dem Lagerraum zurück. Vermutlich war sie deshalb angekettet, damit die Mädchen sie nicht gegeneinander einsetzten. Die kleinen Stoffschneider waren als Waffe praktisch nutzlos, selbst im Handgemenge. Sie bezweifelte, dass die Schere an der Kette lag, um Paul zu schützen; der würde höchstwahrscheinlich fast immer ein persönliches Schutzfeld eingeschaltet haben.


    Fast. Es gibt Zeiten, wo man ein PSF abschalten musste, und das war beim Sex; eigentlich bei jeder Art persönlicher Intimität.


    Interessant.


    Aber er würde es fast im Bruchteil einer Sekunde aufrufen können. Und praktisch jeder Schaden, den man mit bloßen Händen an einem Menschen anrichten konnte, ließ sich von medizinischen Nanniten reparieren.


    Wiederum fast. Ihr Vater hatte nicht oft über seine Ermittlungen geredet, aber manchmal konnte sie ihm doch Informationen 
     entlocken. Manchmal wünschte sie sich, sie hätte das bleiben lassen, denn einmal …


    Sie war damals etwa … vierzehn gewesen. Er war beinahe eine Woche lang … gemein … zu ihr gewesen. Er hatte sie wegen ihrer Boyfriends unter Druck gesetzt, hatte wissen wollen, was sie mit ihnen gemacht hatte. Gewöhnlich ließ er ihr ziemlich große Freiräume. Er formulierte das so: »Ich habe dir die Fähigkeiten vermittelt, dein eigenes Leben zu leben, und ich kann nicht die ganze Zeit da sein. Ich muss dir vertrauen.«


    Aber damals … hatte er sie unter Druck gesetzt. Er hatte auf »vollen Inspektormodus« geschaltet, wie sie das bei sich nannte. Mit wem sie sich abgab, ob sie Sex miteinander hatten, wie die Jungs waren, wie alt sie waren, wie sie sich verhielten, wie sie sie behandelten? Schließlich hatte sie die Geduld verloren und ihm gesagt, er solle sich gefälligst um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Und dann war es herausgekommen.


    Es gab einen Stalker, der hinter kleinen Mädchen her war. Die meisten kurz nach der Pubertät, so wie zu der Zeit auch sie. Er pflegte sie dazu zu überreden, ein wenig zu kuscheln, kein Sex, oh nein. Und dann, wenn sie ihre Schilde abschalteten, tat er ihnen weh, verwirrte sie, teleportierte sie irgendwohin und tat ihnen ständig weiter weh, ließ ihnen keinen Augenblick Zeit, auch nur daran zu denken, ihre Schilde aufzurufen. Und während er ihnen wehtat, vergewaltigte er sie. Und gewöhnlich tötete er sie nachher. Am Ende hatte er bei einem der Mädchen nicht aufgepasst, und sie war geistesgegenwärtig genug gewesen, ihren Schild aufzurufen und wegzuteleportieren, und auf diese Weise war schließlich herausgekommen, was passiert war.


    Ihr Vater war da sehr ins Detail gegangen, manchmal in widerliche Details, vermutlich um ihr klar zu machen, wie ernst die Gefahr war. Damals hatte ihr das gar nicht gefallen, 
     und auch jetzt machte ihr der Gedanke daran keinen Spaß. Doch das war die Antwort. Aber wenn sie es schaffte, Paul zu töten, ihn wirklich zu töten, voller Gehirntod, gegen seine Nanniten, die dagegen ankämpften, was würde sie dann tun? Und wie sollte sie es anstellen, ihn so schwer zu verletzen?


    Jetzt wurde ihr bewusst, dass Christel, während sie geträumt hatte, wortlos aufgestanden und hinausgegangen war. Die meisten anderen Mädchen standen ebenfalls auf und gingen hinaus.


    »Was ist mit dem Geschirr und so?«, fragte sie Shanea, die gerade aufstand und Ambers Arm nahm.


    »Das bringen die Dienstboten weg«, erklärte Shanea. »Komm, Ami.«


    »Das ist doch albern«, erwiderte Megan, griff nach Ambers anderen Arm und zog das Mädchen, das immer noch in kleinen Bissen aß, in die Höhe. »Warum räumen wir denn nicht ab?«


    »Weil wir nicht in die Küche dürfen«, erklärte Shanea. »Man kann nicht durch die Tür, und wenn du es versuchst, bekommst du einen Schlag.«


    »Oh.« So viel zum Thema Fluchtweg.
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    Als sie in den Aufenthaltsraum zurückkehrten, musste Megan feststellen, dass man ihre Näharbeit über den ganzen Raum verstreut hatte. Ihr Brustband und das andere große Stück Stoff, das sie sich für den Rock bereitgelegt hatte, waren ebenso wie das dreieckige Stück, an dem Shanea gearbeitet hatte, in Stücke geschnitten. Karie stand vor den Fetzen und feixte.


    »Ups«, sagte das Mädchen und sah dabei Megan an. »Da hat es anscheinend einen kleinen Unfall gegeben.«


    »Oh, das ist schon in Ordnung«, sagte Shanea, ging auf die Knie und fing an, zwischen den Kissen herumzusuchen. »Aber Vorsicht, du könntest dir die Nadeln in den Fuß stechen, und das würde wirklich wehtun.«


    Megan musterte das Mädchen, das mit einem bösartigen Lächeln dastand, und spürte dann, wie jemand hinter sie trat. Sie blickte plötzlich zur Seite, wo Mirta sie über ein kompliziertes Stück Brokat hinweg, an dem sie arbeitete, beobachtete. Die junge Frau schob eine Augenbraue hoch, als wolle sie sagen: »Okay, was wirst du jetzt machen? «


    Megan warf ihr einen kurzen, entschlossenen Blick zu, den Karie sicher bemerken würde, und … verstellte sich.


    »Ja, schon in Ordnung«, sagte sie so unterwürfig sie konnte. »Ich denke, da liegt eine Nadel am Boden, dicht bei deinen Füßen.« Sie ging auf Hände und Knie, die Augen zu Boden gerichtet, und hob die Nadel auf. »Du musst wirklich 
     aufpassen, sonst verletzt du dich.« Sie sagte das so bedrückt und demütig sie konnte.


    »Armseliges Miststück«, sagte Karie und trat sie in die Seite.


    Megan ließ sich geschickt abrollen und richtete sich auf dem rechten Knie auf, wirkte immer noch völlig hilflos. Ambers Stricknadel lag dicht bei ihrer rechten Hand, aber wenn sie die als Waffe benutzte, hatte sie keine Chance. Zwei der anderen Mädchen waren näher gerückt, und Megan war sicher, dass man sie, wenn sie jetzt zeigte, dass sie kämpfen konnte, als Bedrohung für Christel, wenn nicht gar für Paul, ansehen würde. Sie war ziemlich sicher, dass sie aus allen drei Hackfleisch machen konnte, ganz besonders wenn sie ihre Kenntnisse über Nervenknoten und Gelenke einsetzte. Aber das würde auf lange Sicht nicht gut sein.


    »Oh, komm schon«, wimmerte sie, streckte Karie beide Hände entgegen. »Können wir nicht Freundinnen sein?«


    »Als ob ich mit einer armseligen Schlampe wie dir befreundet sein möchte«, erwiderte Karie, beugte sich ruckartig vor und packte Megan an den Haaren, griff so brutal zu, dass dem Mädchen die Tränen in die Augen traten. »Hältst dich wohl für was Besseres, als ich bin?«


    »Nein, Karie«, winselte Megan. Die beiden anderen standen tatenlos daneben und ließen ihrer Anführerin den Spaß. »Ich möchte doch bloß deine Freundin sein.«


    »Meine Schlampe wirst du sein, das kann ich dir versprechen«, feixte Karie. Sie hob ihr Gewand und schob ihre Scham dicht vor Megans Gesicht. »Da, leck das, du Schlampe.«


    »Karie«, befahl Ashly gedehnt. »Ein Zimmer.«


    »Okay, mach ich.« Karie nickte, zerrte Megan an den Haaren hoch und schubste sie einen der Korridore hinunter. Sie zog die erste Tür auf und stieß Megan hinein.


    »Auf die Knie, du Schlampe«, rief Karie und rückte erneut näher an Megan heran, die sich zur Seite gerollt hatte und jetzt auf ihr rechtes Knie gestützt war.


    »Bitte, nicht wehtun«, wimmerte Megan.


    »Ich tu dir weh, wenn mir danach ist«, sagte Karie und packte sie wieder an den Haaren. »Aber wenn du mich leckst, bis ich komme, tu ich dir nicht so weh.«


    Megan wimmerte erneut und beugte sich dann vor, legte die linke Hand demütig, liebevoll auf Karies Schenkel und schlug dann mit der geballten Faust nach oben, dem Mädchen zwischen die Beine.


    Frauen sind an der Stelle fast so empfindlich wie Männer, und ein Schlag dort nimmt ihnen den Atem, ebenso wie es bei Männern der Fall ist. Und das ist ganz sicher der Fall, wenn sie anschließend eine steinharte Faust in den Solarplexus trifft.


    Und jetzt ging Megan wirklich auf sie los.


    »Ich darf keine Spuren hinterlassen«, flüsterte sie und kniff ihren Plagegeist heftig in die Nase und trieb ihr dann die Faust in den Leib.


    »Wir wollen doch nicht, dass jemand sich beunruhigt«, fügte sie hinzu und versetzte Karie mit der flachen Hand einen Schlag gegen die rechte Niere und gleich darauf einen weiteren gegen die linke.


    Nach dem zweiten Nierenschlag wurde Megan bewusst, dass sie sich vielleicht ein wenig zu sehr gehen ließ, und sie setzte einen unwiderstehlichen Klammergriff an, der die Gelenke der anderen überdehnte.


    »Macht’s Spaß?«, fragte sie Karie, die vor Schmerz halb bewusstlos war und von der nur ein leises Wimmern zu hören war. Der letzte Nierenschlag war vermutlich zu viel gewesen; wahrscheinlich würde das Mädchen eine Woche lang Blut pissen.


    »Jetzt stöhn«, sagte Megan.


    »Wa…?«


    »Stöhnen sollst du!«, flüsterte Megan. »Damit man hört, dass du großen Spaß mit deiner neuen Freundin hast.« Sie verstärkte den Druck am Ellbogengelenk, bis sie spürte, dass Karie am ganzen Körper der Schweiß ausbrach. »Du hast jetzt doch Spaß mit mir, oder?«


    »Ich habe nicht …«


    »Stöhnen sollst du!« Sie verstärkte den Druck am Ellbogen, und Karie blieb zuerst die Luft weg, dann war ein leichtes Stöhnen zu hören.


    »Ich werde mit euch allen zusammen fertig, aber das will ich gar nicht«, sagte Megan leise. »Euch allen muss jedoch klar sein, dass Megan die Nummer eins ist. Sag das: Megan ist die Nummer eins.«


    »Oooooaahh!«, stöhnte Karie. »Ich kann nicht …«


    »Sag es«, herrschte Megan sie an und bog ihr jetzt das Handgelenk um. »Megan ist die Nummer eins.«


    »Megan ist die Nummer eins«, stieß Karie hervor.


    »Und jetzt stöhne wie beim tollsten Orgasmus deines Lebens. «


    »Ooooooaaaahooooo …«


    »Als Schauspielerin bist du miserabel«, sagte Megan, stand auf und drückte dabei einen Nervenknoten an der Schulter des Mädchens, drückte so heftig zu, dass der anderen erneut die Luft wegblieb. »Wenn wir jetzt da hinausgehen, erwarte ich eine bessere schauspielerische Leistung. Ich würde dir dringend raten, dass du dann ein zufriedenes Lächeln à la Ich-bin-gerade-gekommen im Gesicht hast. Und jetzt stöhn.«


    »Ooooohhh …«


    »So ist’s besser. Ich werde kriechen. Aber bilde dir bloß nicht ein, dass dir das was bringt, weil ich auf Händen und Knien bin; ich wette, du willst nicht wissen, wie gemein und bösartig ich wirklich sein kann. Wer ist die Nummer eins?«


    »Megan.«


    »Stöhnen.«


    »Ooooooohhhh …«


    »Sehr gut. Viel besser. Ich denke, dir gefällt dies jetzt zu sehr. Und jetzt wieder ein langes, gedehntes Stöhnen.«


    »Ich …«


    »Laut!«


    »Ooooaaaagggg!«


    »Gut. Und jetzt schnell keuchen und stöhnen und dann der Orgasmus …«


    »Ah, ah, ah, oh … oh … oh, AAAAAH!«


    »Gut. Jetzt machst du es wirklich gut.«


    Plötzlich zuckte Karies rechtes Bein vor, sie versuchte Megan unter sich wegzustoßen. Megan sprang locker über das Bein und landete mit beiden Knien auf dem Rücken des Mädchens, trieb ihr die Luft aus den Lungen. Dann drückte sie auf ein paar Nervenknoten, ganz leicht, nur um der anderen klar zu machen, was ihr bevorstand. Und bei jedem Schlag stieß die andere ein gequältes Stöhnen aus. Für jemand, der draußen im Flur zuhörte, klang das wahrscheinlich wie höchste Lust.


    »Du kannst mich nicht schlagen, du kannst dich nicht an mich heranschleichen, und selbst wenn ich schlafen würde und stockbetrunken wäre, würdet ihr mich alle zusammen nicht unterkriegen«, flüsterte Megan ihr mit dem Zischen einer Raubkatze ins Ohr. »Und jetzt steh auf und sei schön brav, dann tue ich dir nicht mehr weh.«


    Als Karie sich unsicher aufrichtete, hieb ihr Megan die Ferse in den Leib.


    »Das ist dafür, dass du mich armselig genannt hast«, grinste Megan breit. »Und jetzt darfst du wirklich aufstehen. Und nicht vergessen, schön brav lächeln. Oh, fast hätte ich’s vergessen.« Sie stand einen Augenblick reglos da und schlug sich dann selbst mit aller Kraft ins Gesicht, zuerst auf die linke, dann auf die rechte Wange.


    »Hab ich dich ins Gesicht geschlagen?«, fragte sie Karie.


    »Nein«, sagte das Mädchen und starrte sie mit geweiteten Augen an. »Keine Spuren.«


    »Nichts, was Paul nicht gefallen könnte, stimmt’s?«, knurrte Megan und schob ihr Kinn hin und her. »Wer ist hier die Größte?«


    »Du, Megan«, sagte Karie.


    »Und wer ist meine beste Freundin?«


    »Ich«, hauchte Karie bedrückt. Sie vermied es, Megan in die Augen zu sehen. »Ich werde Blut pissen.«


    »Das ist aber schade«, sagte Megan kühl. »Ich bin sicher, was du mit mir vorhattest, hätte mir keinen Spaß gemacht. Und das ist nur zwischen uns beiden, klar?«


    »Ja.«


    »Und lass Shanea in Frieden«, fügte Megan hinzu. »Sie ist meine Freundin.«


    Megan ließ sich auf Hände und Knie sinken und bewegte sich in Richtung Tür.


    »Ein breites Lächeln. Du fühlst dich mächtig wohl.«


    »Tu ich auch«, sagte Karie. »Ashly wird dich in Stücke reißen. «


    »Ashly hat keine Ahnung, mit wem sie sich da einlässt«, erwiderte Megan und öffnete dann die Tür.


     



    »Alles okay bei dir?«, fragte Shanea, die zu ihr hinübergekrochen war und sich gesetzt hatte.


    »Schon gut«, antwortete Megan leise. Sie sah zu Mirta hinüber, die sie aufmerksam beobachtete. Das Mädchen starrte sie weiter an und schob dann eine Augenbraue hoch. Megan zwinkerte ihr impulsiv zu. Mirta sah zu Karie hinüber, die bei den anderen Mädchen ganz offenkundig damit prahlte, wie sie das neue Mädchen fertig gemacht hatte, runzelte dann die Stirn und sah wieder Megan an. Megan lächelte bloß, und ihre Augen blieben dabei eiskalt. Dann wandte sie sich ab.


    »Einen Teil konnte ich retten«, sagte Shanea.


    »Also, ich denke, Karie hat sich jetzt abreagiert«, erwiderte Megan mit einem betrübten Lächeln. »Jetzt wird sie uns vielleicht eine Weile in Ruhe lassen.«


    »Vielleicht«, sagte Shanea. »Aber manchmal ist sie der Ansicht, dass wir zusätzliche Ausbildung brauchen.« Shanea sah betrübt auf die Stofffetzen, die sie im Schoß hielt. »Mir gefällt das gar nicht.«


    »Vielleicht wird sie sich auf mich konzentrieren«, erwiderte Megan. »Ich kann das überleben.«


     



    Sie hatte sich ein neues Stück Stoff geholt und abgesteckt, als Shanea sie anstupste.


    »Zeit für die Bäder«, sagte das Mädchen. »Jetzt wird gleich das Licht ausgemacht.«


    Die Sonne war schon lange untergegangen, und die Lampen waren aufgeflammt. Sie waren offenkundig energiegespeist, aber anstelle der vor dem Zusammenbruch üblichen normalen diffusen Beleuchtung waren dies beleuchtete Kugeln, einige davon farbig, die an Wandleuchtern hingen. Sie erhellten den ganzen Raum, freilich nicht sehr stark, und Megan ahnte jetzt, weshalb Mirta die ganze Zeit an derselben Stelle saß; es war der am besten beleuchtete Platz im ganzen Saal, auf den das Licht von drei Beleuchtungskörpern fiel. Der hellste Punkt war die Stelle, wo Ashly saß.


    »Ich habe gebadet«, sagte Megan.


    »Du musst hier jeden Abend ein Bad nehmen«, erwiderte Shanea.


    »Ich denke, ich werde diese Sachen in mein Zimmer bringen«, meinte Megan und hob ihr Nähzeug mit einem Achselzucken auf.


    »Es gibt keine Schlösser, das wird nichts nützen«, gab Shanea zu bedenken. »Aber ich glaube nicht, dass sie es dir noch einmal zerschneiden werden. Christel mag es nicht, 
     wenn wir Stoff verschwenden. Ich weiß nicht warum, es ist doch genug davon da.«


    Megan trug ihr Nähzeug in ihr Zimmer, legte es aufs Bett und ging dann zum Badesaal. Die meisten Mädchen hatten sich bereits dort versammelt, und der Großteil von ihnen war bereits in das lange, nicht sonderlich tiefe Becken gestiegen. Am einen Ende floss warmes Wasser hinein, am anderen wieder heraus, es galt die gleiche Hackordnung wie beim Essen; Ashly ließ sich von einem der anderen Mädchen am vorderen Beckenrand die Haare waschen, während das andere Ende, wo sich bereits der Seifenschaum vom oberen Ende angesammelt hatte, für Shanea und Amber reserviert war.


    »Ich denke, ich werde duschen«, sagte Megan und verzog das Gesicht.


    »Das tue ich manchmal nach dem Bad«, flüsterte Shanea. »Aber du solltest besser nicht auffallen.«


    »Ich denke, diesmal werde ich auffallen«, erwiderte Megan und sah zu Ashly hinüber. Mirta war gerade damit fertig geworden, ihr die Haare zu waschen und musterte Megan jetzt prüfend, als diese zur Dusche ging.


    Baden war für sie immer etwas gewesen, was sie zur Entspannung tat, sonst hatte sie nie viel dafür übrig gehabt. Sie duschte lieber; da kam sie sich am Ende immer sauberer vor. Und da sie bereits geduscht hatte, wusch sie sich diesmal nur oberflächlich, frottierte sich ab, nahm sich ein neues Gewand und war bereits wieder draußen, ehe die meisten anderen Mädchen sich gründlich eingeseift hatten.


    Als sie in ihr Zimmer kam, sah sie sich nachdenklich darin um und schob dann den Schreibtisch vor die Tür. Einen gemeinsamen Angriff würde sie damit nicht aufhalten können, aber sie würde davon geweckt werden.


    Sie legte sich aufs Bett und ließ den Tag Revue passieren. Es war ein langer Tag gewesen. Und in Zukunft würden 
     ihr noch viele lange Tage bevorstehen. Aber im Augenblick war sie sehr müde. Ehe die Beleuchtung völlig gedimmt war, hatte sie bereits die Augen geschlossen und war eingeschlafen.


    Kurz darauf freilich riss sie die Augen auf, als der Schreibtisch über den Fußboden scharrte.


    Sie war sofort auf den Beinen und geduckt in Verteidigungshaltung, aber das Scharren hatte bereits wieder aufgehört.


    »Megan?«, flüsterte Shanea.


    »Was ist?« Megan ging zur Tür, die weit genug offen stand, um erkennen zu können, dass allem Anschein nach nur Shanea draußen stand.


    »Ich habe mir gedacht … wenn etwas Schlimmes passiert, habe ich manchmal Albträume«, sagte Shanea unsicher. »Möchtest du, dass jemand bei dir schläft?«


    »Ist das denn erlaubt?«, flüsterte Megan.


    »Christel ist das egal«, antwortete Shanea, »solange es …«


    »… Paul nicht stört.« Megan seufzte. Sie wünschte sich wirklich nichts sehnlicher als auszuschlafen, und dafür war das Bett nicht breit genug. Sie würden sich ständig berühren. Andererseits bezweifelte sie, dass Shanea hier war, damit sie sich wohler fühlte. Sie überlegte kurz, zog dann den niedrigen Schreibtisch zur Seite und ließ das Mädchen ein.


    »Die Betonung hier liegt auf ›schlafen‹«, murmelte Megan und schob den Schreibtisch wieder gegen die Tür.


    »Ich weiß«, sagte Shanea und ließ sich mit dem Rücken zur Wand nieder, sodass Megan an der Außenseite war. Das Mädchen hatte sich mit dem Kopf auf Megans Schulter gekuschelt und legte jetzt ein Bein über ihre Schenkel. »Ich … möchte bloß, dass jemand mich in der Nacht hält.«


    »Wenn ich einmal nähen gelernt habe, solltest du mich daran erinnern, dass ich dir einen Teddybär mache«, empfahl Megan und schüttelte den Kopf.


    In erstaunlich kurzer Zeit schnarchte Shanea leise. Es war unangenehm regelmäßig, aber Megan verdrängte das Geräusch einfach und konzentrierte sich dann aufs Schlafen.


    Ich muss hier raus.


     



    Nach den Ereignissen des ersten Tages zog eine gewisse Normalität ein. Sie wurden beim Nähen nicht mehr gestört, und die Clique um Ashly schien beschlossen zu haben, sie für den Augenblick in Ruhe zu lassen. Megan lernte allmählich nähen und entdeckte dann im Laufe der Tage die wahre Qual des Haremslebens: Langeweile.


    Es gab nichts zu tun und natürlich auch keinen Ort, wohin sie hätte gehen können. Ihr Tag war eine einzige monotone und geregelte Routine. Aufstehen am Morgen, sich und ihre Zimmer sauber machen, das gewöhnlich aus sehr leckeren, knusprigen Semmeln mit Obst, Obstsaft und Milch bestehende Frühstück einnehmen, Spiele, Reden oder Nähen, und das den ganzen Vormittag, Mittagessen, gewöhnlich leicht, am Nachmittag wieder Zeit totschlagen, Abendessen, erneut Zeit totschlagen, Baden, Licht aus.


    Nachdem sich der Stress der ersten paar Tage gelegt hatte, konnte sie nachts nicht mehr schlafen. Shanea kam häufig vorbei und kratzte an ihrer Tür. Zuerst hatte sie damit gerechnet, dass die Clique um Ashly sie mitten in der Nacht angreifen würde. Dann hatte sie davor Angst gehabt. Und schließlich hatte sie es sich als eine willkommene Unterbrechung der monotonen Routine ausgemalt.


    Christel überließ den Harem mehr oder weniger sich selbst. Sie verbrachte ihre ganze Zeit im inneren Heiligtum. Und damit war Ashly die Leitung überlassen, was sie freilich eindeutig überforderte.


    Megan hatte sich angewöhnt, sich untertags kaum im Hauptsaal aufzuhalten, obwohl Shanea darüber entsetzt war. Man Tat Das Einfach Nicht. Aber Megan brauchte einfach 
     Bewegung. Sie zog sich in ihr Zimmer zurück und verbrachte dort Stunden, zuerst mit Gymnastik, dann mit KataÜbungen, die schließlich in Tanz übergingen. Gelegentlich fielen ihr Bruchstücke von Melodien ein, und dazu tanzte sie dann, während eine Melodie in die andere überging. Sie sang nicht, sie summte nicht, sie tanzte nur, und dies manchmal geradezu wütend und stundenlang.


    Sie würde in Form sein, so gut in Form, wie sie das ihr ganzes Leben noch nicht gewesen war. Und trotzdem langweilte sie sich tödlich.


     



    Hie und da hatten die Mädchen um Ashly versucht, sie mit irgendwelchen verbalen Bosheiten zu ärgern, aber seit dem Zwischenfall mit Karie war es dabei geblieben. Und dann, am Ende der zweiten Woche, als sie ihre Näharbeit abgeschlossen hatte, kehrte sie eines Nachmittags in ihr Zimmer zurück, wo sie vorhatte, wieder an ihrer Kondition zu arbeiten, und stellte fest, dass jemand ihren Rock und das Oberteil auf ihre Kissen gelegt und darauf gepinkelt hatte.


    Sie war ziemlich sicher, dass es nicht Karie gewesen war. Das Mädchen war ein übler Schlägertyp, würde sich aber sicherlich nicht ein zweites Mal ihrem Groll aussetzen. Also war es vermutlich eines der Mädchen in Ashlys kleiner Clique gewesen. Und dagegen gab es nur ein Mittel – sie musste das Übel an der Wurzel packen und ihm ein Ende machen.


    Sie nahm den noch feuchten Stoff, ging mit bedrückter Miene durch den Hauptsaal zu den Bädern und säuberte die Sachen so gut es ging. Aber der Seidenstoff hatte zu viele Flecken bekommen, um ihn noch benutzen zu können, und damit war die ganze Arbeit zerstört. Und den Geruch bekam sie auch nicht mehr ganz aus ihren Kissen heraus. Es machte sie wütend, dass sie wer weiß wie lange mit diesem Gestank würde leben müssen.


    Und dafür würde jemand bezahlen müssen.
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    Megan wartete ein paar Tage, bis die anderen für sich zu dem Schluss gelangt waren, dass sie sich die Beleidigung gefallen lassen würde. Sie hatte mit der Arbeit an einem anderen Outfit angefangen und sich vorgenommen, diesmal dafür zu sorgen, dass sie es auch tragen konnte. Dann bemerkte sie eines Tages, dass Ashly ein wenig unruhig wurde, und stand ohne viel Aufhebens auf und ging zur Toilette.


    Die Toilette befand sich neben dem Bad und war genauso elegant eingerichtet. Auch dort gab es eine Anzahl Toilettentische und vier Kabinen mit Türen. Megan wartete in der ihren, bis sie jemanden hereinkommen hörte, und ging dann hinaus. Als Ashly aus ihrer Kabine kam und noch damit beschäftigt war, sich den Schlüpfer hochzuziehen, musterte Megan sie mit betrübter Miene.


    »Ashly, ich weiß, dass du nicht gerade meine beste Freundin bist, aber es war wirklich nicht nett, dass jemand mir über meine Sachen und mein Bett gepinkelt hat«, sagte Megan fast unterwürfig mit einer Stimme wie ein kleines Mädchen.


    »Na ja, wahrscheinlich mögen einige von uns dich eben nicht«, sagte die andere gleichgültig. Sie war einen Kopf größer als Megan und gab sich sehr selbstbewusst.


    »Ich hatte gehofft, wir könnten vielleicht Freundinnen sein«, sagte Megan. »Mir würde das gefallen.«


    »Weshalb sollte ich denn ein kleines Stück Dreck wie dich als Freundin haben wollen?«, sagte Ashly und schob sich an ihr vorbei.


    Megan wartete, bis sie fast an ihr vorbei war, und versetzte ihr dann mit der geballten Faust einen Schlag in den Solarplexus. Als Ashly sich nach Luft japsend zusammenkrümmte, packte Megan sie an der Schulter, zog sie in die Höhe und trieb ihr die Faust noch zweimal hintereinander in den Leib.


    »Nun«, sagte Megan ohne jeden Ausdruck, packte die andere an den langen, blonden Haaren und hieb ihr mit der Faust in die Nieren, »zum Beispiel, dass ich dich jetzt nicht grün und blau schlage.«


    Ashly sank auf die Knie und wimmerte.


    »Christel wird … «, setzte sie an, aber in dem Augenblick packte Megan sie am Nasenansatz und drückte kräftig zu. An der Stelle saß ein sehr empfindlicher Nervenknoten, und mit diesem Griff setzte bei Ashly jegliches rationale Denken aus.


    »Christel wird was?«, fragte Megan zuckersüß. »Ich glaube nicht, dass Christel das überhaupt erfahren wird. Wenn sie das nämlich tut, wirst du feststellen, dass das jetzt nur Streicheleinheiten sind. So, und jetzt wirst du mit allen deinen Freundinnen reden. Und du wirst denen klar machen, dass diese kleinen Spielchen jetzt aufhören, nicht wahr? Wenn du das nämlich nicht tust, werden wir … noch einmal miteinander reden müssen. Möglicherweise bildest du dir ein, ihr könntet euch gegen mich zusammenrotten, aber wenn ihr das tut, dann wird das auffallen. Außerdem würde ich dir empfehlen, dich einmal in aller Ruhe mit Karie darüber zu unterhalten, was passiert, wenn ich wirklich zornig werde. Und dann wird Christel es erfahren. Und anschließend wird ihr nichts anderes übrig bleiben, als eine Bewusstseinslöschung für mich. Andernfalls wirst du nämlich bloß noch als Küchenschlampe zu gebrauchen sein. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


    Sie wartete nicht auf Antwort, sondern kniff noch einmal so heftig die Stelle mit dem Nervenknoten, dass Ashly vermutlich 
     geglaubt haben musste, einen Schlag mit einer Neuronenpeitsche abbekommen zu haben. Dann ging sie hinaus, als wäre nichts geschehen.


    Sie wusste nicht, ob Ashly damit bereits als Gefahr ausgeschaltet war, nickte aber für alle Fälle Karie viel sagend zu, als sie wieder in den Hauptsaal zurückkehrte, und ging dann zu Mirta hinüber.


    »Hi«, sagte sie und hockte sich vor der Näherin auf den Boden.


    »Hi«, erwiderte Mirta desinteressiert. »Würdest du ein wenig zur Seite rutschen, du bist mir im Licht.«


    »Aber gern«, antwortete Megan und rutschte ein Stück zur Seite. »Was muss ich tun, damit du mir etwas machst?«


    »Oh, ich denke, das hast du bereits getan«, antwortete Mirta locker. Sie war gerade damit beschäftigt, den Saum eines BH zu besticken, der aus so durchsichtiger Seide bestand, dass er aussah wie Glas. »Ich warte jetzt schon seit Monaten darauf, dass einmal jemand dieses arrogante Miststück fertig macht.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, sagte Megan mit einem breiten Lächeln.


    »Doch, das hast du«, antwortete Mirta. »Zuerst war ich mir nicht sicher, aber Karie macht dir jedes Mal Platz, wenn du vorbeikommst. Und sie erteilt den neuen Mädchen nie bloß eine Lektion. Mir jedenfalls hat sie nicht bloß eine Lektion erteilt«, sagte sie leise, aber mit Nachdruck. »Und wie ich feststelle, lässt sich Ashly anscheinend sehr lange Zeit auf der Toilette. Dabei ist sie doch bloß pinkeln gegangen. Sie hätte zwei Minuten später zurückkommen müssen.«


    »Du bemerkst aber viel«, sagte Megan und machte es sich bequemer.


    »Ich stelle fest, dass du dich immer sehr lange in deinem Zimmer aufhältst«, meinte Mirta. »Und dass du dann, wenn du rauskommst, gewöhnlich in die Dusche gehst. Und dann 
     stelle ich auch fest, dass du nicht wie eine Tänzerin gehst. Eher wie eine Kämpferin. Und nicht zuletzt habe auch ich bemerkt, dass du ständig alles beobachtest.« Sie sah auf, musterte ihre Gegenüber scharf, ohne dabei mit Sticken aufzuhören, und nahm sich dann die nächste Farbe. »Und du hast Schwielen an den Händen. Aber nicht vom Nähen.«


    »Wie alt bist du denn?«, fragte Megan.


    »Ich?«, quiekte Mirta. »So wie du, ein kleines Mädchen, noch nicht einmal zwanzig! Und dann hat mich ein Mann an einem Flussufer aufgegabelt und dann … oh, es war so schrecklich!« Ihre Stimme klang plötzlich verängstigt, aber ihre Augen blieben dabei starr und unbewegt.


    »Ja, es ist so schrecklich«, bestätigte Megan ohne jeden Ausdruck. »Wirst du mir helfen?«


    »Mit Nähen?«, fragte Mirta zurück und sah endlich wieder auf ihre Arbeit. »Aber mit dem größten Vergnügen.« Sie hatte ihre Stickerei fortgesetzt, ein winziger Stich neben dem anderen, ohne dabei hinzusehen. Und ohne einen Fehler zu machen!


    »Du machst das so gut«, staunte Megan.


    »Ich habe das fast mein ganzes Leben über getan«, erklärte Mirta. »Meine Eltern waren Wiederaufführer. Weißt du, was das bedeutet?«


    »Ja, Leute, deren Hobby es ist, Dinge auf die alte Tour zu tun«, sagte Megan. »Die Dorfältesten, wo ich … war … waren irgendwie auch so. Zumindest wohnten sie in einem alten Haus und hatten Sachen, die sie von Zeit zu Zeit benutzten.«


    »Meine Mutter hat mir Nähen beigebracht, als ich noch sehr jung war«, erklärte Mirta. »Wir haben alle möglichen Sachen gemacht und sie zu den Festen gebracht.« Ihr Gesicht hellte sich auf, wirkte jetzt nicht mehr so kalt und ausdruckslos wie sie Megan bisher meistens erschienen war, und sie lächelte. »Ich bin immer gern zu den Festen gegangen. «


    »Ich hoffe, dass wir das alle eines Tages wieder tun können«, sagte Megan.


    »So sollst du nicht reden«, verwies Mirta sie vorsichtig. »Wir sind Pauls Dienerinnen. Das und nichts anderes sind wir und werden es immer bleiben.«


    »Das heißt ja nicht, dass er uns nicht nehmen kann«, grinste Megan.


    »Mhmpf«, machte Mirta, lächelte aber dabei. »Also, was willst du?«


    »Das weiß ich wirklich nicht«, erwiderte Megan. »Einen ganz gewöhnlichen Schlüpfer. Ich stelle mich so ungeschickt mit Nadel und Faden an, dass ich das einfach nicht schaffe.«


    »Nun, das macht keine Mühe.« Mirta nickte und sah sie dann an. »Ich habe mit angesehen, was du mit diesem anderen Outfit versucht hast. Na ja, ich habe da so ’ne Idee, aber ich weiß nicht, ob es dir gefallen wird.«


    »Solange es …«


    »Nur Paul gefällt.« Mirta grinste heimtückisch. »Ja, ich denke schon, dass es ihm gefallen wird. Soll ich es versuchen? «


    »Ja, bitte«, nickte Megan. »Und wie kann ich mich dir erkenntlich zeigen?«


    »Oh, das hast du doch bereits getan«, antwortete Mirta ruhig. »Obwohl mir lieber gewesen wäre, wenn du der Schlampe das Genick gebrochen und sie in heißem Öl gekocht hättest.«


    »Sobald man ihnen das Genick bricht, spüren sie das Öl nicht mehr«, gab Megan zu bedenken. »Das sind zwar nur Details, aber du musst dich schon entscheiden.«


    Mirta zuckte die Achseln. »Okay, dann eben sie in ein Fass mit Säure tauchen.«


    »Was?«, staunte Megan.


    »Ich habe gesagt …«


    »Ja, schon gut«, erwiderte Megan, die nicht mehr wusste, was sie denken sollte. »Ich nehme an, ich werde mein Outfit in ein paar Tagen bekommen?«


    »Ja … das sollte möglich sein … «, antwortete Mirta.


    »Vielen Dank«, sagte Megan und sah der anderen in die Augen. »Du hast mir sehr geholfen.«


    »Das freut mich zu hören«, sagte Mirta und starrte sie ebenfalls an. »Freut mich wirklich sehr.«


    Megan nickte ihr zu und ging in ihr Zimmer. Am liebsten hätte sie beim Gehen vor sich hin gepfiffen, ließ es aber bleiben.


     



    Als sie in ihr Zimmer kam, wartete dort Shanea auf sie. Das Mädchen hatte inzwischen die Angst überwunden, den Hauptsaal zu verlassen und versteckte sich jetzt häufig in Megans Zimmer, obwohl der Uringeruch dort immer noch in der Luft hing. In mancher Hinsicht war das lästig, andererseits aber ganz angenehm. Megan hatte nie viele Freundinnen gehabt und sicherlich keine, die von ihr Schutz erwarteten.


    Sie war mit einer Näharbeit beschäftigt und blickte fröhlich auf, als Megan eintrat.


    »Wo warst du?«, fragte Shanea.


    »Ich hatte ein … kleines Gespräch mit Ashly«, erklärte Megan. »Und Mirta wird mir jetzt ein Outfit nähen.«


    »Wie hast du sie dazu überredet?«, fragte Shanea mit großen, runden Augen.


    »Ich war besonders nett zu ihr«, sagte Megan und ließ sich auf die Stinkekissen fallen, die ihren schlechten Geruch immer noch nicht verloren hatten. »Shanea, ich muss einmal eine Weile nachdenken, ja?«


    »Okay«, nickte Shanea und wandte sich wieder ihrer Näharbeit zu.


    Nach einer Weile stand Megan ruckartig auf und begann auf und ab zu gehen.


    »Shanea, was tut Christel eigentlich den ganzen Tag in ihrem Büro?«, fragte sie. Es beunruhigte sie, dass die Frau, mit Ausnahme der Mahlzeiten, kaum je zu sehen war. Auch abends kam sie nicht ins Bad.


    »Sie ist mit Buchhaltung beschäftigt«, sagte Shanea. »Wusstest du das nicht?«


    »Nein, das wusste ich nicht«, sagte Megan, blieb stehen und sah Shanea an. »Den ganzen Tag?«


    »Das ist eine Menge Arbeit«, erwiderte Shanea. »Deshalb ist sie meistens so schlecht gelaunt. Sie macht das sehr ungern. Ich habe die Bücher einmal gesehen, und sie sind wirklich sehr kompliziert. Ich hätte keine Ahnung, wie man das macht.«


    Megan starrte sie gedankenverloren eine Weile an, und dann ging ein Lächeln über ihre Züge.


    »Shanea, du bist die wunderbarste Person auf der ganzen Welt.«


    »Danke.« Shanea strahlte. »Warum?«


    »Einfach so«, sagte Megan. »Ich werde entweder in ein paar Minuten zurückgestolpert kommen oder eine ganze Weile weg sein.«


    Sie ging zur Tür des Büros und klopfte, wohl wissend, dass die anderen Mädchen sie alle beobachteten. Wie hatte das Feelie geheißen, das sie da gesehen hatte? Oliver Twist. »Bitte, Sir, kann ich noch etwas mehr haben?« Genauso war ihr jetzt zumute.


    »Was ist?«, fragte Christel nicht sehr freundlich hinter der geschlossenen Tür.


    »Ich würde dich gerne sprechen«, erwiderte Megan, bemüht, so unterwürfig wie möglich zu klingen.


    »Komm rein«, sagte die Frau.


    Megan trat ein und rechnete halb damit, gleich schmerzverkrümmt auf dem Boden zu liegen. Die ältere Frau saß hinter dem mit Papieren übersäten Schreibtisch.


    »Shanea hat mir gerade erzählt, dass du den ganzen Tag hier mit den Büchern beschäftigt bist«, sagte Megan, die in einer Art Habachtstellung vor dem Schreibtisch stehen geblieben war. »Ich … denke, ich könnte dir helfen.«


    »Du?«, brauste Christel auf und warf den Stift auf den Schreibtisch. »Was verstehst du denn davon?«


    »Ich … habe vor dem Zusammenbruch allen möglichen Zahlenkram studiert«, antwortete Megan. »Ich verstehe etwas von Buchhaltung. Und … mir scheint, dir ist das echt verhasst. Das ist für uns anderen nicht angenehm. Wenn ich helfen könnte, würde es das leichter machen. Und offen gestanden, ich langweile mich tödlich.«


    Christel blickte zu ihr auf, legte den Kopf etwas zur Seite und zuckte dann die Achseln.


    »Du glaubst wirklich, du könntest damit klarkommen?«, fragte sie dann.


    »Ja, Ma’am«, nickte Megan, trat an den Tisch und sah sich die Papiere an. Sie enthielten lange Zahlenreihen und Text. Und dann gab es darauf Gleichungen, einige davon verschmiert oder halb ausradiert. Dass das alles nicht gerade Christels starke Seite war, war nicht zu übersehen.


    Sie nahm eines der Blätter, las und wurde dann bleich.


    »Du meine Güte«, rief sie aus. »Aber das ist ja einfache Buchführung.«


    »Was?«, fragte Christel.


    »Einfache Buchführung«, antwortete Megan und schüttelte den Kopf. »Du hast die Ausgaben und die Einnahmen auf derselben Zeile. Ganz zu schweigen davon, dass du deine Einkäufe und deinen Verbrauch durcheinander bringst. Kein Wunder, dass du Probleme hattest.«


    »Wie macht man es denn sonst?«, fragte Christel verwirrt.


    »Okay, okay«, sagte Megan und ließ sich mit übereinander geschlagenen Beinen neben dem Schreibtisch nieder. »Du hast hier Lebensmittelkäufe und eine neue Stoffsendung. 
     Darüber hinaus auch Haushaltsgegenstände und Reinigungsmittel. Übrigens, kann ich neue Kissen kriegen?«


    »Was ist denn aus denen geworden, die du hast?«, fragte Christel verärgert.


    »Die wurden … beschädigt. Schau, du musst sie hier nach Kategorien trennen …«


     



    Die nächsten zwei Tage führte Christel sie in die Konten ein, obwohl häufig Megan diejenige war, die die Erklärungen lieferte. Wie sich herausstellte, war die Frau dafür verantwortlich, sämtliche Bedürfnisse des Harems zu managen. Sie war für den Lebensmittelverbrauch, das Bettzeug, den Stoff, den die Mädchen zum Nähen benutzten, die »Frauensachen« und alles andere verantwortlich, was für einen funktionierenden Harem benötigt wurde.


    Am zweiten Tag war Christel bereits besser gestimmt. Megan hatte nicht gelogen, als sie behauptet hatte, sie verstehe etwas von Buchhaltung. Es war offenkundig, dass sie sich viel besser darauf verstand, die Konten zu organisieren, als Christel das je gekonnt hatte.


    »Das Schlimmste ist, dass Paul ständig alles überprüft«, gab Christel am Morgen des nächsten Tages zu. »Er möchte, dass ich für jede einzelne Position Rechenschaft ablege und ihm erkläre, weshalb sie nötig war. Am schlimmsten ist es mit dem Lebensmittelbudget. Er meckert ständig daran herum, wie viel die Mädchen essen. Also habe ich sie schließlich einmal auf knappere Ration gesetzt, aber dann hatten sie nicht genug und beklagten sich.«


    »Also, wenn man manche so ansieht, könnten die durchaus eine Diät vertragen«, stellte Megan fest. »Aber nicht alle. Wir müssten individuelle Diätpläne aufstellen, aber das bedeutet eine engere Zusammenarbeit mit dem Küchenpersonal. Und …«


    »Was?«, fragte Christel und musterte sie scharf.


    »Na ja, es gibt ja eigentlich keinen Grund, dass sie den ganzen Tag herumsitzen müssen«, gab Megan zu bedenken. »Ich bin mir sicher, dass einige von ihnen tanzen können. Ein wenig Muskeltraining würde denen nichts schaden. Mach doch eine Liste über ihren Lebensmittelverbrauch, und dann könnte man die Mädchen ja wiegen, ihr Körperfett überwachen und Kurse abhalten für, na ja, Tanzen zum Beispiel und Singen; gibt es welche unter den Mädchen, die ein Musikinstrument spielen?«


    »Wir sind ein Harem, kein Chor«, wandte Christel ein.


    »Ja, aber du hast doch gesagt, dass eines eurer Ziele darin besteht, Paul glücklich zu machen«, sagte Megan. »Wird er denn mit einem Rudel von Dickwänsten glücklicher sein? Oder mit einer Gruppe Mädchen, die gesund und glücklich sind und gute Kondition haben und ihn vielleicht auch anders als nur auf dem Rücken liegend unterhalten können?«


    Christel machte eine Schnute und schüttelte den Kopf.


    »Du solltest das so sehen«, sagte Megan vorsichtig. »Es kostet auch nicht mehr, wenn man einmal von den Instrumenten absieht, und es wird wirklich gut aussehen. Schau mal, zumindest ich könnte für Paul tanzen. Und wenn das sonst niemand kann, könnte ich es ja den anderen Mädchen beibringen.«


    »Du?«, fragte Christel.


    Megan stand auf und schlüpfte aus ihrem Gewand, wobei ihr auf unangenehme Weise bewusst wurde, dass sie damit völlig nackt war, und machte ein paar einfache Tanzschritte, stellte sich auf Zehenspitzen, drehte sich, beugte sich hin und her. Sie hatte nicht vor, irgendwelche besonderen Schritte zu zeigen, geschweige denn Katas, die einem Tanz sehr ähnlich sahen.


    »Ja, ich«, sagte Megan, als sie fertig war. Sie schlüpfte wieder in ihr Gewand und band den Gürtel zu. »Ganz zu schweigen von Streckübungen und Gymnastik. Ich bin ziemlich sicher, 
     dass Paul die Missionarsstellung schon gründlich satt hat.«


    »Na ja, da wirst du ihn wohl selbst fragen müssen, nicht wahr?«, feixte Christel und seufzte dann. »Aber was du da sagst, hat einiges für sich. Und du bist nicht die Einzige, die tanzen kann, Mädchen. Tatsächlich tanzt du gar nicht so gut.«


    »Nein, das stimmt«, pflichtete Megan ihr bescheiden bei.


    »Ich will mal sehen«, stellte Christel in Aussicht.


     



    Megan hatte den ganzen Tag gearbeitet und sogar das Mittagessen ausgelassen, um die Bücher in Ordnung zu bringen. Die meisten Posten hatte sie nach Kategorien aufgeschlüsselt, und allmählich bekam sie eine Vorstellung von den Ein- und Ausgängen. Einiges passte immer noch nicht ganz zusammen, aber sie war sich nicht sicher, ob das auf Christels jämmerliche Buchhaltung oder etwas anderes zurückzuführen war. Jetzt würde sie eine Weile keine Zahlenkolonnen mehr sehen können, und sie war so hungrig, dass sie sich nicht mehr konzentrieren konnte, also stand sie auf und ging in den Hauptsaal.


    Seit Megan Christel demonstriert hatte, dass sie durchaus wusste, wovon sie redete, hatte diese den Großteil ihrer Zeit im Hauptsaal verbracht. Ashly hatte ihren Vorzugsposten verloren, und Christel verbrachte ihre Zeit mit Plaudern und Yahtzee spielen, während Ashly schmollend in der Ecke saß.


    Als Megan hinausging und Kurs auf ihr Zimmer nahm, hörte sie, wie jemand ihren Namen rief.


    »Megan«, sagte Mirta. »Deine Sachen sind fertig.«


    »Ich … sehe sie mir in meinem Zimmer an, wenn es dir recht ist«, sagte Megan und deutet in den Korridor.


    Mirta nickte bloß und folgte Megan zu ihrem Zimmer, wo, wie nicht anders zu erwarten, Shanea anzutreffen war. 
     Megan stellte plötzlich fest, dass ihre Freundin auch zu denen gehörte, denen eine Diät gut tun würde. Seit Megan sich mit ihr angefreundet hatte, waren verblüffenderweise wesentlich größere Portionen bis ans Ende der Tafel gelangt. Amber saß ebenfalls da und strickte etwas, diesmal mit goldener Wolle.


    »Hier ist es«, sagte Mirta und hielt ihr zwei Stoffstücke hin, die zusammen vielleicht einen vernünftigen Rock abgegeben hätten.


    Das Oberteil war auf den ersten Blick ein schlichter BH, der die Brüste kaum bedeckte; einfach dreieckige Stoffstücke, die gerade die Brustwarzen bedeckten. Aber bei dem Stoff handelte es sich um ein seltsames Gewebe, das je nachdem, wie das Licht auftraf, die Farbe veränderte. So klein es war, war es doch auffällig. Der dazugehörige »Rock« aus demselben Material war so kurz, dass man ihn in jeder anderen Umgebung als skandalös bezeichnet hätte. Kurz, wirklich sehr kurz und noch dazu an beiden Seiten geschlitzt.


    »Höschen habe ich dir auch gemacht«, sagte Mirta. »Aber bei dem Rock würde man selbst einen Tanga sehen.«


    »Das sieht … eng … aus«, stellte Megan fest.


    »Das ist es auch«, nickte Mirta. »Ich habe mir von Shanea die Sachen geben lassen, an denen du gearbeitet hast, und mir gedacht, dass du ein wenig locker gearbeitet hast. Deshalb habe ich es dann enger gemacht, weil …«


    »… das Paul gefallen wird«, grinste Megan und zog eine Schnute. Sie schlüpfte aus ihrem Gewand, obwohl sie nicht allein war, und schlüpfte in den Rock, der hinten zwei Knöpfe hatte. Sie stellte fest, dass es einfacher war, ihn zum Zuknöpfen nach vorne zu schieben, denn er war wirklich eng. Die Knöpfe schienen zu halten, aber dennoch hatte sie Mühe, sie durch die Knopflöcher zu bekommen. Und dann musste sie ihn über die Hüften ziehen, um wenigstens einigermaßen den Anstand zu wahren. Das Oberteil war ebenso 
     eng und bedeckte, wie sie befürchtet hatte, kaum ihre Brustwarzen.


    »Oh, das ist … reizend!«, strahlte Shanea.


    »Hübsch«, sagte Amber und blickte mit starrer Miene auf. »So hübsch.«


    »Genau richtig«, sagte Mirta und schob Megans Brüste in dem BH nach oben; man konnte jetzt unten deutlich die Rundungen sehen. »Perfekt.«


    »Ich denke, da werde ich lieber ein Gewand tragen!«, meinte Megan.


    »Ich denke, Paul wird es lieber haben, wenn du das hier trägst«, widersprach Mirta. »Und Christel wird ganz bestimmt keine Probleme damit haben. Bloß werden die anderen Mädchen jetzt auch so etwas haben wollen.«


    »Ich will eines«, platzte Shanea heraus. »Aber ich habe nichts zum Tauschen.«


    »Mal sehen, ob ich ein wenig Zeit dafür finde«, meinte Mirta. »Ich habe ja jetzt das Muster, und da sollte es gar nicht schwierig sein, mehr zu machen. Es braucht ein paar … kleine, kräftige Nähte, aber kein Problem.«


    »Ich kann das doch draußen nicht tragen«, beklagte sich Megan. »Jedes Mal, wenn ich mich hinsetze, sieht man ja alles!«


    »Keineswegs«, widersprach Mirta und trat neben sie. »Du musst dich so setzen. Du streckst die Zehen weg und lässt dich auf deine Beine sinken.« Sie demonstrierte ihr elegant, wie man sich setzte, ohne die Beine zu spreizen oder etwas zu zeigen, was sie vor den anderen verbergen wollte.


    »Wo hast du das gelernt?«, fragte Megan.


    »Das geht nur mich etwas an, Liebes«, lachte Mirta und stand ähnlich elegant wieder auf. »Wenn du sitzt, bleibst du in dieser Haltung, die Füße unter dem Po. Niemand bekommt etwas zu sehen, was du nicht zeigen willst. Das kann einen Kerl verrückt machen. Probier’s mal.«


    Nach einigen Versuchen schaffte es Megan, sich zu setzen ohne umzukippen oder die Beine zu spreizen, und sie erkannte jetzt, dass Mirta sich immer so setzte. Es war zugleich elegant und verlockend, sexy. Faszinierend.


    »Und jetzt geh damit angeben«, forderte Mirta sie auf.


    »Ich werde mich nicht zur Schau stellen in diesem … diesem …«


    »Geh, zeig es Christel«, verlangte Mirta entschieden. »Und du wirst dich darin ›zur Schau stellen‹, du bist meine wandelnde Werbebotschaft. Geh jetzt hinaus und verbreite sie.«


    »Du böse, alte …«


    »Ah, ah.« Mirta lächelte unschuldig. »Ich?«, fügte sie dann mit Kinderstimme hinzu. »Ich bin doch bloß … bloß ein kleines Mädchen …«


    »Genau«, sagte Megan und drehte sich zur Tür. »Und ich bin Sheida Ghorbani.«


    Sie ging den Korridor hinunter in den Hauptsaal und dort auf Christel zu, die Yahtzee spielte. Die anderen Mädchen beobachteten sie, und sie musste zugeben, dass sie ihrer Reaktion nach zu schließen jetzt wohl das bestgehasste Mädchen im ganzen Harem war. Viele von ihnen hatten irgendwelche Dessous an, aber was Megan trug, war damit verglichen so etwas wie eine Atombombe im Vergleich zu einem Knallfrosch. Sozusagen ein Massenvernichtungsmittel.


    Sie blieb vor Christel stehen und drehte eine Pirouette.


    »Könnte das gehen?«, fragte sie scharf.


    »Und ob es geht«, antwortete Christel und nickte. »Ich bin sicher, dass es Paul gefallen wird.«


    »Ich auch«, erklärte Megan verkniffen.


    »Abendessen«, verkündete Christel. »Wie wär’s, wenn du deine … Freundinnen holen würdest. Und zieh etwas darüber, dieses Ding ist ja skandalös.«


    Megan ging in ihr Zimmer zurück und tauschte ihre neuen Sachen gegen ihren Umhang. Damit kam sie sich angezogener vor, sie kam sich tatsächlich nackt angezogener vor.


    »Das war ein Volltreffer«, meinte sie säuerlich zu Mirta gewandt. »Christel wird auch eins wollen.«


    »Vielleicht mache ich ihr eins«, erwiderte Mirta mit einem boshaften Lächeln. »Und sie wird nie verstehen, weshalb sie darin nicht so gut wie du aussieht. Aber zuerst bekommt Amber eines.«


    »Amber?«, fragte Shanea. »Warum?«


    »Weil ich das möchte.« Mirta grinste verschwörerisch. »Du wirst sehen. Und für dich natürlich auch eines.«


    »Eines, das zu ihr passen wird?«, fragte Megan. »Es gibt übrigens Abendessen.«


    »O ja«, antwortete Mirta, als sie zur Tür hinausgingen. »Ganz entschieden eines, das zu ihr passen wird. Und ich denke, dass das, was Amber bekommt, sie fast völlig bedecken wird. Und Paul wird dann Wände einreißen wollen. Kleider dazu zu benutzen, ein Geheimnis zu schaffen, ist echte Kunst.«


    »Also, das, was du mir gemacht hast, hält nichts geheim«, widersprach Megan mürrisch.


    »Genug«, meinte Mirta lächelnd. »Einfach genug und nicht mehr.«


    Als sie in den Speisesaal kamen, war das Essen noch nicht aufgetischt, und Megan nahm mit verwirrtem Blick Platz.


    »Mädchen, hört zu«, sagte Christel und klatschte in die Hände, als Mirta sich gerade setzte. »Ab dem heutigen Abend werdet ihr einzeln bedient werden. Und heute werden alle Portionen gleich sein. Sobald ich eine Waage besorgt habe, werdet ihr alle gewogen werden. Diejenigen von euch, die Übergewicht haben, und ihr wisst selbst, wer ihr seid, werdet auf knappere Portionen gesetzt.«


    »Was?«, fragte Karie empört.


    »Ja, Karie, du bist eine von denen, und Shanea und Demetra auch. Aber ab sofort wird es Kurse für Tanz und Gymnastik geben. Für die meisten von euch werden sie Pflicht sein.« Das löste Gemurmel aus, und sie blickte mit einem verkniffenen Lächeln in die Runde.


    »Paul unterhält einen Harem, kein Heim für faule Dicksäcke. Hier geht es darum, Paul zu gefallen, und die meisten von euch fangen offen gestanden an, einen Wabbelbauch zu kriegen. Das wird sich ändern.« Sie gab der Küche einen Wink, und die Helferinnen trugen vorbereitete Teller heraus. Megan war bedacht darauf, auf ihren Teller zu sehen und gab sich alle Mühe, nicht zu lächeln. Die erste Veränderung, die sie herbeigeführt hatte!
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    Nach einer weiteren Woche hatte Megan die Bücher in Ordnung gebracht, und Paul hatte sich immer noch nicht gezeigt. Und nach einer Woche harter Arbeit lief ihr Leben wieder in geregelten Bahnen, sodass sie erneut anfing, sich zu langweilen. Aber sie verließ ihr Zimmer immer noch nicht sehr oft und zog es vor, unter dem Vorwand »sich um die Buchhaltung kümmern zu müssen« einigermaßen für sich alleine zu bleiben. Damit war sie auch von den regelmäßigen Gymnastik- und Tanzkursen befreit und hielt sich dadurch in Form, dass sie im Büro regelmäßige Workout-Phasen einlegte. Alles war im grünen Bereich, mit einer Ausnahme: Die Bücher der Küche stimmten immer noch nicht; der Harem bezahlte mindestens zwanzig Prozent mehr für Essen, als tatsächlich konsumiert wurde.


    Nachdem sie die Zahlen mehrere Male durchgegangen war, gelangte sie zu dem Schluss, dass hier mit Sicherheit nicht nur Schlamperei vorlag. Und das bedeutete, dass sie verdammt gut wusste, wo das Geld hingeriet. Das Problem war nur, wie sie mit dieser Information umgehen sollte. Sie konnte Christel Bescheid sagen, was dazu führen würde, dass die Küchenchefin sich auf eine Änderung einstellen musste, von der sie nicht sehr erbaut sein würde. Oder sie konnte es auf … subtilere Art erledigen.


    Einige der Dinge, die man über die Küche bestellen konnte, faszinierten sie. Dabei handelte es sich nicht nur um 
     Lebensmittel und Gewürze, sondern auch Geschirr, Destillationsmaterial, Reinigungsmittel …


    Eines Nachmittags begann gerade eine Idee in ihr Gestalt anzunehmen, als die Tür aufging und Christel sie gebieterisch zu sich heranwinkte.


    »Megan, geh in dein Zimmer und zieh dieses reizende Outfit an, das Mirta dir gemacht hat«, forderte Christel sie mit einem heimtückischen Lächeln auf. »Da ist jemand, der auf dich wartet.«


     



    »Ah, das Wäschermädchen«, sagte Paul und lächelte. Er war nicht länger der alte Mann, als den sie ihn kennen gelernt hatte, aber das Gesicht war dasselbe. Und auch das lange Haar, das ihm in fettigen Strähnen über die Ohren hing. Aber seine Kleidung war sauber und von gutem Schnitt. Er wirkte, als wäre er um die zweihundert und etwas kleiner als der Durchschnitt. Plötzlich wurde Megan bewusst, dass sie ihm schon einmal begegnet war, das lag Jahre zurück. Sie konnte nur hoffen, dass er sich nicht an die Begegnung erinnerte.


    »Ihr Name ist Megan«, sagte Christel. »Megan Sung.«


    Das war der Name, den sie nach dem Zusammenbruch benutzt hatte. Sie wusste eigentlich nicht, warum sie ihren Namen geändert hatte; ihr Vater war keineswegs sehr bekannt. Aber die Leute, die auf den Namen »Travante« reagieren würden, waren genau diejenigen, deren Interesse ihr überhaupt nicht in den Kram passte.


    »Wie ist es dir denn ergangen, Megan?«, fragte Paul und streckte ihr die Hand hin. »Du siehst viel besser aus als bei unserer letzten Begegnung.«


    »Oh, es geht mir auch viel besser, Sir«, sagte Megan und ergriff nicht etwa seine Hand, sondern knickste auf eine Art und Weise, bei der ihre Beine überkreuzt blieben. Sie blieb einen Augenblick in dieser Haltung und richtete sich dann wieder auf, immer noch, ohne ihm in die Augen zu sehen.


    »Was für eine reizende junge Dame.« Paul lächelte und musterte sie so wie vielleicht ein Reiter ein Fohlen mustern würde. »Schöne Knochenstruktur. Und das Outfit gefällt mir.«


    »Danke, Milord«, schmachtete Megan, so gut sie das konnte. Lass ihn eine von den anderen wählen, lass ihn eine von den anderen wählen …


    »Ich denke, wir sollten einander besser kennen lernen«, sagte Onkel Paul, nahm ihre Hand und führte sie in den für ihn reservierten Raum.


    »Ja, Milord«, sagte Megan, bemüht, beglückt zu wirken, was ihr allerdings jämmerlich misslang. Sie biss sich auf die Lippen und sah, ehe die Tür sich hinter ihr schloss, wie Ashly sie voll Schadenfreude musterte.


     



    »Beim ersten Mal ist es immer schwer.« Paul stemmte sich von ihr hoch und wälzte sich zur Seite. »Es wird besser werden. «


    Megan rollte sich zur Seite, von ihm weg, und ballte so fest die Fäuste, dass sich die Nägel in die Handflächen bohrten.


    Ich werde nicht versuchen, ihn zu töten, dachte sie. Das ist nicht möglich. Er ist geschützt. Ich befinde mich in einem Gefängnis, in einer Festung. Das würde nur zu meinem Tod führen.


    »Es war … herrlich, Milord«, hörte sie sich sagen.


    »Das ist natürlich gelogen«, sagte Paul ausdruckslos. »Aber ich weiß deine Bemühung zu schätzen.« Er versetzte ihr einen Klaps auf die Hüfte. »Steh auf, mach dich sauber. Dann fühlst du dich besser. Und mit der Zeit wird es leichter werden. Was du hier tust, ist von großer Wichtigkeit. Ihr seid hier eine schöne Gruppe potenzieller Mütter. Gute Gene sollten erhalten werden, und hier seid ihr alle davor geschützt, dass ihr und eure Kinder Schaden leiden. Sobald dir das klar ist, wird dein Leben viel angenehmer sein.«


    »Selbstverständlich, Milord«, stieß Megan hervor. Ich soll also dankbar sein, dass ich eine gut gehegte Zuchtstute bin. Du liebe Güte.


    Paul stand auf, kleidete sich an und tippte ihr erneut auf die Schenkel.


    »Steh auf«, sagte er nicht unfreundlich. »Ich lasse dir ein paar Augenblicke Zeit, aber dann wirst du diesen Raum verlassen. «


    Als er gegangen war, packte Megan eines der Kissen und drückte es sich gegen den Bauch, kämpfte gegen die Tränen an. Sie hätte weinen wollen, schreien. Sie wollte fliehen, oh, wie sehr sie das wollte! Aber weder Tränen noch Schreie würden ihr dabei helfen. Wie sie so dalag und spürte, wie es ihr feucht über den Schenkel rann, baute sich vor ihrem inneren Auge ein klares Bild auf, wie sie Pauls Kopf in einen Kübel drückte. Und dann wurde ihr bewusst, dass der Kübel nicht mit Wasser gefüllt war, obwohl die Flüssigkeit klar und durchsichtig war.


    Mit diesem Gedanken richtete sie sich langsam auf. Ihr Gesicht war maskenhaft hart, ihre Augen wie Achat. Sie ging an das silberne Becken und wusch sich sorgfältig, dann bemühte sie sich, ihre Gesichtszüge in den Griff zu bekommen, schlüpfte in ihr »Outfit« und ging zur Tür hinaus.


     



    »Marlene, danke, dass du dir für mich Zeit genommen hast«, sagte Megan mit zuckersüßer Stimme.


    Sie saß im Speisesaal neben der Tür zur Küche, als die Küchenchefin hereinkam, eine etwas übergewichtige, ältere Frau mit tiefliegenden Schweinsaugen.


    »Was willst du?«, fragte die Frau brüsk. »Ich habe zu arbeiten. «


    »Ich weiß, ich weiß; es muss schrecklich sein, sich den ganzen Tag am heißen Herd abzurackern«, sagte Megan. Auf der Lohnliste wurden genügend Köchinnen geführt, 
     falls sie alle existierten, um die Arbeit dreimal zu leisten. Sie bezweifelte, dass die alte Schlampe in den letzten zwölf Monaten überhaupt einem Herd nahe gekommen war.


    »Ich muss für meinen Lebensunterhalt arbeiten«, knurrte die Köchin. »Ich kann nicht einfach bloß die Beine breit machen.«


    »Nun, wir tun eben alle, was wir können«, seufzte Megan. »Und weil wir gerade davon reden, ich habe da ein paar winzige Fragen. Eigentlich nichts.«


    »So?«, sagte Marlene plötzlich argwöhnisch.


    »Ich habe mich die letzte Woche mit dieser Buchung für Fleisch befasst«, sagte sie und runzelte dabei die Stirn, als wäre sie verwirrt. »Siehst du, nach dem, was wir für die individuellen Speisenfolgen ausgearbeitet haben, sollten letzten Freitag sieben Kilo Rindfleisch für die Mahlzeit verbraucht worden sein. So wie es aussieht, haben wir aber für zehn Kilo bezahlt …«


    »Nun, es gibt natürlich Verschnitt«, erwiderte die Köchin mürrisch. »Ich meine, wir bestellen das Fleisch am Knochen. Und Knochen und Knorpel und dergleichen wird weggeschnitten, ihr Ladys müsst ja alles perfekt bekommen …«


    »Und wie mir bekannt ist, macht ihr die Nudeln hier selbst? Aber hier sind zusätzliche zehn Kilo Mehl als Verbrauch gebucht. Dabei ergeben die Portionen bloß fünf Kilo. Irgendwie verblüfft mich das!«


    »Dann solltest du dich besser entblüffen, Missy«, meinte die Köchin unfreundlich. »Du hast ja keine Ahnung, was plötzlich auf deinem Teller auftauchen könnte.«


    »Oh, ich denke schon«, sagte Megan. »Doch, das glaube ich wirklich. Und alles … Ungehörige würde Paul mit Leichtigkeit entdecken, falls eine seiner Konkubinen plötzlich tot sein sollte. Und er würde sich doch fragen, oder nicht? Jetzt wollen wir mal das dumme Gerede lassen, ja? Ich habe mir die Bücher für die letzten paar Monate angesehen. 
     Was du hier machst, sind nicht etwa kleine Mauscheleien, sondern regelrechter Diebstahl, und zwar Diebstahl an einem Ratsmitglied. Was meinst du wohl, wie Paul reagieren würde, wenn er das wüsste?«


    Die Köchin brachte kein Wort heraus, sondern starrte sie bloß an, und ihre Kinnmuskeln arbeiteten wütend.


    »Aber wir wollen doch Freundinnen sein, oder?«, sagte Megan, nachdem sie der Köchin einen Augenblick Zeit gelassen hatte, über ihre Lage nachzudenken. »Ich sehe keine Veranlassung, deine kleinen … Verfehlungen … auffliegen zu lassen.«


    »Was?«, fragte Marlene argwöhnisch.


    »Mir ist es ehrlich gesagt schnurzegal, ob du dem Mistkerl die Hosen stiehlst«, sagte Megan und ließ keinen Zweifel daran, dass das ihre ehrliche Überzeugung war. »Andererseits gibt es ein paar Dinge, die ich brauche. Und ich sehe keinen Grund, weshalb du sie nicht für mich besorgen könntest.«


    »Oh.«


    »Wenn du stiehlst und ich dich dabei erwische, bin ich Liebkind«, sagte Megan und lächelte strahlend. »Andererseits, wenn du stiehlst und mir gelegentlich Dinge zukommen lässt, die ich brauche, und ich decke dafür das, was du mit den Büchern treibst, dann macht uns das zu … Partnerinnen. «


    »Was brauchst du?«, fragte Marlene nach einer kurzen Pause. »Und wenn das …«


    »Es wird deine Beute nicht schmälern«, versicherte ihr Megan. »Aber du musst wirklich ein wenig diskreter sein. Ich kann dir ein paar Bereiche zeigen, die ertragreicher und leichter zu kaschieren sind.«


    »Okay«, erwiderte Marlene. »Was brauchst du? Und wie wirst du es an der Hexe vorbeibringen?«


    »Um Christel kümmere ich mich«, erwiderte Megan und reichte der Köchin ein Blatt Papier. »Hier ist eine Liste. Und 
     das werde ich in den Büchern erledigen. Wir werden die meisten dieser Gegenstände einfach als … Gewürze … auflisten. «


     



    »Christel«, sagte Megan, während sie damit beschäftigt war, die Ältere mit den Quittungen der vergangenen Woche vertraut zu machen, »weißt du, was dieser Harem braucht und bis jetzt nicht hat?«


    »Dildos?«, fragte Christel schnippisch. Sie hatte sich kaum mehr um die Bücher gekümmert und fühlte sich damit auch durchaus wohl. Aber ganz würde sie »der Neuen« dennoch nicht vertrauen.


    »Nein, da ist es leichter, Gurken aus der Küche zu beschaffen«, erwiderte Megan und schmunzelte. »Nein, der Harem braucht Parfüm.«


    »Parfüm?«, fragte Christel und lächelte dann. »Ja, das stimmt tatsächlich. Ich denke, das würde Paul gefallen.«


    »Parfüm und Kosmetika. Ich weiß, dass die Mädchen alle klasse aussehen, aber mit bestimmten Kosmetika könnte man trotzdem noch vieles verbessern. Das Problem ist, ich habe mit Marlene gesprochen, und es gibt keine Lieferanten.«


    »Paul könnte wahrscheinlich einen ausfindig machen«, meinte Christel nachdenklich. »Oder es einfach espen.«


    »Ja, das könnte er wahrscheinlich«, räumte Megan ein. »Aber wäre es nicht besser, wenn wir ihn damit überraschten? «


    »Ja«, nickte die Ältere. »Aber du hast doch gesagt, dass es keine Lieferanten gibt.«


    »Die gibt es auch nicht. Aber das Rohmaterial gibt es«, erklärte Megan. »Es gibt sogar Hinweise darauf, dass die ersten Parfüms, die benutzt wurden, in Harems erfunden wurden. Die meisten hatten damals Destillationsräume.«


    »Destillation?«, sagte Christel vorsichtig. »Einer der Gründe, weshalb wir hier nur wenig Wein anbieten, ist, weil ich mir 
     gut vorstellen könnte, dass wir alle zu Trinkerinnen werden …«


    »Eine Destille kann man nicht nur dazu benutzen, Alkohol herzustellen«, sagte Megan und schüttelte den Kopf. »Man besorgt sich das Rohmaterial für das Parfüm und destilliert es dann, konzentriert es. Auf diese Weise bekommt man konzentrierte Düfte. Zur Zeit des Zusammenbruchs basierten die meisten Parfüms auf Nanniten, aber früher hat man das so gemacht.«


    »Woher weißt du das?«


    »Ich hatte gesagt, dass ich Zahlenkunde studiert habe«, erwiderte Megan. »Das war nicht ganz … korrekt. Ich hatte Chemie studiert. Und dabei habe ich mich auch mit historischen Werken über Parfümproduktion befasst. Aus den Stoffen, die in der Küche verfügbar sind, könnte ich einfaches Kölnisch herstellen. Aber mit ein paar anderen Dingen, nichts davon teuer oder kompliziert, kann ich ein paar wirklich hübsche Parfüms machen. Glaube ich. Ich kenne jedenfalls die Theorie dafür.«


    Sie blickte auf und sah, dass Christel sie argwöhnisch musterte.


    »Ich denke da zunächst an Hagebutten, okay?«, sagte Megan und zuckte die Achseln. »Und ich verspreche dir auch, dass ich nicht in meiner Freizeit Brandy mache. Und wenn ich irgendetwas Ungehöriges tue, kannst du mich ja schließlich zappen, oder? Hier stehen zwei Räume leer. Ich brauche bloß einen Tisch, etwas Glasgeschirr, einen Auffangbehälter für den Überlauf und einige Gewürze. Parfüm, Duftkerzen. Ich kann nicht nähen, aber das kann ich.«


    »Okay.« Christel nickte, immer noch argwöhnisch. »Aber wenn du irgendwelche Dummheiten …«


    »Zum letzten Mal«, fiel Megan ihr ins Wort und gab sich alle Mühe, ärgerlich zu klingen. »Wir befinden uns hier in einer uneinnehmbaren Festung inmitten von Pauls Territorium. 
     Ich bin nicht einmal sicher, wo wir sind, nur dass es irgendwo in den Bergen ist. Und ich habe hier ordentlich zu essen und bin gut untergebracht. Hier wegzurennen wäre dumm, unmöglich und sinnlos. Und ich behalte mein Gehirn gern so wie es ist. Und, lass mich das hinzufügen, du auch. Sonst müsstest nämlich du dich um diese verdammte Buchhaltung kümmern. Im Augenblick wollen wir beide nicht, dass man mir eine Gehirnlöschung verpasst.«


    »Stimmt.« Christel schmunzelte. »Wirst du genug Zeit für das und all deine anderen Pflichten haben?«


    »Ja, das werde ich«, seufzte Megan. »All meine Pflichten. Einschließlich …«


    »Paul in guter Stimmung zu halten.«


     



    Kosmetika erwiesen sich als einfach, zumindest einfacher als Parfüm. Es gab Leute, die Kosmetikerzeugnisse herstellten, und wenn sie irgendwo in Ropasien zu haben waren, dann waren sie für »Pauls Mädchen« zu haben. Der Preis dafür ließ sie blass werden, als sie die Rechnung bekam, aber mit der Zeit würde sie bestimmt eine bessere, will sagen, billigere Quelle finden. Jedenfalls verfügte sie binnen einer Woche über genügend Rouge, Mascara, Lipgloss und Puder für sämtliche Mädchen, die alle davon begeistert waren. So begeistert, dass Megan sich schnell bewusst wurde, eine andere Quelle finden zu müssen.


    Parfüm war schwieriger; offenbar gab es in Ropasien niemanden, der welches herstellte. Jedenfalls nicht auf kommerzieller Basis. Wieder einmal überkam sie der Zorn, dass sie in diesem verdammten Harem feststeckte: Draußen hätte sie im Parfümgeschäft ein Vermögen machen können. Aber so blieb ihr nichts anderes übrig, als die benötigten Stoffe zu bestellen und auch eine gute Werkbank anzufordern.


    Das Material für den Arbeitstisch wurde von Gewandelten in den Harem gebracht. Dabei handelte es sich nicht um 
     die halbwilden Orks, die den Großteil von Pauls Legionen ausmachten, sondern um untersetzte, stumpfsinnige Geschöpfe in grauen Arbeitsmänteln, die die Frauen überhaupt nicht zur Kenntnis nahmen, die sich kreischend an die Wände pressten, als sie mit Brettern und Werkzeug hereinkamen.


    Ein weiterer Gewandelter folgte ihnen, klein und mit unnatürlich langen Armen und Beinen. Er nahm die Frauen wahr, zwinkerte ihnen aber nur zu und grinste lüstern, als er den Trägern in den für die Parfümherstellung bereitgestellten Raum folgte.


    »Ich will den Tisch dort drüben haben«, sagte Megan und deutete auf eine Wand, wo die Beleuchtung vernünftig war.


    »Bau es, bau es«, sagte der kleinere Gewandelte. »Sammy es bauen wird!«


    Der Gewandelte zog in wie es schien völlig wahlloser Reihenfolge Werkzeuge heraus, arbeitete aber unglaublich schnell, wobei er die ganze Zeit vor sich hin summte. In weniger als einer halben Stunde hatte er aus den Brettern einen primitiven Tisch gezimmert und dabei keinen einzigen Nagel und keinen Tropfen Klebstoff vergeudet.


    Megan beobachtete das Geschehen interessiert. Der Gewandelte hatte kein einziges Mal etwas gemessen, aber der Tisch wirkte perfekt im Lot und war ungewöhnlich massiv. Während er die Arbeitsfläche mit Schmirgelpapier bearbeitete, rüttelte sie daran, aber der Tisch bewegte sich kaum.


    »Bauen!«, schrie Sammy. »Massiv. Länger leben als Sammy er wird!« Er glättete die Tischplatte, während die Träger unter unartikuliertem Geschrei den Raum verließen, und begann dann, sein Produkt zu lackieren.


    »Also, Sammy, du hast hier wirklich saubere Arbeit geleistet«, sagte Megan. »Ich brauche jetzt Glasgeschirr.«


    »Bauen!«


    Als sie in den Speisesaal zurückging, dachte sie über seine Arbeit nach. Paul baute nicht nur Legionen von Kämpfern 
     auf, sondern auch andere Spezialisten. Plötzlich sah sie vor ihrem inneren Auge so klar, als stünde sie davor, reihenweise auf Metallarbeiten spezialisierte »Sammys«, die Waffen und Rüstungen für die Legionen herstellten. Und weitere Sammys, die Schiffe und Kriegsgerät bauten.


    Sollte das, falls Pauls Partei diesen Krieg gewann, das Schicksal der Menschheit sein?, fragte sie sich bang. Würde der Neue Aufbruch, sobald die uneingeschränkte Energie und das Wissen von Mutter wieder zur Verfügung standen, alle in engstirnige, spezialisierte Insekten verwandeln. Was würde dann das Schicksal von Megan »Sung« sein? Würde sie darauf spezialisiert sein, einem perversen alten Mann Sex zu bieten, einem Mann, der sich so weit jenseits aller Grenzen der Vernunft befand, dass er wirklich glaubte, die Frauen seines Harems wären glücklich, hier zu sein?


    Wenn sie ehrlich war, wusste sie freilich, dass die meisten Frauen im Harem tatsächlich glücklich waren, hier zu sein. Das Leben hier war viel bequemer als alles, was sie seit dem Zusammenbruch draußen erlebt hatte. Und wie Marlene nur zu gern bestätigen würde, brauchte man dazu ja nur von Zeit zu Zeit die Beine breit zu machen.


    Sonst nichts.


    Und wer war Sammy? Wer war er gewesen, ehe man ihn gewandelt hatte? Was hatte Pauls Leute dazu veranlasst, ihn in diesen … Baukobold zu wandeln? Hatte er ein Ratsmitglied verärgert, jemanden aus ihrem Stab? Oder hatte man ihn einfach willkürlich ausgewählt? »Fünf Orks, und der nächste wird dann Handwerker …«


    Bei dem Gedanken überlief sie ein Schaudern, und sie musste tief in ihrem Innersten zugeben, dass es vielleicht ein noch schlimmeres Schicksal gab, als alle paar Wochen so tun zu müssen, als mache es ihr Spaß, vergewaltigt zu werden. Selbst wenn die Person, der das widerfuhr, das gar nicht mehr wusste.
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    Megan befand sich im Destillationsraum und versuchte Rosenwasser dazu zu überreden, nicht zu sieden, als Shanea den Raum betrat.


    »Paul ist hier«, flüsterte Shanea.


    »Dann sollte ich mich wohl umziehen«, meinte Megan und blickte an ihrem mit Flecken übersäten Gewand herunter.


    »Und dir das Haar richten«, empfahl Shanea und zog sie am Arm.


    Megan drehte die Petroleumlampe herunter und ging den Korridor hinauf. Andere Mädchen hasteten an ihr vorbei, aber sie achtete nicht auf sie. Als sie in ihrem Zimmer angelangt war, streifte sie ihr Gewand ab und griff nach einem anderen.


    »Wahrscheinlich solltest du … du weißt schon … anziehen«, sagte Shanea und griff nach dem Nichts aus Stoff.


    »Ja, wahrscheinlich«, stöhnte Megan. »Gott steh mir bei.«


    »Hast du gesehen, was Mirta für Amber gemacht hat?«, fragte Shanea und half ihr in den Rock.


    »Nein, ist es auch so schlimm wie das hier?«


    »Es bedeckt praktisch alles«, antwortete Shanea. »In Gaze. Aber ich glaube nicht, dass sie es trägt. Und mit meinem ist Mirta noch nicht fertig.«


    »Ich muss mit Mirta über das Stofflager sprechen«, sagte Megan. »Ich könnte mir vorstellen, dass sie da ein paar Vorschläge machen kann.«


    »Wahrscheinlich.« Shanea nickte, löste den Knoten, zu dem Megan ihr Haar gebunden hatte, und bürstete es aus.


    »Ganz schön verfilzt.«


    »Ich kann es bei all den Flammen nicht lange tragen; da würde ich mich sonst verbrennen«, seufzte Megan und zuckte dann zusammen, als Shanea ihr einen Fitzer auskämmte. »Das muss reichen.«


    »Alle anderen tragen Make-up«, gab Shanea zu bedenken.


    »Das muss reichen«, wiederholte Megan entschieden.


    Die beiden Mädchen gingen den Korridor hinunter zum Hauptsaal. Paul war noch da und sprach mit Christel, die keinen sonderlich glücklichen Eindruck machte. Paul sah eher noch schlechter aus als beim letzten Mal, und Megan stellte fest, dass seine Hände ausgemergelt und fast weiß wirkten. So unmöglich ihr das auch schien, es sah so aus, als ob er mit der Hand Kleider gewaschen hätte, wahrscheinlich sogar mit Kernseife.


    »Ah, Megan«, sagte Paul, als sie den Raum betrat. »Ich habe mich schon gefragt, wo du bist.«


    »Megan ist im Augenblick mit vielen Dingen beschäftigt«, sagte Christel und schob sich unauffällig zwischen die beiden.


    »Aber hoffentlich doch nichts, wofür du im Augenblick gebraucht wirst«, meinte Paul, ging um Christel herum und griff nach Megans Hand. »Du siehst reizend aus.«


    Die meisten Mädchen im Saal hatten reichlichen Gebrauch von den Kosmetika gemacht, die Megan ihnen beschafft hatte, und ihre besten »Kleider« angelegt. Als Paul sie in sein Zimmer führte, spürte sie die missgünstigen Blicke fast körperlich.


    Diesmal gab sie sich große Mühe, wenn sie schon keinen Spaß daran hatte, wenigstens so zu tun, als ob es so wäre. Nach der ersten »Sitzung« hatte sie drei Nächte hintereinander Albträume gehabt. Der schlimmste Traum war gewesen, 
     als sie aufwachte und über sich das Gesicht ihres Vaters sah. Sie war noch nie so nahe daran gewesen, Selbstmord zu begehen. Nach diesem Erlebnis hatte sie sich große Mühe gegeben, sich mental auf das nächste Mal vorzubereiten. Wenn sie es schon nicht verhindern konnte, würde es besser für sie sein, sich nicht dagegen zu sperren, das war ihr klar geworden.


    Aber es gab kein Vorspiel, nicht einmal Zeit für sie, sich irgendwie vorzubereiten. Paul nahm sie praktisch in dem Augenblick, in dem die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, drückte sie zu Boden und stieß brutal in sie hinein. Sie versuchte sich zu lockern, feucht zu werden, zu stöhnen, als ob es ihr Vergnügen bereitete. Aber er kam ziemlich fix und wälzte sich von ihr herunter, zog schnell die Hosen hoch und sah sie nicht einmal an.


    »Ich denke, mein Outfit gefällt dir«, sagte Megan. Er hatte ihr den BH heruntergezogen, und sie hatte es geschafft, den Rock wegzuziehen, zumindest so weit, um ihn vor seinem Samen zu bewahren. Aber richtig ausgezogen hatte sie sich gar nicht.


    »Vielleicht sogar zu sehr«, sagte Paul, stand auf und griff nach seinem Hemd.


    Während sie sich abwischte, musterte sie ihn aus dem Augenwinkel.


    »Paul«, sagte sie, »stimmt etwas nicht?«


    »Nein, warum?«, erwiderte er abweisend.


    »Liegt es an mir?«, fragte sie kleinlaut.


    »Nein, Süße«, antwortete er und setzte sich neben sie. »Es ist bloß die Arbeit.«


    »Du siehst so verspannt aus«, sagte sie. »Leg dich hin.«


    »Warum?«


    »Auf den Bauch!«, herrschte sie ihn an und drückte ihn runter. Dann setzte sie sich rittlings auf ihn, wobei ihr der Rock hochrutschte. Einen Augenblick lang dachte sie daran, 
     ihm mit einem Handkantenschlag die Wirbelsäule zu brechen, war sich aber nicht sicher, ob seine Heilnanniten das nicht heilen würden. Und wer auch immer nach ihm kam, würde sie mit Sicherheit töten, selbst wenn sie ihre Absicht mit Erfolg in die Tat umsetzte. Und deshalb grub sie ihm einfach die Daumen in seine Rückenmuskulatur und drückte sie mit Nachdruck nach oben.


    »Himmel noch eins, das fühlt sich gut an«, rief Paul aus. Er stützte das Gesicht auf die Hände und stemmte ihr den Rücken entgegen. »Danke.«


    »Also, was quält dich denn so bei deiner Arbeit?«, fragte sie. »Und dass du dich ja nicht wieder verspannst«, fügte sie hinzu und drückte auf den verknoteten Muskel, bis er wieder locker war.


    »Ich glaube nicht, dass dich das interessieren würde«, sagte Paul.


    »Nein, wahrscheinlich nicht«, gab Megan ihm Recht. »Aber wenn man ein Problem ausspricht, ist das häufig schon der Weg dazu, im Unterbewusstsein zu einer Lösung zu finden. Du redest, und ich massiere. Nenne es einfach Arbeitsteilung.«


    Darüber musste Paul lachen, blieb aber dann eine Weile stumm, während sie seinen Rücken bearbeitete.


    »Minjie Jiaqis Adjutant hat ihn getötet und seinen Schlüssel genommen«, erklärte Paul schließlich. »Er will sich dem Neuen Aufbruch anschließen, aber er stellt so viele Bedingungen, dass ich einfach das Gefühl habe, ihm nicht vertrauen zu können. Minjie Jiaqi war viele Jahre mein Freund. Mir geht es einfach gegen den Strich, das diesem Mistkerl durchgehen zu lassen.«


    »Du großer Gott«, sagte Megan. »Hoffentlich weiß das die Koalition nicht.«


    »Nein«, erwiderte Paul. »Wir verfügen über eine sehr gute Informationsquelle, die ganz nahe bei ihrem Rat ist. Aber das Problem ist …«


    »Du fängst schon wieder an, dich zu verspannen«, warnte Megan. »Du sollst reden, nicht die Muskeln verkrampfen.«


    »Das Problem ist, dass die anderen meinen könnten, auch einen eigenen Weg gehen zu dürfen, wenn er das tut«, knurrte Paul.


    »Ruhig«, sagte Megan. »Schsch. Rede es dir von der Seele.« »Ich halte da einen Tiger beim Schwanz, Honey«, sagte Paul, wälzte sich unter ihr hervor und setzte sich auf. »Die Ratsmitglieder, die sich auf meine Seite geschlagen haben, begreifen nicht, wie wichtig das ist. Wirklich, nur Minjie hat das begriffen. Celine hatte nichts anderes im Sinn, als ihre verdammten Scheußlichkeiten zu machen. Chansa … Chansa ist bloß auf Macht aus, direkte Macht. Die Art von Macht, wie der Rat sie vor dem Zusammenbruch nie ausüben konnte. Reyes hat seine … Mädchen.« Paul hielt inne, blickte zur Seite und schüttelte den Kopf. »Jedes Mal, wenn ich hierher komme, muss ich daran denken … welche Widerwärtigkeiten sie erdulden müssen, und dann könnte ich diesen perversen Mistkerl erwürgen.«


    »Du brauchst mehr Massage, Mr. Paul, Sir«, sagte Megan, packte ihn bei den Schultern und drückte ihn wieder runter. »Wie schaffst du es denn, sie im Zaum zu halten?«


    »Auf subtile Weise«, murmelte Paul. »Zum einen kontrolliere ich ihre Leibwachen. Das haben sie zunächst nicht bemerkt, und seit sie es jetzt wissen, war ich in dem Punkt immer sehr großzügig, aber auch entschieden. Aber falls einer von ihnen auf die Idee käme, sich gegen mich zu stellen, kann ich ihn jederzeit erledigen. Außerdem haben meine Leibwächter die Kontrolle über die Kraftwerke, und die Schilde reagieren nur auf mich persönlich. Und ich achte sehr sorgfältig darauf, dass ich selbst stets von einem Schild geschützt bin. Wenn ich hier bin, kann niemand das Gebäude betreten oder verlassen, und es gibt auch ein Schutzfeld, das das garantiert. Aber dieser Mistkerl von einem 
     Patala hat alle meine Wächter umbringen lassen und weigert sich jetzt, sie ersetzen zu lassen. Er hat nur Zugang zu ganz wenig Energie; ich könnte ihn im Handumdrehen zerstören. Aber ich fürchte, wenn ich das tue, würde das die anderen zu Reaktionen veranlassen.«


    »Wie ist Minjie denn getötet worden?«, fragte Megan. Sie legte sich jetzt auf seinen Rücken und drückte dabei ihre Brüste auf seine Muskeln, bewegte sie kreisend. »So, fühlt sich das nicht besser an?«


    »Oh, und wie«, sagte Paul und wälzte sich herum.


    Sie stieg mit einem süßen Lächeln über ihn, gab sich alle Mühe, Spaß daran zu haben, solchen Spaß, dass sie dabei feucht wurde, und fing an, sich auf und ab zu schieben. Zu ihrer Verblüffung begann sie tatsächlich Spaß daran zu finden, zumindest teilweise, weil sie seinen ungeschützten Hals unter sich sah. Sie klammerte sich an ihm fest und beugte sich vor, bewegte sich jetzt schneller und malte sich dabei aus, wie sie sein Zungenbein knackte und dabei zusah, wie er an seinem eigenen Blut erstickte. Als ihr bewusst wurde, dass der Gedanke sie tatsächlich sexuell erregte, versuchte sie, an etwas anderes zu denken, irgendetwas anderes.


    »Wie ist Minjie getötet worden?«, fragte sie keuchend.


    »Willst du das jetzt wissen?«, stieß Paul hervor.


    »Ähm, mhm.«


    »Binärtoxin«, erklärte Paul. »Ein Teil in seinem Essen, ein Teil in seinem Wein. Als die Nanniten schließlich reagieren konnten, war er bereits effektiv tot.« Er wälzte sich unter ihr heraus, drückte sie unter sich und fing jetzt an zu stoßen, bis er schließlich kam und über ihr zusammenbrach und das Gesicht an ihrem Hals vergrub.


    »Dann töte ihn«, sagte sie, packte ihn am Haar und zog seinen Kopf in die Höhe, sodass sie ihm in die Augen sehen konnte. »Lasse ihn töten. In aller Stille. Und dann schließe 
     einen Handel mit seinem Adjutanten. Mach ihm klar, dass du ihn am Leben lässt, wenn er keine Dummheiten macht.«


    »Wie?«, fragte Paul und löste sich von ihr.


    Sie kannte die Antwort, hatte aber nicht vor, es ihm zu sagen.


    »Das sollte doch kein Problem sein«, meinte sie. »Lass es Celine tun.«


    »Mhm …«


    »So«, sagte sie, griff nach einem Handtuch und wischte sich ab, »fühlst du dich jetzt nicht besser?«


    »Ja«, antwortete er, küsste sie auf die Lippen und fuhr ihr mit der Zunge in den Mund. Etwas Zahnpflege hätte ihm gut getan, er roch schlecht. »Danke.«


    »Ich lebe, um zu dienen«, sagte sie und strich ihm mit beiden Händen über den Nacken. Sie wusste verdammt gut, wie sie diesen namenlosen Usurpator töten würde. Das einzige Problem bestand darin, nach der Tat zu entkommen.


     



    Die nächsten drei Tage kam Paul immer wieder und wirkte jedes Mal ausgemergelter und blasser. Jedes Mal wählte er mindestens eines der Mädchen, manchmal zwei. Zweimal an den drei Tagen war das Megan, und sie gab sich alle Mühe, ihren Abscheu zu verbergen.


    Nach diesen schnell hintereinander erfolgten Besuchen blieb Paul zwei Wochen lang seinem Harem fern, und dann trat eine weitere lange Pause von beinahe einem Monat ein. Beim letzten Besuch holte er Ashly und Velva in sein Bett, eine aus Ashlys kleiner Clique, und lieferte ihnen damit etwas, worüber sie tagelang reden konnten.


    Und so ging es monatelang weiter. Von Zeit zu Zeit zeigte eines der Mädchen die ersten Anzeichen einer Schwangerschaft und wurde nach kurzer Überprüfung durch Christel aus dem Harem entfernt und in eine geschlossene Anstalt gebracht.


    Megan betete jeden Monat insgeheim darum, dass ihr dieses Schicksal erspart bleiben möge. Wenn man sie aus dem Harem herausholte, weg von ihren »Experimenten«, weg von den Büchern, die ihr im Laufe der Woche wenigstens ein paar Stunden Arbeit und Entspannung verschafften, wenn man sie einfach nur einsperrte und fütterte wie eine verdammte Zuchtstute, würde sie mit Sicherheit völlig den Verstand verlieren.


    Allmählich fing sie an, sich Gedanken über die Schwangerschaftsrate zu machen. Sie hatte genügend Zeit draußen verbracht, um zu wissen, dass die Frauen der Farmer die meiste Zeit in »anderen Umständen« waren. Aber während einer Periode von sechs Monaten wurden nur zwei der Mädchen schwanger. Eine ähnliche Gruppe draußen würde mindestens um eine Größenordnung »erfolgreicher« sein.


    Aber wenn man Pauls unregelmäßige Besuche bedachte, war das eigentlich gar kein Wunder. Zwei Besuche pro Monat und dabei ein, oder vielleicht auch zwei Mädchen, scheinbar willkürlich »genommen« – das konnte zu keiner nennenswert höheren Rate führen. Und zudem war sein Zustand einfach erbärmlich. Sie musste sich fragen, ob seine Nanniten sich überhaupt die Mühe machten, seine Spermienzahl zu kontrollieren. Das war auch einer der Punkte, in denen Paul offenbar mit Blindheit geschlagen war. Er hatte eine »Pflicht« zu erfüllen, selbst wenn er das recht unbefriedigend tat. Dass diese »Pflicht« zufälligerweise darin bestand, mit üppigen jungen Frauen Sex zu haben, die in dieser Frage überhaupt keinen Willen hatten, war natürlich ohne jeden Belang. Es war nur ein weiterer Beweis dafür, dass Paul total verrückt war.


    Aber mit der Zeit begann Megan sich trotz der vielen Dinge, die sie jetzt beschäftigten, auf seine unregelmäßigen Besuche zu freuen. Der Ekel begann zu verblassen, und das machte ihr Angst. Im sechsten Monat ihrer Gefangenschaft 
     fing sie an, sich auf den Akt, auf den Sex zu freuen. Es fühlte sich nicht länger wie Vergewaltigung an, und sie musste entsetzt feststellen, dass sie allmählich anfing, an Pauls Gesellschaft Spaß zu haben. Er war intelligent, sehr intelligent, und wenn er sich die Mühe machte, mit ihr zu reden, war er interessant. Die Gelegenheit, etwas über das Geschehen draußen, außerhalb des Harems zu erfahren, bereitete ihr Vergnügen. Sie genoss es, von den Intrigen zu hören, die innerhalb des Neuen Aufbruchs gesponnen wurden, und von Zeit zu Zeit auch zu erfahren, was die Freiheitskoalition unternahm, die gegen sie kämpfte.


    Doch viel schrecklicher war, dass sie allmählich anfing, an ihm als Bettpartner Freude zu haben, und es war auch ganz offenkundig, dass er sie den anderen Mädchen vorzog. Die Träume dauerten an, aber immer häufiger waren das jetzt erotische Träume und nicht mehr Albträume. Genauer gesagt, es waren Albträume, weil es eigentlich immer dieselben Träume waren; sie sah sein Gesicht über ihr, wenn er sie nahm. Aber die Angst und der Zorn und der Ekel legten sich im Laufe der Zeit. Da war immer noch diese Hilflosigkeit, aber etwas in ihr war dabei, sich zu ändern. Wenn er bei ihr war, ihr praktisch ausgeliefert, sah sie ihn nicht länger als Zielobjekt. Da waren immer noch die Pläne, im Hintergrund zumindest, warteten auf den richtigen Augenblick, aber sie dachte nicht mehr daran, ihn zu töten, wenn er in ihr war. Sie wollte ihn. Und dafür hasste sie sich.


     



    »Da ist es«, sagte Megan und hielt Christel ein kleines Fläschchen mit einer gelben Flüssigkeit hin.


    Den Destillationsraum füllten jetzt seltsame Gerüche, ein Gemisch aus Moschus, Rosenwasser und ein wenig Schwefel. Über Kohlebecken gluckste es in Keramikschalen, und aus einer kleinen, komplizierten Destillationsanlage tropfte Flüssigkeit in ein kleines Glasgefäß. Am Tischende lagen ein 
     Haufen Gewürze und dazwischen ein paar verschlossene Flaschen.


    Christel nahm das Fläschchen, zog den Stöpsel heraus und roch an der Flüssigkeit.


    »Oh«, sagte sie, kippte das Fläschchen um und rieb sich etwas von seinem Inhalt auf ihr Handgelenk. »Herrlich!«, rief sie und roch an ihrem Handgelenk.


    »Es ist nicht sehr stark«, erklärte Megan. »Der Duft wird sich schnell verflüchtigen. Ich brauche eine zweite Destillationsanlage, um echtes Parfüm zu machen, im Gegensatz zu leichtem Kölnisch.«


    »Kannst du das?«, fragte Christel. Sie roch an ihrem Handgelenk und stellte fest, dass der Duft schon beinahe verflogen war.


    »O ja.« Megan nickte. »Aber man muss es von einem Glasmacher bestellen. Der Aufwand dafür ist innerhalb unseres … nun ja, im Budget habe ich es als ›Flitter‹ eingetragen. So wie Stoff, um daraus Kleider zu machen, Brettspiele, derlei Dinge. Bis jetzt haben wir von dem Budget noch kaum etwas verbraucht. Und das Glasgerät ist nicht so teuer.«


    »Also gut«, sagte Christel, roch wieder an ihrem Handgelenk und tupfte sich etwas Kölnisch hinter die Ohren.


    »Äh. Ich hatte eigentlich gehofft, dass ich das … zum Tauschen benutzen könnte«, sagte Megan. »Ich kann nicht nähen, und ich hatte gehofft, ich könnte das mit den anderen Mädchen tauschen. Aber du hast natürlich den Vortritt.«


    »Ja, natürlich«, meinte Christel und feixte. »Aber das ist schon in Ordnung. Pass nur auf, dass es nicht zu viel Streit gibt, okay?«


    »Okay.«


    Christel sah sich in dem kleinen Raum um und blickte dann unter die Werkbank.


    »Was ist das für ein großer Kübel?«, fragte sie.


    »Das sind Überbleibsel«, erklärte Megan. »Über kurz oder lang werde ich das wegschaffen lassen, aber dafür gibt es zwei Fässer mit je zweihundertfünfzig Liter Fassungsvermögen. Sie sind mit Kunststoff ausgekleidet, also rinnt nichts heraus.«


    »Okay«, erwiderte Christel, sah sich um und schüttelte den Kopf. »Du erstaunst mich immer wieder, Megan.«


    »Danke, Ma’am«, sagte Megan, als die Ältere den Raum verließ. »Das will ich auch hoffen«, fügte sie hinzu, als die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte.
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    Megan musterte mit gefurchter Stirn die neueste Rechnung über Kosmetika, als plötzlich Paul in ihrem Büro erschien. Sie stieß einen kleinen Schrei aus und ließ das Blatt fallen, das sie in der Hand hielt.


    »Herrgott, Paul!«, fuhr sie auf. »Du könntest doch klingeln oder so etwas, wenn du portierst!«


    »Tut mir Leid«, sagte Paul und musterte dann sie und die über ihrem Schreibtisch verstreuten Papiere mit finsterer Miene. »Was machst du hier?«, fragte er streng, und seine Züge verdüsterten sich. Er hatte in den letzten Wochen weiter abgenommen und war jetzt so mager, dass man seine Rippen sehen konnte. Auch seine Kleider waren nicht mehr elegant. Tatsächlich wirkte er wie eine wandelnde Leiche.


    »Ich kümmere mich um die Buchhaltung«, sagte Megan und wies dabei auf die Papiere. Sie machte sich Sorgen um sein Aussehen. Dass Paul an Unterernährung starb, würde nicht in ihre Pläne passen. »Und auch um andere Dinge.«


    »Was für ›andere Dinge‹?«, fragte Paul mit gefährlich klingender Stimme. Er starrte sie an, und in seinen Augen funkelte es raubtierhaft. »Und warum machst du die Buchhaltung? «, fuhr er schroff fort.


    »›Andere Dinge‹ heißt, dass ich Parfüm mache«, erklärte sie, erhob sich graziös, ging auf ihn zu und hielt ihm die Unterseite ihres Handgelenks unter die Nase.


    »Nett«, sagte Paul leicht besänftigt. »Du machst das?«


    »Das muss ich.« Ihre Züge verfinsterten sich. Sie kehrte zu ihrem Schreibtisch zurück und nahm auf die graziöse Weise wieder Platz, die Mirta ihr beigebracht hatte. »Weißt du, dass es in ganz Ropasien keinen einzigen Parfümeur gibt? Außer mir natürlich. Willst du zur Abwechslung einmal Geld verdienen, statt es auszugeben?«


    »Mit Parfümherstellung?«, schnaubte Paul.


    »In der präindustriellen Zeit war Parfüm ein großes Geschäft«, erwiderte Megan hitzig. »Wenn man bedenkt, was an Kosmetika für die Mädchen bezahlt wird, könnte ich ein Vermögen verdienen, wenn ich noch draußen wäre. Eine Parfümmanufaktur einzurichten wäre zwar teuer, aber ich garantiere, in einem Jahr hätte ich die Investition zurück!«


    »Du kommst hier nicht raus, Megan«, erklärte Paul mit freundlicher Stimme und hockte sich neben den Schreibtisch auf den Boden. »Du hast Wichtigeres zu tun. Mach … mach nicht den Fehler, den andere gemacht haben.«


    »Paul, ich versuche doch nicht zu fliehen, ja?«, erwiderte Megan und fragte sich zugleich besorgt, ob dies nicht sogar die Wahrheit war. »Ich weiß nicht einmal, wo wir sind. Schön, ich bin einmal zu einem Fenster hinaufgeklettert, durch das ich nicht passen würde, und habe hinausgesehen. Wir sind hier in einer Art Burg. Kein Wunder. In einer Burg auf einem Berg. Wir befinden uns in einer Burg auf einem Berg, der von einem Tal umgeben ist, und ringsum sind weitere Berge. Irgendwo in Ropasien, richtig? Und ich habe genug gesehen, um zu wissen, dass die Burg von einer Milliarde Gewandelten bewacht wird. Im Tal ist eine Stadt. Wie komme ich wohl darauf, dass die Stadt vermutlich von deinen Kämpfern wimmelt? Paul, ich versuche nicht wegzurennen, ich sage nur, dass du Geld auf dem Tisch liegen lässt, und zwar hier!«


    Paul sah sie einen Augenblick lang nachdenklich an und lachte dann, ehe er es sich auf einem Kissen bequem machte. Die Spannung in seinen Gesichtszügen lockerte sich etwas.


    »Du hast dich verändert«, meinte er dann schmunzelnd.


    »Wie meinst du das?«, fragte sie vorsichtig.


    »Wo ist die unterwürfige, bescheidene, kleine Megan geblieben, die ich am Fluss entdeckt habe?«, fragte Paul. »Die unterwürfige, verängstigte, kleine Megan. Sie ist verschwunden, und an ihre Stelle ist eine eiskalte Geschäftsfrau getreten, die im Parfümgeschäft ein Vermögen verdienen will.«


    »Die kleine Megan gibt es noch«, sagte sie und lächelte. Dann sah sie ihn an und schüttelte den Kopf. »Paul, was hast du aus dir gemacht? Du siehst aus wie ein Gespenst. Wann hast du eigentlich das letzte Mal gelacht?«


    »Das ist viel zu lange her«, gab er zu, und seine Züge verdüsterten sich wieder. »In der Welt sieht es im Augenblick wirklich schrecklich aus, Megan. Diese Schlampe Sheida und ihre Lakaien …«


    »Paul«, fiel Megan ihm mit sanfter Stimme ins Wort. »Du brauchst Erholung.«


    »Es gibt so viel zu tun«, sagte er fast klagend. »Ich klammere mich so gut ich kann mit beiden Händen fest, und trotzdem spüre ich, wie mir alles entgleitet!«


    »Paul«, sagte Megan streng. »Geh duschen oder nimm ein Bad. Nein, warte …« Sie überlegte kurz und nickte dann. »Bleib hier. Geh nirgends hin. Versprichst du es mir?«


    »Ja, versprochen«, nickte Paul. »Aber warum?«


    »Warum kommst du hierher, Paul?«, fragte Megan.


    »Weil ich eine Verpflichtung habe … «, setzte Paul an.


    »Und wir haben auch eine Verpflichtung«, schnitt Megan ihm das Wort ab. »Und zwar nicht nur die, Babys zu machen. Im Augenblick bist du der wichtigste Mann der Welt. Unsere Pflicht ist es sicherzustellen, dass du die deine erfüllen 
     kannst, und das haben wir ganz offenkundig nicht geschafft. «


    »Das sagt Christel auch, aber …«


    »Ach, hör mir doch mit Christel auf«, erregte sich Megan. »Tut mir Leid, sie ist gut genug, um die Mädchen im Zaum zu halten, aber es gibt gute Gründe, weshalb ich die Buchhaltung erledige. Mach dir nichts vor, Paul, sie hat die Klugheit nicht gerade mit Löffeln gefressen. Ich weiß, was du brauchst, und du wirst es bekommen. Also, warte hier.«


    Sie stand auf, ging in den Hauptsaal und zeigte mit dem Finger auf Shanea, die sich gerade mit Mirta unterhielt, und dann auf Mirta. Dann ging sie zu Christel hinüber und hockte sich neben ihr auf den Boden.


    »Paul ist hier, und er sieht schrecklich aus«, sagte sie zu der Frau.


    »Im Büro?«, fragte Christel verstört und stand auf. »Er wird sich die Bücher ansehen wollen …«


    »Damit komme ich schon klar«, sagte Megan und legte der Frau die Hand auf den Arm. »Überlass das mir, ja? Er braucht Ruhe. Du hast es mit deinen Argumenten versucht, jetzt lass es mich mit den meinen versuchen, ja?«


    Christel sah sie an und blickte dann finster zur Tür hinüber.


    »Christel, ich habe es nicht auf deinen Job abgesehen«, sagte Megan leise. »Ich habe nicht die geringste Lust, die Mädchen im Zaum zu halten. Mich drängt es nicht danach, die Peitsche zu schwingen. Wirklich nicht, ja? Aber was passiert, wenn Paul an Auszehrung stirbt?«


    Die Frau schluckte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wahrscheinlich …«


    »Wahrscheinlich was?«, fiel Megan ihr leise, aber bestimmt ins Wort. »Meinst du, Chansa würde uns unter seine Fittiche nehmen? Höchst unwahrscheinlich. Vermutlich würde Reyes hier das Sagen haben, und der geht mit Frauen so um 
     wie Haie mit einem Schwarm Fische. Oder wir müssten die Gewandelten bedienen. Oder selbst gewandelt werden. Vielleicht bekäme uns sogar Celine!«


    »Die würden doch nicht …«, setzte Christel verzweifelt an.


    »O doch, das würden sie. Und das weißt du auch«, widersprach Megan. »Also müssen wir sicherstellen, dass Paul überlebt. Du hast die ganze Zeit völlig Recht gehabt; wir sind für Pauls Bedürfnisse hier. Aber er hat mehr Bedürfnisse als nur die ›Pflicht‹, hier von Zeit zu Zeit aufzutauchen und uns zu besamen. Und das werde ich ihm beweisen.«


    »Geh«, sagte Christel schließlich. »Versuch es.«


    »Das werde ich«, erwiderte Megan. »Shanea, Paul ist im Büro. Hol ihn. Nimm … Velva mit. Bringt ihn in die Bäder. Badet ihn, lasst nicht zu, dass er irgendeine Handreichung selbst macht. Und kein Sex. Wenn er das will, dann sagt ihm: ›Nicht jetzt, später, jetzt musst du nur baden.‹ Verstanden? «


    »Paul baden«, nickte Shanea und schluckte. »Kein Sex, selbst wenn er das will. Was aber, wenn er darauf besteht?«


    »Dann sagt ihm trotzdem, ›später‹. Wenn ihr beiden fertig seid, dann bringt ihn in einem Bademantel in sein Zimmer.« Sie wandte sich Mirta zu. »Mirta, Amber soll ihr Kostüm anlegen. Anschließend geht ihr zur Küche. Holt dort ein Tablett mit leichtem Essen. Brot, Obst, Käse, eine kleine Karaffe Wein. Und dann bringst du das und Amber in Pauls Zimmer.«


    »Paul hat … Probleme mit Amber«, gab Christel zu bedenken. »Bist du ganz sicher …?«


    »Ja, ganz sicher«, nickte Megan und sah sich um. »Mädchen, geht, zieht eure neuen Kostüme an. Wenn Paul vom Bad zurückkommt, möchte ich, dass ihr aufsteht und um ihn herumschwänzelt und nette Dinge zu ihm sagt. Nichts Wichtiges, nur dass wir froh sind, ihn hier zu haben. Nichts Aufreizendes. Und versucht nicht, ihm in sein Zimmer zu 
     folgen. Wenn das hier so läuft, wie ich es mir vorstelle, werde ich ihn mindestens zwei Tage hier festhalten.«


    Sie sah Shanea und Mirta an und forderte sie dann mit einer gebieterischen Handbewegung auf: »Geht jetzt.«


    Dann stand sie einen Augenblick lang nachdenklich da, zupfte an ihrem Haar und wandte sich wieder Christel zu.


    »Ich habe da ein paar Dinge im Arbeitsraum, die ich brauche«, sagte sie. »Wenn ich …«


    »Geh nur«, sagte Christel. »Du machst das gut. Ich glaube, du hast Recht, okay? Mädchen, was macht ihr hier? Schluss mit rumsitzen. Los, auf die Beine, zieht euch an …«


     



    Megan hastete in ihr Zimmer, holte sich dort ein paar Töpfe und eilte dann weiter in den verlassenen Arbeitsraum. Shanea hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, die blubbernden Substanzen dort für sie im Auge zu behalten, aber da das Mädchen jetzt anderweitig beschäftigt war, drehte Megan die Temperatur sämtlicher Retorten herunter, griff sich ein paar Flaschen und eilte in die Toilette.


    Etliche Mädchen drängten sich dort um die Spiegel, aber Megan schob eines davon mit der Hüfte weg und deponierte bedächtig ihre Schätze vor sich auf dem Schminktisch.


    »Ashly«, sagte sie und sah zu der Blondine hinüber, die sich vor einem Spiegel das Haar bürstete. »Meine neuen Parfüms; die sind ein wenig konzentrierter. Und ich brauche jemanden, der etwas für mich mischt, während ich Make-up auflege.«


    Ashly sah sie an, als ob ihr gerade ein zweiter Kopf gewachsen wäre, und nickte dann.


    »Okay, Karie, das Mischen übernimmst du«, sagte Ashly, kam zu Megan herüber und warf einen Blick auf die Flaschen und Töpfe. »Was ist das alles?«


    »Parfüms, Öle, Massagecremes«, erklärte Megan. »Karie«, fuhr sie dann fort, öffnete ein Gefäß und ließ ein paar Milliliter Öl in die darin enthaltene Creme tropfen. »Würdest du mir das bitte mischen?«


    »Was ist das?«, fragte Karie und schnüffelte am Inhalt des Gefäßes.


    »Mandelmassagepaste, und das Öl ist Sesam«, erklärte Megan und sah in den Spiegel. »Ich habe keine Zeit«, murmelte sie und griff nach einem Döschen mit Lidschatten.


    »Vita, kümmere dich um ihr Haar«, befahl Ashly. »Megan, beruhige dich. Was ist denn los?«


    »Hast du ihn gesehen?«, fragte Megan und drehte sich zu dem Mädchen herum. »Er sieht aus wie ein Zombie.«


    »Freilich habe ich ihn gesehen. Megan, jetzt sag mir bloß nicht, dass du dich in ihn verliebt hast«, meinte Ashly mit einem spöttischen Grinsen.


    Megan schloss die Augen und entschied sich dafür, Ashly nicht noch einmal zu »erklären«, um was es ging. Aber die Versuchung war groß.


    »Nein, ich bin nicht dabei, mich zu verlieben«, erwiderte Megan und fragte sich innerlich, ob das wirklich die Wahrheit war. »Aber wenn Paul stirbt, dann ist mit all dem hier Schluss, und uns steht Schlimmes bevor, ist dir das klar? Und das möchte ich nicht. Möchtest du es?«


    »Nein«, sagte Ashly. »Ich hatte nicht gedacht …«


    »Das hatte Christel auch nicht«, erklärte Megan, während Vita ihr das Haar kämmte.


    »Was wirst du tun?«, fragte Vita. Sie toupierte Megan das Haar, um es voller erscheinen zu lassen.


    »Ich werde ihn zum glücklichsten Hurensohn auf der ganzen Welt machen«, erwiderte Megan. »Er wird hier nie wieder weggehen wollen. Und dann werde ich ihn davon überzeugen, dass es zum Nutzen der ganzen Welt ist, wenn er hier bleibt. Zumindest ein paar Tage. Und wir werden ihn 
     füttern und ihn verwöhnen, bis er wieder für sich selbst sorgen kann.«


    »Und wenn du das nicht schaffst?«, fragte Ashly und trug dabei mit einem Pinsel leicht Puder auf.


    »Ganz leicht, bitte«, sagte Megan. »Wenn ich es nicht schaffe? Dann können wir uns ebenso gut selbst die Kehle durchschneiden. Möchtest du, dass man dich Reyes übergibt? Oder den Gewandelten?«


    »Du großer Gott!«, stieß Vita hervor.


    »Genau, und deshalb sollten wir wirklich dafür sorgen, dass er sich wohl fühlt«, erklärte Megan und sah in den Spiegel. »Kapiert?«


    »Kapiert.« Ashly nickte eifrig.


    Megan hob das Häufchen Stoff zu ihren Füßen auf und schlüpfte in das neue »Outfit«, das Mirta ihr genäht hatte; ein Bikiniunterteil mit einem langen »Lendentuch« vorn und hinten sowie einem engen, dazu passenden Oberteil, ähnlich einem ärmellosen Hemd, das ihre Brüste fast völlig bedeckte. Nur unten sahen sie ein wenig heraus, sodass das Oberteil förmlich danach schrie, nach oben geschoben zu werden.


    »Du siehst aus wie … also, du siehst jedenfalls gut aus«, sagte Ashly.


    »Ihr müsst euch jetzt auch anziehen«, erwiderte Megan. »Schnell.«


    Sie nahm ihre Töpfe, nickte Karie und Ashly zu und rannte hinaus.


     



    In Pauls Zimmer stellte sie die Cremetöpfe ab, rannte dann ins Büro zurück und holte die Zusammenfassung der Konten, die sie vorbereitet hatte. Sie wusste, dass Christel sie normalerweise mit Paul durchging, aber das musste auch bald ein Ende haben. Es gab zu viele Unstimmigkeiten, die Christel, das arme Dummchen, nie würde erklären können.


    Sie legte die Berichte neben die Kissen, setzte sich dann hin und wartete. Ehe Paul kam, brachten Mirta und Amber das Tablett mit dem Essen. Als Mirta gegangen war, bedeutete sie Amber, sich neben das Tablett mit Essen und Wein zu setzen, dem Mirta klugerweise noch eine Karaffe Wasser hinzugefügt hatte, und nahm dann selbst wieder Platz, um zu warten. Die Zeit reichte kaum aus, um die Kissen zurechtzuschieben, als sie aus dem Hauptsaal ein Murmeln hörte und die Tür aufging. Sie konnte sehen, dass die Mädchen alle ihre beste Kleidung angelegt hatten, und als Paul den Raum betrat, winkte sie Velva unauffällig zu, ihm nicht zu folgen. Das Mädchen sah sie verdutzt an, schloss aber die Tür wieder.


    »Megan«, sagte Paul mit schwacher Stimme, »das ist alles völlig unnötig …«


    »Schsch«, verwies ihn Megan, stand auf und löste den Gürtel seines Bademantels. »Leg dich hin.«


    »Megan«, zögerte er und blickte dabei auf die beiden anderen Mädchen.


    »Warst du mit jeder von uns im Bett?«, fragte Megan und drückte ihn hinunter.


    »Nun … ja … aber …«


    »Schsch«, machte sie wieder. »Nicht reden. Nicht von der Arbeit und überhaupt nicht.«


    Sie drehte ihn auf den Bauch und wies Shanea und Amber links und rechts von ihm.


    »So«, sagte sie, tupfte mit dem Zeigefinger etwas Massagecreme auf seinen Oberarm, nahm dann Ambers Hände und drückte ihr die Daumen in den Muskel, zog sie den Arm hinunter. »Langsam und fest, den ganzen Arm hinunter. Verstehst du? Nicht quetschen.«


    »Den Arm hinunter«, nickte Amber und drückte ins Fleisch seines Trizeps. »Nicht quetschen.«


    »Shanea, du den anderen Arm«, sagte Megan, rieb Paul die Creme in den Rücken und begann dann zu massieren.


    »Oh, das tut gut«, murmelte Paul.


    »Du musst besser auf dich aufpassen, Paul Bowman«, erwiderte Megan und drückte auf seine verhärteten Muskeln. »Was wird aus uns, wenn du stirbst?«


    »Ich werde nicht sterben«, sagte Paul und machte Anstalten aufzustehen.


    »Dass du mir ja nicht aufstehst«, wies Megan ihn streng an. »Wir haben gerade erst angefangen.«


    Sie bearbeitete weiter seinen Rücken, während die anderen Mädchen seine Arme und Schultern massierten, und dann nahmen sich alle drei seine Beine vor. Allmählich begann er sich zu entspannen, und einmal entkam ihm ein schwacher Schnarcher. Er zuckte zusammen und wollte aufstehen.


    »Und Schlaf hast du offenbar auch nicht genug bekommen«, klagte Megan und drückte ihn wieder hinunter. Inzwischen waren sie mit seinen Beinen fast fertig, und sie stupste ihn an, damit er sich umdrehte. Sie begann seine Brustmuskeln zu bearbeiten und wies Shanea mit einer Kopfbewegung nach unten.


    Shanea sah sie grinsend an, rutschte nach unten und nahm ihn in den Mund.


    »Megan!«, rief er, riss die Augen auf und hob die Arme ruckartig in die Höhe.


    »Nein, Shanea«, grinste Megan. »Und jetzt bleib liegen und genieße es.«


    »Das gehört sich nicht«, sagte Paul, legte sich aber wieder hin. »Leute verhungern und …«


    »Und wen kümmern die, wenn du stirbst?«, fragte Megan. »Chansa? Celine?«


    »Da kann ich schwer widersprechen«, räumte Paul ein.


    Sie rutschte vor, legte seinen Kopf in ihren Schoß und wies auf das Tablett. Amber musste einen Augenblick überlegen, aber dann leuchtete es in ihren Augen auf und sie 
     schob das Tablett hinüber, nahm eine Pflaume und bot sie Paul an.


    Megan nahm einen Laib Brot, noch warm vom Ofen, und brach ein Stück ab. Als Paul mit der Pflaume fertig war, reichte sie ihm das Brot, und er biss gierig ab, als wäre er am Verhungern.


    »Ganz ruhig«, sagte sie. »Langsam. Du musst wieder zu Kräften kommen. Und ich will dir etwas sagen, Paul Bowman, du wirst dieses … Gebäude … nicht verlassen, bis du besser aussiehst als bei deiner Ankunft hier. Und ich rate dir dringend, dich auch weiterhin verwöhnen zu lassen.«


    »Das gehört sich einfach nicht«, murmelte Paul, versuchte aber nicht wieder aufzustehen.


    »Meine Halsmuskeln ermüden langsam«, gestand Shanea. »Ich bekomme bei dir nie genügend Übung, Paul.«


    »Siehst du?« Megan versuchte weder zu lachen noch zu weinen. »Du hast Shanea schamlos vernachlässigt, und deinetwegen verlernt sie, was sie am besten kann.«


    »Bei oralem Sex werden keine Babys gemacht«, wandte Paul ein.


    »Wenn du nicht auf dich aufpasst, werden weder Babys gemacht, noch werden sie einen Beschützer haben«, erklärte Megan brutal. »Amber, erinnerst du dich …?« Sie deutete auf Shanea, die träge über sein Glied strich.


    »Ja«, sagte Amber und rutschte hinunter, um das andere Mädchen abzulösen. Als sie anfing, stöhnte Paul und streckte ihr die Hand entgegen.


    »Amber«, sagte er bedrückt. »Von allem, was ich getan habe, habe ich deinetwegen das schlechteste Gewissen. «


    Ein schlechteres Gewissen als dafür, dass du die Welt in die Barbarei gestürzt hast?, dachte Megan und wunderte sich, wie intensiv ihr Zorn plötzlich geworden war.


    »Wahrscheinlich ist sie so glücklicher«, war alles, was sie sagte. Sie brach wieder ein Stück Brot ab, während Shanea sich an seine Seite kuschelte.


    »Manchmal singt die Nachtigall nicht, wenn man sie in den Käfig steckt«, murmelte Paul und strich über das Haar der Frau, die sich um seinen strammen Max kümmerte. »Wusstest du, dass sie … vor dem Fall eine gute Freundin von mir war?«


    »So wie Christel?«, fragte Megan ausdruckslos.


    »Ja, und ich kümmere mich auch um unsere Tochter. Aber Amber konnte sich nicht daran gewöhnen, dass ich sie hier einschließen musste.« Er blickte auf und sah wieder Megan an. »Du scheinst dich gut angepasst zu haben.«


    Ja, weil ich in diesem Augenblick an dem Schlüssel arbeite, der mir das Schloss zu diesem Gefängnis öffnen soll.


    »Manche Leute kommen mit Veränderungen einfach nicht zurecht«, erwiderte sie, nahm wieder ein Stück Brot und fütterte ihn damit. Shanea war aus ihrem Oberteil geschlüpft, und wieder stöhnte er.


    »Amber«, sagte er außer Atem.


    Er stöhnte erneut, als diese anfing, ihn zu reiten, und kam dann schnell.


    »Das ist alles zu viel«, sagte Paul, als Amber sich von ihm hob. Shanea griff nach einem Lappen, wischte ihn ab und sorgte dann dafür, dass er wirklich sauber war, indem sie ihre Zunge einsetzte, wobei ihr Kopf sich wie der einer Katze bewegte.


    »Das ist einfach alles zu viel«, murmelte Paul erneut, und dann lag sein Kopf schwer in Megans Schoß.


    Shanea blickte verstimmt auf, als sie ihn schnarchen hörte.


    »Bleibt hier bei ihm«, sagte Megan, schob seinen Kopf von ihrem Schoß und zog stattdessen geschickt ein Kissen darunter. »Wenn er aufwacht, schickst du mir Amber und 
     gibst ihm, was er braucht. Nein, lass mich das deutlicher sagen: Wenn er aufwacht, sorgt ihr dafür, dass er noch einmal kommt, so oder so. Aber zuerst schick mir Amber.«


    Sie nahm das Tablett, stand auf und ging zur Tür. Erst als sie draußen war, wurde ihr bewusst, dass sie die Einzige war, die nicht in irgendeiner Form Sex gehabt hatte, und sie stellte zu ihrem Entsetzen fest, dass sie es bedauerte.
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    »Wie geht es ihm?«, fragte Christel.


    »Er schläft«, antwortete Megan. Mirta nahm ihr das Tablett ab, wofür sie sich mit einem kurzen Kopfnicken bedankte.


    »Er schläft doch nie hier!«, wunderte sich Christel.


    »Das wird er aber die nächsten paar Tage tun, wenn ich mich nicht sehr täusche«, erklärte Megan. »Er braucht Erholung. «


    »Er muss bewacht werden, wenn er schläft«, wandte Christel ein. »Hat er nach den Abrechnungen verlangt?«


    »Die Abrechnungen sind nie hochgekommen«, sagte Megan. »Anderes schon«, fügte sie dann grinsend hinzu.


    »Er wird nie bleiben«, meinte Christel. »Er hat zu tun.«


    »Hör zu, wenn er aufwacht, wird er zuerst gebumst und dann füttern wir ihn«, sagte Megan und hob erst den Daumen, dann den Zeigefinger. »Wir füttern ihn ausgiebig, viel Fleisch und Kohlehydrate; nach all dem Sex wird er hungrig sein. Und wenn er gegessen hat, sorgen wir dafür, dass er noch einmal kommt. Nach so viel Essen und Sex wird er wieder einschlafen. Wenn er dann wiederum aufwacht, könnte es sein, dass er Einwände hat. Aber wenn es sein muss, ziehen sich sämtliche Mädchen nackt aus und türmen sich über ihm auf. Kein Mann auf der ganzen Welt wird wegrennen, wenn fünfzehn nackte Mädchen ihn festhalten und betteln, sie doch zu nehmen.«


    »Da könntest du Recht haben«, sagte Christel und grinste ebenfalls.


    »Das ist jetzt wirklich wichtig«, gab Megan erneut zu verstehen.


    »Ich weiß«, erwiderte Christel. »Sollte noch jemand zu ihm gehen?«


    »Kennst du jemanden, der die Geduld von Amber und Shanea hat?«, fragte Megan und schob dabei die Augenbrauen hoch. »Was glaubst du wohl, warum ich nicht dort drinnen bin? Ihm beim Schnarchen zuzusehen wird mächtig Spaß machen.«


    »Was ist mit Wachen?«, wollte Christel wissen.


    »Was soll mit ihnen sein?« Megan zuckte die Achseln. »Er hat ein PSF — was braucht er mehr?«


    »Die schalten sich nicht mehr automatisch ein«, gab Christel zu bedenken. »Er muss es aufrufen. Was ist, wenn jemand sich gewaltsam Zugang verschafft und versucht, ihn zu ermorden?«


    »Wer denn?«, fragte Megan sichtlich am Ende ihrer Geduld. »Die müssten an den gewandelten Wachen rund um die Burg vorbei und dann auch noch an uns, was zugegebenermaßen nicht sehr schwierig wäre. Aber bis dahin wäre er auf den Beinen und vorbereitet. Er ist hier sicher, Christel. Der einzige Mensch, der Paul umbringen wird, ist Paul selbst. Und wir müssen ihn davon überzeugen, dass er das nicht tun darf.«


     



    Megan war in der Destille, als Amber sie holen kam. Sie eilte sofort zu Pauls Zimmer und zog sich dabei das Gewand herunter, das sie über ihrem knappen Outfit getragen hatte.


    Als sie das Zimmer betrat, kümmerte sich Shanea bereits wieder um Pauls bestes Stück. Er blickte verärgert, als die Tür aufging. Als er sah, wer hereingekommen war, schien er sich zu schämen.


    »Ich mag es nicht, wenn man mir zusieht«, sagte er und verzog verstimmt das Gesicht.


    »Wie wär’s dann, wenn ich mitmachen würde?« Megan streifte ihr Höschen ab und schob Shanea beiseite.


    »Hey, der gehört mir«, lachte Shanea.


    »Später vielleicht«, sagte Megan und glitt auf ihm auf und ab. Zum Glück war er bereits feucht, und so rollte sie sich nach kurzer Zeit herum und zog ihn über sich, packte ihn an den Pobacken und grub die Fingernägel hinein. Er pumpte hart und schnell und kam wie stets ein wenig zu schnell.


    »Ich muss gehen«, sagte Paul und stand auf.


    »Nein, erst wenn du gegessen hast«, erwiderte Megan und deutete auf seinen Bademantel. Shanea hob ihn gehorsam auf und half ihm hinein.


    »Komm raus in den Gemeinschaftsraum«, sagte Megan. »Die restlichen Mädchen wollen dich auch sehen.«


    Wisch und weg! Sie schlüpfte wieder in ihr Höschen, führte ihn in den Gemeinschaftsraum und ließ ihn dort zwischen den Mädchen auf ein paar Kissen Platz nehmen. Dann ging sie in den Speisesaal und zog Shanea mit.


    »Marlene«, rief sie am Eingang. Sie hatte bereits festgestellt, dass ein Schutzfeld mindestens einen Meter weit in den Speisesaal hineinreichte. Wenn eines der Haremsmädchen in das Feld geriet, bekam es einen sehr unangenehmen Schock. Megan fragte sich, ob das Feld auch in die andere Seite des Eingangsbereichs reichte. Wenn nicht, könnte es möglich sein, sich durch das Feld zu werfen. Aber eigentlich hatte sie nicht vor, das experimentell zu erforschen.


    »Du hast gerufen?« Marlene kam mit einem Tablett mit einem silbernen Deckel heraus.


    »Dem Himmel sei Dank«, sagte Megan und nahm ihr das Tablett ab.


    »Ich habe noch eines vorbereitet, mit Kuchen und anderen Leckereien, damit die Mädchen auch essen können«, verkündete Marlene, als eine Helferin durch die Tür kam. »Wenn die nicht auch etwas bekommen, isst er vielleicht nicht.«


    »Danke.« Megan nickte und bedeutete Shanea, das zweite Tablett zu nehmen.


    »Ich habe schon gehört, weshalb du das tust«, sagte Marlene und sah ihr dabei in die Augen.


    »Ich tue bloß meine Pflicht und helfe meinem Herrn und Meister«, erwiderte Megan lächelnd.


    »Mirta kann mit einem Blick mehr sagen als du mit einem ganzen Satz«, grinste Marlene. »Vielleicht möchte Paul auch ein wenig von diesem Kuchen; pass auf, dass die Mädchen sich nicht damit voll stopfen.«


    »Das werde ich«, versprach Megan. »Später.«


    Megan ging wieder hinaus, wo Paul gerade Ashly zuhörte, die mit ihren letzten Triumphen im Backgammon prahlte. Offenbar gab er sich große Mühe, Interesse aufzubringen, scheiterte daran aber jämmerlich.


    »Schon wieder Essen?«, fragte er, als Megan sich setzte und den Deckel abnahm.


    Marlene hatte sich selbst übertroffen: irgendwelches Fleisch mit einer Rotweinsoße und wunderbar geschnitzten Kartoffelstücken, leicht gegrillte Tomaten und ein grünes in Form einer Blume angerichtetes Püree. Shanea hatte inzwischen den Deckel von dem zweiten Tablett abgenommen und verteilte an die Mädchen kleine Kuchen mit Zuckerglasur. Jede bekam eines, und Sanea flüsterte ihnen zu, sie sollten damit haushalten.


    »Schon wieder Essen«, meinte Megan und nahm eine Gabel, gerade als Paul danach griff. »Mm-mm, du wirst gar nichts selbst tun.«


    »Ich brauche keine Hilfe beim Essen«, wehrte Paul ab, ließ aber dann doch zu, dass sie sein Essen in kleine Bissen zerteilte und ihn fütterte. Mittlerweile war Christel mit einer weiteren Karaffe mit gekühltem Wein erschienen und ließ ihn davon zwischen den Bissen kleine Schlucke nehmen.


    »Was macht ihr mit mir?«, fragte Paul und sah Megan an.


    »Wir verwöhnen dich«, sagte Megan. »Damit hören wir erst auf, wenn du gelernt hast, entsprechend für dich selbst zu sorgen.«


    »Okay, ich verspreche, das nie zu lernen«, sagte Paul und lachte, als sie ihm den letzten Bissen in den Mund schob.


    »Gut«, sagte Megan ehrlich. Es klappte alles wie am Schnürchen. Sie zog den Gürtel seines Bademantels auf und küsste seine Brust, leckte leicht daran.


    »Megan, nicht hier«, stöhnte er.


    »Hier«, sagte sie und beugte sich zu Ashly hinüber und drückte ihren Kopf hinunter. Sie hätte eigentlich Shanea nehmen wollen, weil sie nicht wusste, wie Ashly dabei zumute sein würde, aber Shanea war nicht in Reichweite. Plötzlich fand sie eine Brust vor ihrem Gesicht, als Karie sich seitlich heranschob, und zog sich zurück, als die übrigen Mädchen herandrängten.


    Sie stand auf und sah zu Christel hinüber, die ihr zuzwinkerte. Sie war also nicht die Einzige, die hier Pläne geschmiedet hatte; das war gut.


    Megan trat von dem Haufen Leiber zurück und wandte sich mit einer Kopfbewegung an Christel. »Wie schaffen wir es, dass er wieder schläft?«, flüsterte sie.


    »Oh, ich denke, wenn die mit ihm fertig sind, wird er schlafen«, schmunzelte Christel.


    »Ich denke, alle werden sie schlafen«, sagte Megan und wandte sich ab. Paul war nicht der Einzige, der sich in dem Haufen Leiber wohl fühlte. Ashly, die immer noch heftig zu Gange war, saß praktisch auf Shaneas Gesicht. Und Shanea war keineswegs gezwungen worden, diese Stellung einzunehmen; sie war zuerst auf der anderen Seite des Getümmels gewesen. Aber Shanea brauchte auch nicht zu leiden, da war eine Hand zwischen ihren Beinen, und die führte zu … vielleicht Velva …


    »Das sieht aus wie ein erotisches Escher-Gemälde«, murmelte Megan und schüttelte den Kopf.


    »Gut gemacht«, schmunzelte Christel erneut.


    »Sicher, lach du nur«, erwiderte Megan. »Ich muss mich um meine Destille kümmern.«


    »Nur zu«, sagte Christel und streifte die Kleider ab. »Ich habe Besseres zu tun. Jetzt fehlen bloß noch eine halbe Tonne Schlagsahne und fünf weitere Männer.«


    Megan schüttelte den Kopf, als Christel sich in die Gruppe hineinschlängelte. Sie hatte wirklich vor, in ihre einsame Werkstatt zurückzugehen und dort weiter an den diversen Substanzen zu arbeiten, die sie zusammengebraut hatte. Aber je mehr sie darüber nachdachte, je mehr sie zusah, wie dieser Haufen Leiber in einem Gewirr von Gliedern wogte, wie eine gewaltige Amöbe …


    … aber viel attraktiver.


    »Ach, was, zum Teufel mit Parfüm.«


    Christel hatte Recht: Nur die Schlagsahne fehlte.
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    Paul sah so aus, als würde er sich ein wenig schämen, als er inmitten eines Haufens weiblicher Gliedmaßen aufwachte. Aber sein erster Anblick war Megan, die auf einen Arm gestützt dalag und ihn beobachtete.


    »Habe ich mir das nur eingebildet oder habe ich mitten in … mitten in all dem wirklich dein Gesicht gesehen?«, fragte er und deutete auf die Mädchen, von denen die meisten noch schliefen.


    »Das hast du dir nicht eingebildet«, antwortete Megan und zuckte die Achseln.


    Er sah zu, wie sich ihre Brüste bewegten, und schüttelte den Kopf.


    »Ich … hatte dir so etwas nicht zugetraut«, sagte er vorsichtig.


    »Ich mir auch nicht«, gab Megan zu. »Aber eigentlich war es ganz nett, als ich mal darüber hinweggekommen war.«


    »Ich muss aufstehen«, sagte Paul und schien zu überlegen, wie er sich entwirren konnte, ohne dabei zu viele Ladys aus dem Schlaf zu reißen.


    »Du bleibst mindestens noch einen Tag hier«, entschied Megan streng. »Als du hier erschienen bist, hast du ausgesehen wie der leibhaftige Tod, und gut siehst du immer noch nicht aus.«


    »Es gibt wichtige Dinge, die ich einfach erledigen muss«, sagte Paul. »Und außerdem muss ich auf die Toilette.«


    »Die ist dort drüben«, sagte Megan und wies mit dem Kinn darauf. »Aber du solltest auch wieder rauskommen.«


    »Das werde ich«, versprach Paul.


    Als er wieder herauskam, trug er eines der üblichen Gewänder. Er ließ sich auf einem Kissen nieder und betrachtete Megan dann stumm von der Seite.


    »Was hast du hier um …«, er hielt kurz inne und konsultierte offenbar das Netz, »drei Uhr morgens wach verloren? «


    »Ich bekomme im Harem genug Schlaf«, meinte Megan achselzuckend. »Ich war nicht müde. Ich habe dich beobachtet. «


    »Mich beim Schlafen beobachtet?«, fragte Paul. »Oder mich bewacht?«


    »Ein wenig von beidem. Und ich habe nachgedacht.«


    »Wie leicht es wäre, mich zu töten?«, fragte Paul.


    »Dich zu … beschädigen, ja«, nickte Megan. »Töten wäre praktisch unmöglich. Und selbst wenn ich das versuchte, könnte das bestenfalls dazu führen, dass ich am Ende wie Amber wäre. Und, zum Teufel, ich will dich nicht töten. Zuerst wollte ich das, aber jetzt will ich es nicht mehr.«


    »Weißt du, warum?«, fragte er leise.


    »Nein«, antwortete Megan und setzte sich auf. »Sag es mir, du Weiser.«


    Paul lächelte und sagte dann mit leiser Stimme etwas.


    »Hast du je von den Sabinerinnen gehört?«, fragte Paul.


    Megan überlegte eine Weile und schüttelte dann den Kopf.


    »Ich glaube, meine Mutter hat das Wort einmal erwähnt«, sagte sie. »Aber ich erinnere mich nicht, was es bedeutet.«


    »Eine uralte Legende«, erklärte Paul und nahm einen Schluck Wein. »Die Römer hatten zu wenig Frauen, also luden sie einen benachbarten Stamm, die Sabiner, zu einem Fest zu Ehren der Götter ein. Mit der Zusage freien Geleits, 
     natürlich. Auf dem Höhepunkt der Party verschwanden die jungen Männer der Römer mit den Frauen und Töchtern der Sabiner, während die Älteren die Sabiner aufhielten. Dann haben sie sie vergewaltigt und sie zur Frau genommen. Ein paar Jahre später waren die Sabiner mächtig genug geworden, um gegen die Römer zu kämpfen, und konnten auch darauf hoffen, sie zu besiegen. Aber die Sabinerinnen haben sie überredet, ihre neuen Ehemänner nicht zu töten. Und nach einer Weile wurde der Stamm der Sabiner von den Römern absorbiert.«


    Megan runzelte die Stirn. »Eine Legende.«


    »Eine Legende, die auch heute noch wahr klingt«, seufzte Paul. »Die psychologischen Grundlagen dafür begann man im zwanzigsten Jahrhundert zu begreifen, es fing mit etwas an, was man den Stockholm-Effekt nannte. Leute in Gefangenschaft neigen dazu, nach einer Weile Bindungen zu denen zu entwickeln, die sie gefangen genommen haben. Im Laufe der letzten paar tausend Jahre sind die meisten Beispiele aus dem echten Leben in Vergessenheit geraten, aber man hat Zehntausende davon studiert. Und die psychophysiologischen Auswirkungen sind leicht nachzuvollziehen, auch was zu ihnen geführt hat. Frauen, die man entführt und gefangen genommen hat, neigen noch eher dazu, mit denen, die sie gefangen genommen haben, Bindungen aufzubauen und sich in sie zu verlieben. Sie neigen dazu. Nicht immer, Menschen sind Individuen. Aber für die Mehrzahl gilt das.«


    »Ich habe mich in meinen Entführer verliebt«, gestand Megan und ließ den Kopf hängen.


    »Du hast dich in deinen Entführer verliebt«, bestätigte Paul. »Das ist nicht nett, und eigentlich ›sollte‹ es auch nicht dazu kommen. Aber es ist die Realität, und es ist sehr menschlich. Und es gehört zu den Dingen, auf die ich gebaut habe, als ich diese … Gruppe ins Leben gerufen habe. Wahrscheinlich reicht das bis zu unseren Vorfahren in der 
     Tierwelt zurück. Junge, weibliche Schimpansen, die von ihrer Gruppe ausgestoßen werden, werden häufig von Schimpansenmännchen aus anderen Gruppen gefunden. Wenn das geschieht, treibt man sie zuerst in den Bereich zurück, wo die Schimpansenweibchen sich aufhalten, und setzt ihnen brutal zu, bis sie freiwillig wegbleiben. In solchem Maße, dass sie andere Weibchen daran hindern, Fluchtversuche zu unternehmen. Ich habe euch Mädchen nicht misshandelt, aber glaubst du, dass Christel beispielsweise irgendwelche Fluchtpläne unterstützen würde?«


    »Nein«, sagte Megan.


    »Ich könnte eine Rasse postulieren, die anders ist«, meinte er, hielt dann inne und lächelte grimmig. »Tatsächlich brauche ich das gar nicht. Die Elfen sind anders. Um eine Elfe zu vergewaltigen oder gefangen zu setzen, würde man eine Menge Ketten brauchen. Und einen Knebel.«


    »Du hast doch nicht … «, staunte Megan, und ihre Augen weiteten sich.


    »Nein, niemals«, erwiderte Paul entschieden. »Aber es gibt Leute, die das von Zeit zu Zeit versucht haben, besonders in den Jahren, als die Elfen noch unter den Menschen lebten; Elfen waren immer schön. Aber die Elfen sind unfähig, sich zu unterwerfen. Sie verändern ihre … Gefühle auch unter Druck nicht. Wenn man sie gefangen setzt, werden sie immer zu fliehen versuchen. Und sie werden sich große Mühe geben, ihre Wächter zu töten, selbst wenn das ihren eigenen Tod bedeutet. Menschen, andererseits, neigen dazu, aus einer nachteiligen Situation das Beste zu machen, sich zu arrangieren. Selbst in dem Maße, dass sie sich verlieben. « Er sah sie zärtlich an und lächelte. »Ich nehme an, du bist menschlich?«


    »Sehr«, gab sie zu.


    »Amber, andererseits, schien etwas von einer Elfe in sich zu haben«, seufzte Paul. »Sie war nie bereit, sich dieser Notwendigkeit 
     zu unterwerfen, und als sie anfing, Pläne zu schmieden, um Christel zu töten und zu fliehen, sah ich mich gezwungen, sie … gefügiger zu machen.«


    Megan schauderte und schüttelte den Kopf. »Paul, tu mir einen Gefallen. Wenn ich je den Verstand verliere und etwas tue, das dich zwingt, das zu tun, dann töte mich einfach, ja?«


    »Ich hoffe sehr, dass es nie so weit kommen wird. Du kannst mich nicht töten, weißt du?«, fügte er hinzu und sah sie an. »Und wenn du es auf wunderbare Weise doch könntest, wäre das schlimmer, als es jetzt ist. Das hat auch mit diesem Stockholm-Effekt zu tun; wenn Menschen sich vor eine unerträgliche Wahl gestellt sehen, wählen sie das geringere Übel und leben damit so gut sie können. Aber du willst das ja nicht mehr, oder?«


    Sie dachte an all die Nächte, die sie in Tränen verbracht hatte, dachte an den Schmerz. Und dann dachte sie an die vielen Male, die sie miteinander geredet hatten. Wahrscheinlich wusste sie mehr darüber, wie der Neue Aufbruch wirklich funktionierte, als irgendjemand, der nicht dem Innersten Kreis angehörte. Und sie wusste, dass sie nicht länger den Wunsch verspürte, ihn zu töten. Das hieß nicht, dass sie es nicht tun würde, aber sie wollte es nicht mehr.


    »Nein«, antwortete sie ehrlich, ließ den Kopf sinken und kämpfte mit den Tränen.


    »Falls es dir irgendwie weiterhilft, ich liebe dich auch«, sagte Paul. »Für mich bist du … sehr wertvoll. Manchmal komme ich nur deshalb hierher, um dich zu sehen. Ich kann mit anderen Leuten nicht so reden wie mit dir. Ganz sicherlich nicht mit jemandem außerhalb dieser Gruppe. Und von all den anderen in der Gruppe war Amber die Einzige, die einen so klaren Verstand wie du hatte und auch zuhören und vernünftig antworten konnte. Und am Ende musste ich sie sicher machen.«


    »Ich werde dich nicht zwingen, das mit mir zu tun«, versprach Megan. »Zumindest hoffe ich das.«


    »Weißt du, warum die Nachtigall im Käfig nicht singt?«, fragte Paul.


    »Das hast du schon einmal gesagt.«


    »Sie tut das, weil sie weiß, dass sie in Freiheit fliegen sollte«, sagte Paul. »Wenn du nicht mehr singen kannst, werde ich wissen, dass es Zeit ist, dich freizugeben … oder zu wissen, dass du nie wieder singen wirst.« Er musterte sie einen Augenblick lang bedrückt und stand dann auf. »Ich muss gehen.«


    »Paul, du kannst noch nicht gehen«, sagte Megan. »Dazu bist du noch nicht stark genug.«


    »Es gibt Dinge, die ich tun muss, Megan«, sagte Paul. Aber als er aufstand, schwankte er.


    »Da, siehst du.«


    »Der Blutkreislauf, sonst nichts«, sagte Paul. »Ich bin zu schnell aufgestanden.«


    »Ich werde alle wecken, und dann fangen wir von vorne an«, warnte Megan. »Wo musst du hin? Was musst du tun, was du nicht von hier aus tun kannst?«


    »Ich muss … ich muss nirgends sein. Aber ich sollte meine Avatare rufen und in Erfahrung bringen, was sie getan haben, während ich … beschäftigt war.«


    »Du hast Projektionen ausgeschickt und überwachst sie nicht?«, fragte Megan.


    »Es sind vernunftbegabte Avatare«, korrigierte sie Paul. »Praktisch gesehen sind sie ich. Vor dem Zusammenbruch war das verboten, aber man kann nur so im Auge behalten, was geschieht. Ich muss sie bald zurückrufen. Sie sind nicht … völlig stabil. Ich muss sie zurückrufen und dann neue aussenden.«


    »Nun, das kannst du ja hier tun«, meinte Megan. »Stimmt’s?«


    »Ich muss ungestört sein«, gab Paul zu bedenken.


    »Dort gibt es ein leeres Zimmer«, sagte Megan und wies auf seinen Raum. »Und ich werde dafür sorgen, dass man dich nicht stört. Und wenn du fertig bist, werde ich dafür sorgen, dass du zu Essen bekommst und man dich verwöhnt und …«


    »Schon gut, schon gut«, lachte Paul und hielt sich dann den Finger auf die Lippen, als eines der anderen Mädchen sich im Schlaf regte und nach dem Körper neben ihr griff. »Ich gehe dort hinein.«


    »Und ich werde aufpassen. Gibt es etwas, worauf ich achten sollte?«


    »Nein, das ist ein ganz harmloser Vorgang«, sagte Paul und ging zu dem Zimmer. »Meistens.«


    Er ließ sich auf eines der Kissen sinken und schloss die Augen. Es sah so aus, als würde er wieder einschlafen oder in Trance versinken. Aber gleich darauf begann er zu zucken, als ob ihn eine unsichtbare Kraft erfasst hätte. Und dann murmelte er.


    »Verdammt …« Pause. »Nein, nein, nein, wie kann man nur so dämlich sein? Freigelassen?« Pause. »Ekmantan.« Pause. »Schiffe? Drachenträger?« Pause. »Verdammt sollen sie sein.« »Talbot.« Ein wütendes Zischen.


    Und so ging das stundenlang weiter, bis er schweißüberströmt dasaß und sein wachsender Zorn wie Dampf von ihm aufstieg.


    Nach einer Weile stand sie auf und ging leise hinaus. Die anderen Mädchen schliefen alle noch, und so suchte sie in den Überresten der Orgie, bis sie eine halb geleerte Karaffe mit Wein und einen Krug mit Wasser fand. Sie trug beides in Pauls Zimmer und nahm ihre Wache wieder auf.


    Endlich beruhigte Paul sich, hörte auf zu zucken und wirkte, als würde er träumen. Von Zeit zu Zeit murmelte er etwas Unverständliches. Sie lauschte, so gut sie das konnte, 
     aber da war nichts zu verstehen. Schließlich schlug er die Augen auf und wirkte jetzt blass und schlaff.


    »Harmlos soll das sein?«, fragte sie, setzte ihn auf und stopfte ihm ein paar Kissen in den Rücken. Sie hielt ihm ein Glas Wein an die Lippen und dann Wasser.


    »Diesmal war es anstrengender als üblich«, gab er zu. »Ich war zu lange weg gewesen.«


    »Und du tust das regelmäßig?«, fragte sie.


    »Gewöhnlich jeden Tag«, gab Paul zu. »Auf diese Weise bleibe ich auf dem Laufenden.«


    »Was sind Drachenträger?«, fragte sie.


    Er hob den Kopf, sah sie scharf an und zuckte dann die Achseln.


    »Die UFS haben eines ihrer Kriegsschiffe so umgebaut, dass darauf Flugdrachen und auch größere Drachen starten und landen können«, sagte Paul. »Ich hatte davon gehört, aber nicht damit gerechnet, dass das wirklich funktionieren würde. Nun, es hat funktioniert. Sie haben den Verband vernichtet, den wir zu den Inseln geschickt haben, um ihre Verhandlungen mit dem Wasservolk zu stören. Jetzt möchte Chansa selbst welche bauen, um die Invasionsflotte zu schützen.«


    »Und was meinst du?«, fragte Megan.


    »Ich meine, dass wir uns dabei auf ihr Spiel und ihre Spielregeln einlassen, und das habe ich Chansa auch gesagt«, antwortete Paul. »Im Augenblick sind wir in puncto Energie annähernd gleich stark, also können wir gegen die UFS keine Energie einsetzen. Aber bloß selbst Träger zu bauen verschafft uns noch nicht die Kontrolle über die Meere. Wir brauchen etwas, um uns mit den Drachen auseinander zu setzen. Ich habe ihm gesagt, er soll mit Celine sprechen, wie man unsere eigenen Drachen modifizieren kann, und dass sie überlegen sollen, wie wir gegen deren Drachen kämpfen.«


    »Glaubst du, dass das funktionieren wird?«, fragte Megan und reichte ihm das Wasser.


    »Wir müssen Norau einnehmen«, sagte Paul und zuckte die Achseln. »In Norau gibt es fünf Kraftwerke. Wir haben alles Mögliche probiert, wir haben versucht Aufstände anzuzetteln, haben Angriffsteams eingeschleust, aber die meisten Kraftwerke sind zu weit von der Küste entfernt, und für Teleport haben wir nicht genug Energiereserven. Wenn wir diese Kraftwerke in unsere Gewalt bekommen oder diese Schlampe Sheida Ghorbani fangen, ist der Krieg vorbei. Aber das wird … schwierig sein. Sie haben jeden einzelnen Bauern auf dem Feld bewaffnet und bilden sie mit den Waffen aus. Aber es gibt auch Bereiche, wo das nicht geschehen ist, weil Sheida zu dumm ist, sie dazu zu zwingen. Und auf diese Gegenden werden wir unseren Angriff konzentrieren. Aber zuerst müssen wir hinkommen, und das setzt die Kontrolle über den Ozean voraus. Und das schaffen wir nicht, wenn ein Träger sechs von unseren Schiffen zerstören kann, fünf davon, ohne auch nur in deren Sichtweite zu kommen. Und zu allem Überfluss hatte der Träger nicht einmal die volle Kampfstärke an Drachen.«


    »Wovor fürchten sich Drachen?«, fragte Megan. Seit einem Monat wünschte sie sich nun, Nachrichten zur anderen Seite absetzen zu können. Das wäre operative Geheimdienstarbeit, äußerst nützlich. Besonders wenn sie erfuhr, wie die Pläne des Neuen Aufbruchs lauteten. Sie musste sich etwas einfallen lassen, um Informationen nach draußen zu schmuggeln. Es musste einfach möglich sein.


    »Vor nichts, so weit mir bekannt ist«, antwortete er, und sein Blick wurde plötzlich glasig, schien in endlosen Weiten zu schweifen, als er sich in das Netz einklinkte. »Ihre Flügel sind mit monomolekularen Fasern verstärkt, da kann man ihnen also nicht beikommen. Aber ihr Unterleib ist das 
     nicht. Ich würde sagen, ein gut gezielter Bolzen aus einer Ballista würde einen erledigen.«


    »Viele Drachen?«, wollte Megan wissen.


    »Viele Bolzen«, lächelte Paul zurück. »Chansas Problem, ich werde es ihm überlassen, die Lösung zu finden.«


    »Wer ist Talbot?«, fragte Megan. »Du hast ihn schon früher erwähnt.«


    »Herzog Charles oder Edmund, du kannst es dir aussuchen, Motherfucker Talbot«, sagte Paul und runzelte die Stirn. »Er war einer von Sheidas Liebhabern, ehe sie Ratsmitglied wurde. Offensichtlich hat er ihr dann den Laufpass gegeben und sich ihrer Schwester zugewandt. Im Augenblick ist er der Kommandeur des östlichen Frontabschnitts von Norau und hat die Mission zu den Mer geleitet. Anscheinend hat er dafür gesorgt, dass diese gewandelten Scheußlichkeiten etwas Rückgrat bekamen. Die haben nämlich alles umgebracht, was Chansa zu ihnen geschickt hat. Chansa ist wütend. Er hat nicht nur die Orcas und einen Kraken verloren, sondern auch einen einigermaßen fähigen Feldagenten und eine sehr gute Informationsquelle. Und all das nur wegen Herzog Motherfucker Talbot.«


    Megan entschied für sich, dass sie eines Tages die Bekanntschaft von »Herzog Motherfucker Talbot« machen und ihm einen sehr freundschaftlichen Kuss geben wollte.


    »Und sonst?«


    »Die Verhandlungen mit dem Ersatz für Minjies Ersatz sind erledigt«, grinste Paul. »In dem Punkt war dein Plan perfekt, meine Liebe. Ich habe die Einzelheiten Celine überlassen. Soweit mir bekannt ist, haben sie inzwischen das Blut wieder von den Wänden gewischt. Sie hat eine sehr kleine und etwas intelligente Spinne in sein Quartier geschickt. Als er dann in flagranti war, hat sie ihn gebissen und paralysiert. Und dann kam Mama rein und hat die Sache zu Ende gebracht.«


    »Was ist mit dem Mädchen geschehen?«, fragte Megan entsetzt.


    »Dem Jungen, wenn ich korrigieren darf«, erwiderte Paul. »Nichts. Die Spinnen hatten ganz exakte Anweisungen. Das hatte ich Celine klar gemacht. Auf die Weise war es noch viel schrecklicher.«


    »Paul«, sagte Megan und blickte in die Runde. »Ich kann nicht garantieren, dass ich eine Spinne bemerken würde.«


    »Aber ich würde das, meine Liebe«, lächelte Paul. »Wenn ich mit euch Ladys zusammen bin, bleibt mein PSF ausgeschaltet, aber rein oder raus kommt hier nichts.«


    »Ich habe aber doch Essen und Trinken aus der Küche geholt«, wandte Megan ein.


    »Nur weil ich die Protokolle dafür etwas abgeschwächt habe«, erklärte Paul. »Die Küche selbst ist dicht. Und außerdem suche ich jedes Mal alles genau ab, ob eines von Celines kleinen Ungeheuern in der Gegend ist, ganz zu schweigen von Giften. Du hast da übrigens ein paar reizende Sachen in deinem Labor. Wozu brauchst du Schwefelsäure? «


    »Als Reagenz«, sagte Megan. »Ich brauche das, um ein Schwefelmolekül zu bekommen. Das macht meine Produkte flüchtiger.«


    »Ah«, sagte Paul und bekam wieder den glasigen Blick. »Tatsächlich ist der größte Teil von dem Zeug, das du für die Parfüms verwendest, in genügender Konzentration giftig. « Er sah sie an und lächelte. »Aber natürlich nicht für mich. Das würde etwas viel Subtileres als ein Konzentrat von Hagebutten erfordern.«


    »Früher sind die Menschen an Kosmetikvergiftung gestorben«, meinte Megan achselzuckend. »Schwermetalle. Und vom Malen. Nicht alle Maler haben verrückt angefangen, aber wenn du genügend oft an einem Pinsel leckst, der mit Zinnober bedeckt ist, was ja im Grunde Quecksilber ist, bist 
     du bald nicht mehr ganz richtig im Kopf. Ganz zu schweigen von diesem hübschen Gelb vom Blei.«


    Paul bekam wieder seinen glasigen Blick und lächelte dann. »Du bist ein Füllhorn des Wissens, meine Liebe.«


    »Ich mag Chemie«, meinte Megan mit einem Achselzucken. Natürlich hauptsächlich im forensischen Bereich, aber das behielt sie lieber für sich. »Die Hälfte der Chemie besteht in dem Wissen, was man nicht schlucken sollte.«


    Paul gähnte und sah sie dann lächelnd an.


    »Könnte ich dich dazu überreden, dich hier einfach an mich zu kuscheln?«, fragte er und tippte auf die Kissen. »Nur wie zwei Leute, die sich mögen? Nicht wie eines meiner Mädchen, das das Gefühl hat, mir … zu Diensten sein zu müssen. Einfach … freundschaftlich?«


    »Ja, Paul«, sagte sie und kuschelte sich in seine Arme. »Ich denke, das könnten wir tun.«


    »Sing immer für mich«, murmelte er, als der Schlaf ihn zu übermannen begann.


    »Immer, mein Lieber«, flüsterte sie. Bis dass der Tod uns scheidet.

  


  
    

    Anhang


    Schlüsselträger des Neuen Aufbruchs


    
      	Paul Bowman, Führer des Neuen Aufbruchs, Minister für Ropasien


      	Chansa Mulengela, Minister für Frika, Marschall der Großen Armee


      	Celine Reinshafen, Ministerin für Ephresia, Chefin der Abteilung für Forschung und Entwicklung


      	Lupe Ugatu (Vize Minjie Jiaqi), Gouverneur von Hindi (umstritten)


      	Reyes Cho, Minister für Südam


      	Jassinte Arizzi, Minister für Chin (umstritten)


      	Dämon, ungebunden

    


    Schlüsselträger der Freiheitskoalition


    
      	Sheida Ghorbani, Ihre Majestät der United Free States, Vorsitzende der Freiheitskoalition


      	Ungphakorn, Lord von Südam


      	Ishtar, Counselor von Taurania und den Stanis-Staaten


      	Aikawa Gouvois, Imperator von Chin


      	Lenora Sill

    


    Neutral


    Der Finn
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